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Vorwort  zur  ersten  französischen  Ausgabe  (1903). 

Der  Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes  ist  eng  begrenzt:  es  will 
kurz  die  zwischen  den  indogermanischen  Sprachen  beobachteten  Über- 
einstimmungen und  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  darlegen. 

Für  solche,  denen  die  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  schon  vertraut  ist,  ist  es  nicht  bestimmt:  sie  werden  weder 
einen  neuen  Gedanken  noch  eine  ihnen  neue  Tatsache  darin  finden. 
Bietet  es  doch  nur  einen  Überblick  über  den  Aufbau  des  Indogerma- 
nischen, so  wie  er  von  der  vergleichenden  Sprachforschung  bloßgelegt 
worden  ist. 

Kenntnis  des  Sanskrit  ist  zur  Erlangung  einer  wenn  auch  flüchtigen 
Einsicht  nützlich,  und  sie  wird  wie  die  des  Griechischen  für  jeden,  der 
diese  Studien  etwas  eingehender  betreiben  will,  unerläßlich  sein.  Für 
das  vorliegende  Werk  ist  sie  indessen  entbehrlich,  und  mußten  auch 
selbstverständlich  den  einzelnen  Sprachen  der  Familie  Belege  entlehnt 
werden,  so  war  man  doch  bemüht,  die  Darstellung  für  jeden,  der  Grie- 
chisch studiert  hat,  verständlich  zu  halten. 

Eine  Skizze  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  ist  kein  Grundriß  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft:  die 
allgemeinen  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft  sind  also  nur  berück- 
sichtigt worden,  soweit  es  unerläßlich  schien,  sie  wären  völlig  mit  Still- 
schweigen übergangen  worden,  gäbe  es  nur  schon  einen  guten  Abriß 
für  diese  Materie. 

Den  Gegenstand  dieser  Darstellung  bilden  einzig  die  Besonderheiten 
und  charakteristischen  Züge  einer  bestimmten  Sprachfamilie.  Dagegen 
wurde  nicht  versucht  der  Entwicklung  dieser  oder  jener  indogermanischen 
Sprache  zu  folgen;  das  ist  Sache  vergleichender  Grammatiken  des  Indo- 
iranischen, des  Griechischen,  des  Lateinischen,  des  Germanischen  usw. 
Dieses  Buch  betrachtet  nur  die  Übereinstimmungen  zwischen  den  einzel- 
nen Sprachen  der  Familie. 

Es  bietet  auch  keine  Grammatik  des  Indogermanischen.  Das  Indo- 
germanische ist  unbekannt,  die  Übereinstimmungen  sind  die  einzigen 
Tatsachen,  die  der  Sprachvergleicher  durchforschen  kann.  Die  ver- 
gleichende Grammatik  hat  nicht  den  Zweck,  das  Indogermanische  zu 
rekonstruieren,  sondern  durch  Bestimmung  der  gemeinsamen  Elemente 
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festzustellen,  was  in  jeder  der  historisch  überlieferten  Sprachen  Fort- 
setzung einer  alten  Sprachform,  was  eigene  selbständige  Entwicklung 
ist.  Noch  weniger  will  sie  das  Indogermanische  erklären  ;  keine  einzige 
bekannte  Methode  gestattet  für  die  Erklärung  etwas  anderes  beizubringen 
als  unerweisliche  Hypothesen. 

Alle  Hypothesen  über  die  Bildung  des  indogermanischen  morpho- 
logischen Systems  wurden  also  übergangen,  und  es  schien  unnütz,  auch 
nur  die  zu  erwähnen,  die  für  am  wenigsten  anfechtbar  gelten.  Wem  es 
um  wissenschaftliche  Strenge  und  Genauigkeit  zu  tun  ist,  der  muß  bei 
einem  solchen  Gegenstand  viel  ignorieren  können. 

Vermieden  wurde,  unter  die  bündigen  Probleme  und  die  sicheren 
Lösungen  der  Sprachwissenschaft  unsichere  Fragen  wie  die  nach  der 
Rasse,  der  Religion,  den  Sitten  der  Völker  indogermanischer  Sprache  zu 
mengen.  Diese  Gebiete  können  mit  den  Methoden  der  Sprachwissen- 
schaft oder  verwandten  nicht  erfolgreich  behandelt  werden. 

Die  Bedeutung  eines  derart  beschränkten  Gebietes  könnte  leicht 
vielen  Lesern  gering  erscheinen;  dennoch  ist  sie  sehr  groß.  Keine 
soziale  Erscheinung  ist  umfassender  und  bedeutungsvoller  als  die  Sprache, 
keine  Kundgebung  des  menschlichen  Geistes  gibt  seine  Tätigkeit  voll- 
ständiger, feiner  und  mannigfacher  wieder.  Der  Soziologe  wie  der 
Psychologe  bedarf  genauer  sprachwissenschaftlicher  Begriffsbestimmungen 
und  die  indogermanische  Sprachenfamilie,  als  die  am  besten  erforschte 
und  auch  sonst  wichtigste,  liefert  hierzu  die  brauchbarsten  Zeugnisse. 
Aber  man  könnte  in  keiner  Weise  Nutzen  daraus  ziehen,  ohne  eine  ge- 
naue Scheidung  vorzunehmen  zwischen  dem,  was  allen  Sprachen  der 
Familie  zugehört,  und  dem,  was  aus  Neubildungen  der  einzelnen  Sprachen 
herrührt.  Der  Grammatiker,  der  eine  indogermanische  Sprache  ohne 
Kenntnis  der  vergleichenden  Grammatik  erforschen  wollte,  müßte  sich 
mit  der  bloßen  Feststellung  der  Tatsachen  begnügen,  ohne  je  an  ihre 
Erklärung  gehen  zu  können;  sonst  würde  er  leicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, innerhalb  einer  Sprache  und  aus  ihren  Besonderheiten  Tatsachen 
zu  erklären,  die  älter  sind  als  diese  Sprache  und  aus  ganz  anderen  Ur- 
sachen herrühren.  Ein  Gräzist  z.  B.  kann  das  Nebeneinander  von  ècn 
rer  ist'  und  von  eici  csie  sind'  feststellen,  aber  er  vermag  keine  Rechen- 
schaft über  die  Beziehungen  der  beiden  Formen  zueinander  zu  geben. 
Er  kann  den  Wechsel  ev,  ov,  a  in  Tevüj,  tövoc,  tcxtöc  bemerken,  aber 
er  vermag  ihn  nicht  zu  erklären.  Man  sieht,  der  Grammatiker  darf  die 
vergleichende  Grammatik  nur  insoweit  ignorieren,  als  er  bei  der  ein- 
fachen Beobachtung  der  nackten  Tatsachen  halt  machen  und  niemals  sie 
zu  verstehen  suchen  will. 
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Die  elementaren  Darlegungen,  die  das  Eindringen  in  die  vergleichende 
Grammatik  erleichtern,  entsprechen  also  einem  dringenden  Bedürfnis. 
Für  die  am  meisten  studierten  Sprachen  hat  diese  dem  französischen 
Publikum  Victor  Henry  dargeboten  in  seinen  Précis  de  grammaire 
comparée  du  grec  et  du  latin  einerseits  und  de  l'anglais  et  de 
l'allemand  andererseits.  Es  galt  noch  einen  Abriß  zu  schaffen,  der 
einen  Überblick  über  die  gesamte  indogermanische  Gruppe  gewährt, 
ohne  bei  einer  der  Sprachen,  aus  denen  sie  besteht,  besonders  zu  ver- 
weilen: dies  ist  das  Ziel  des  vorliegenden  Werkes. 

Wie  in  jeder  anderen  Sprache  bilden  die  einzelnen  Teile  des  indo- 
germanischen Sprachsystems  ein  Ganzes,  wo  alles  seinen  bestimmten 
Platz  hat  und  dessen  genaue  Verkettung  zu  verstehen  äußerst  wichtig 
ist.  Eine  vergleichende  Grammatik  soll  nicht  zum  gelegentlichen  Nach- 
schlagen dienen  wie  eine  beschreibende,  sondern  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  gelesen  werden,  und  aus  der  Lektüre  eines  vereinzelten  Bruch- 
stücks kann  man  unmöglich  Nutzen  ziehen.  Es  zeugt  schon  von  völliger 
Verkennung,  wollte  man  von  der  vergleichenden  Grammatik  die  Er- 
klärung einer  einzelnen  Schwierigkeit  in  irgendeiner  Sprache  fordern, 
ohne  genau  zu  wissen,  worin  der  gesamte  Aufbau  dieser  Sprache  von 
dem  des  Indogermanischen  abweicht.  Jeder  charakteristische  Zug  des 
Indogermanischen  wurde  also  hier  mit  der  größtmöglichen  Genauigkeit 
untersucht,  aber  seine  Bedeutung  liegt  nur  in  dem  Ganzen,  dem  er  an- 
gehört. 

Abgesehen  von  der  Notwendigkeit,  eine  große  Menge  Tatsachen  zu 
überblicken,  weist  die  vergleichende  Grammatik  noch  eine  andere,  rein 
technische  Schwierigkeit  auf:  in  den  betrachteten  Formen  darf  man 
immer  nur  die  gerade  in  Rede  stehende  Erscheinung  ins  Auge  fassen 
unter  Beiseitelassung  aller  anderen  stets  sehr  mannigfachen  Probleme, 
die  bei  den  gleichen  Formen  aufgestellt  werden  könnten.  Wenn  z.  B. 
griechisch  Xemw,  litauisch  lëkù  cich  lasse',  lateinisch  linquö  im  Hinblick 
auf  den  gutturalen  Wurzelauslaut  angeführt  sind,  so  hat  man  seine  Auf- 
merksamkeit einzig  auf  die  Entsprechung  von  griechisch  tt,  litauisch  k, 
lateinisch  qu  zu  richten,  und  vorläufig  die  Verschiedenheit  der  Bildung 
und  folglich  auch  des  Vokalismus  der  griechischen  und  litauischen  Prä- 
sentia einerseits  und  des  lateinischen  andererseits  außer  Acht  zu  lassen. 
Wer  mit  der  vergleichenden  Grammatik  vertraut  ist,  der  vermag  sich  in 
jedem  derartigen  Fall  rasch  jede  Einzelheit  dieser  Formen  und  ihrer 
Veränderungen  seit  der  indogermanischen  Periode  zu  vergegenwärtigen. 
Der  Anfänger  oder  jemand,   der  sich   auf  die  Grundzüge   beschränken 
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will,  muß  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  Wortteil,  der  gerade  untersucht 
wird,  konzentrieren  und  alles  Übrige  hintansetzen:  dies  gilt  besonders 
von  einem  allgemeinen  Werk  wie  dieses,  wo  unmöglich  die  angeführten 
Gegenüberstellungen  in  jeder  Einzelheit  bewiesen  und  die  kleinen  Be- 
sonderheiten dieser  oder  jener  Sprache  dargelegt  werden  konnten. 

Der  Versuch,  so  verwickelte  und  wiederum  so  feine  Probleme  dar- 
zustellen, wäre  unausführbar  gewesen,  hätten  ihn  nicht  die  Lehrer,  deren 
Vorlesungen  der  Verfasser  gehört,  seit  langem  erleichtert:  Michel  Bréal, 
der  durch  seine  Schriften  und  seinen  glänzenden  Unterricht  am  Collège 
de  France  die  vergleichende  Grammatik  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
macht und  das  einmal  so  glücklich  erweckte  Interesse  stets  wachgehalten 
hat;  Abel  Beroaigne,  der  zu  früh  gestorbene,  und  sein  hervorragender 
Nachfolger,  Victor  Henry,  die  den  Unterricht  der  vergleichenden  Gram- 
matik an  der  Pariser  Universität  begründet  haben;  endlich  Ferdinand  de 
Saussure,  dessen  genaue  systematische  Lehre  und  Methode  sich  an- 
zueignen und  wiederzugeben  der  Verfasser  besonders  bestrebt  war; 
wer  das  Glück  gehabt  hat,  die  Vorlesungen  F.  de  Saussures  zu  hören 
oder  wer  seine  allzu  seltenen  Veröffentlichungen  gründlich  gelesen  hat, 
wird  leicht  bemerken,  wie  viel  dieses  Buch  ihm  verdankt.  Ohne  Be- 
denken wurde  der  reiche  Vorrat  wohlgeprüfter  und  geordneter  Tatsachen 
und  verständiger  Gedanken  benutzt,  den  der  Grundriß  von  Brugmann 
und  Delbrück  darstellt.  Wenn  das  vorliegende  Werk  einige  Dienste  zu 
leisten   vermag,   so  gebührt  das  Verdienst  namentlich  diesen  Gelehrten. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  wurde  keinerlei  bibliographische  Angabe 
eingeschoben;  strittige  Fragen  wurden  nach  Möglichkeit  vermieden;  der 
Verfasser  war  bemüht,  sich  an  Ergebnisse  zu  halten,  über  die  allgemeine 
Einigkeit  herrscht.  Im  Anhang  ist  eine  kurze  Geschichte  der  vergleichen- 
den Grammatik  beigegeben,  die  für  das  Verständnis  ihrer  Entwicklung 
unerläßlich  ist,  und  eine  Reihe  Angaben  über  die  zu  benutzenden  Werke. 
Außerdem  verweist  ein  Index  auf  die  Definitionen  der  technischen  Aus- 
drücke, die  im  Laufe  des  Werkes  gegeben  werden. 

Freunde  hatten  die  Güte,  einen  Teil  ihrer  kostbaren  Zeit  zu  opfern 
und  dem  Verfasser  bei  der  Fertigstellung  des  Manuskripts  und  während 
der  Korrekturen  mit  ihrem  Rat  zur  Seite  zu  stehen:  möge  es  ihm  ver- 
stattet sein,  hier  für  einen  Beistand,  dessen  Wert  er  allein  zu  schätzen 
weiß,  seinem  früheren  Lehrer  Victor  Henry  zu  danken,  wie  seinen  Freunden 
und  Studiengenossen  P.  Boyer  und  M.  Grammont  und  schließlich  zwei 
jungen  Sprachforschern,  die  schon  glänzende  Proben  abgelegt  haben, 
R.  Gauthiot  und  J.  Vendryes. 
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Das  Werk  hat  im  allgemeinen  das  gleiche  Aussehen  bewahrt;  in 
Einzelheiten  wurden  jedoch  zahlreiche  Verbesserungen  angebracht  und 
keine  Seite  gibt  eine  der  ersten  Autlage  genau  wieder.  Der  Verfasser 
war  natürlich  bemüht,  den  Text  nach  den  letzten  Entdeckungen  auf  dem 
Laufenden  zu  halten,  Fehler,  auf  die  er  hingewiesen  worden  oder  die  er 
selbst  erkannt,  zu  berichtigen  und  die  Fassung  genauer  und  besser  zu 
gestalten. 

Die  Morphologie  ist  der  größeren  Klarheit  wegen  in  drei  Kapitel  ge- 
teilt worden.  Einige  Beispiele  und  Einzelheiten  ohne  Belang  wurden 
daraus  entfernt:  jetzt  da  die  Kurze  vergleichende  Grammatik  von  Brug- 
mann  vollständig  erschienen  und  ins  Französische  übersetzt  ist,  kann  man 
sich  leicht  über  alle  wichtigen  Eigenheiten  des  Indogermanischen  unter- 
richten; das  vorliegende  Werk  will  nur  die  großen  Linien  dieses  Sprach- 
systems aufzeigen. 

Ein  neues  Kapitel  wurde  zugefügt:  Die  Entwicklung  der  indogerma- 
nischen Dialekte;  es  ist  nicht  sehr  umfangreich,  aber  es  genügt  wohl, 
um  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  die  einzelnen  Sprachen  der  Familie 
entwickelt  haben.  Der  Hauptgegenstand  der  vergleichenden  Grammatik 
ist  die  Erklärung  der  überlieferten  Formen;  ein  Buch  über  das  Indo- 
germanische soll  also  zum  Studium  der  Werke  verlocken,  in  denen  die 
Geschichte  jeder  überlieferten  Sprache  oder  Sprachgruppe  dargelegt 
wird.  Außerdem  ist  der  Parallelismus  in  der  Entwicklung  der  indo- 
germanischen Sprache  ein  bemerkenswertes  Problem,  das  man  künftig 
im  Auge  behalten  muß. 

Paris,  November  1907.  A.  Meillet. 


Zur  Übersetzung. 

Die  vorliegende  Übersetzung  folgt  im  allgemeinen  getreu  der  zweiten 
französischen  Ausgabe,  die  Ende  1907  erschienen  ist.  Doch  enthält  sie 
eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  Verbesserungen,  die  teils  vom  Ver- 
fasser selbst  herrühren,  teils  vom  Übersetzer  vorgeschlagen  wurden  und 
des  Verfassers  Billigung  fanden.  Der  Übersetzer  war  natürlich  bestrebt, 
die  französischen  Beispiele  durch  entsprechende  deutsche  zu  ersetzen. 


VIII  Zur  Übersetzung. 

An  mehreren  Stellen  erschien  es  dem  Verfasser  notwendig,  die  vor- 
getragenen Ansichten  zu  präzisieren  oder  richtigzustellen;  auch  wurde 
den  neuesten  Arbeiten  einigermaßen  Rechnung  getragen.  Da  der  Ver- 
fasser die  Korrektur  der  Übersetzung  mitgelesen  hat,  übernimmt  er  die 
Verantwortung  für  alle  textlichen  Abweichungen  von  der  französischen 
Ausgabe. 

Paris,  November  1908.  A.  Meillet. 


Bemerkung  des  Übersetzers. 

Eine  deutsche  Darstellung  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft 
für  Anfänger  fehlte  bisher.  Das  Bändchen  von  Meringer  ist  allzu  knapp, 
und  Brugmanns  'Kurze  Grammatik'  erscheint  mehr  zum  Nachschlagen 
angelegt  als  zur  Lektüre.  Gerade  der  Anfänger  wird  aber  lieber  nach 
einem  in  der  Muttersprache  geschriebenen  Werke  greifen;  die  Fähigkeit, 
ohne  die  Krücke  des  Wörterbuches,  fließend  Französisch  oder  Englisch 
zu  lesen,  ist  ja  noch  lange  nicht  so  allgemein  verbreitet,  wie  es 
wünschenswert  wäre.  -  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  erhielt  diese 
Ausgabe  einen  Wortindex. 

Vielen  Dank  schulde  ich  Herrn  Professor  Meillet  dafür,  daß  er  zwei 
Korrekturen  mitlas  und  daneben  schon  vorher  mehrfache  Anfragen  mit 
steter  Liebenswürdigkeit  beantwortete.  Ferner  spreche  ich  auch  an 
dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Gustave  Cohen  in  Leipzig  meinen  Dank  aus  für 
das  Interesse  und  die  Unterstützung,  die  er  meiner  Arbeit  von  Anfang 
an  zuteil  werden  ließ. 

Charlottenburg,  Weihnachten  1908. 

Wilhelm  Printz. 
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Abkürzungen. 

In  sprachwissenschaftlichen  Werken,  wo^verschiedene  Sprachen  neben- 
einander stehen,  pflegt  man  jedem  angeführten  Worte  eine  Abkürzung 
voranzustellen,  die  angibt,  welcher  Sprache  es  angehört.  Diese  Abkür- 
zungen sind  leicht  verständlich  und  werden  den  Leser  nirgends  aufhalten. 
Die  wichtigsten  sind  folgende: 


abg. 

altbulgarisch. 

germ. 

germanisch. 

aengl. 

altenglisch  (=  angel- 

got. 

gotisch. 

sächsisch). 

gr. 

griechisch. 

äol. 

äolisch. 

hom. 

homerisch. 

afr. 

altfranzösisch. 

idg. 

indogermanisch. 

ahd. 

althochdeutsch. 

ion. 

ionisch. 

ai. 

altindisch. 

ir. 

irisch. 

air. 

altirisch. 

iran. 

iranisch. 

aisl. 

altisländisch. 

kelt. 

keltisch. 

alb. 

albanisch. 

kymr. 

kymrisch. 

arm. 

armenisch. 

lat. 

lateinisch. 

asächs 

.  altsächsisch. 

lesb. 

lesbisch. 

att. 

attisch. 

lit. 

litauisch. 

av. 

avestisch. 

mhd. 

mittelhochdeutsch 

balt. 

baltisch. 

nhd. 

neuhochdeutsch. 

böot. 

böotisch. 

osk. 

oskisch. 

bret. 

bretonisch. 

pers. 

persisch. 

cech. 

cechisch. 

poln. 

polnisch. 

dor. 

dorisch. 

präkr. 

prakrit. 

engl. 

englisch. 

preuß. 

preußisch. 

fr. 

französisch. 

skr. 

sanskrit. 

g.av. 

gäGä-avestisch. 

sl. 

slavisch. 

gäl. 

gälisch. 

umbr. 

umbrisch. 

gall. 

gallisch. 

ved. 

vedisch. 

Ein  vorgesetztes  a  bedeutet  alt,  so  apreuß.  =  altpreußisch  usw.;  m  be- 
deutet mittel,  n  neu. 


XU  Transkriptionen. 

Die  Gesänge  der  homerischen  Epen  werden  mit  Buchstaben  bezeichnet, 
die  der  Ilias  mit  großen,  A,  B,  I",  A,  usw.,  die  der  Odyssee  mit  kleinen, 
a,  ß,  f,  b,  usw. 

Ein  Sternchen  "  bezeichnet  stets  eine  Form,  die  zur  besseren  Klar- 
legung rekonstruiert  wurde,  die  aber  nicht  bezeugt  ist,  z.  B.  eine  indo- 
germanische, eine  vorgriechische  (oder  urgriechische)  usw. 

Ein  Bindestrich  vor  oder  nach  einer  Form  deutet  an,  daß  sie  nicht 
vollständig  angeben  ist,  so  ist  ai.  syat  rer  sei'  ein  vollständiges  Wort, 
aber  man  schreibt  s-  für  die  Wurzel,  -yä-  für  das  Suffix  und  -t  für  die 
Endung  des  Wortes. 

Transkriptionen. 

Nach  einem  in  der  Sprachwissenschaft  allgemein  üblichen  Brauch 
werden  alle  Sprachen  außer  Griechisch  nicht  in  ihrem  eigenen  Alphabet, 
sondern  in  Transkriptionen  angeführt. 

Es  ist  nötig,  die  hier  gebrauchten  Transkriptionen  genau  zu  be- 
stimmen. 

Die  wesentlichste  Schwierigkeit  der  Transkriptionsfrage  beruht  darauf, 
daß  ein  Laut  ein  viel  zu  verwickeltes  Ding  ist,  als  daß  man  mit  einem 
einzigen  Zeichen  seinen  exakten  Wert  angeben  könnte.  Z.  B.  be- 
deutet das  lateinische  t  einen  dentalen  stimmlosen  Verschlußlaut, 
das  lateinische  d  einen  stimmhaften  Verschlußlaut,  und  man  kann 
übereinkommen,  t  und  d  nur  in  diesem  Sinne  zu  verwenden.  Aber 
der  Kontakt  von  Zungenspitze  und  Gaumen,  der  t  und  d  charakterisiert, 
kann  an  sehr  verschiedenen  Stellen  hervorgebracht  werden,  von  den 
Zähnen  bis  zur  Krümmung  des  Gaumens.  Man  kann  durch  Überein- 
kommen mit  t  und  d  die  Dentale  bezeichnen,  deren  Verschluß  mehr  oder 
minder  nahe  den  Alveolen  erfolgt,  und  durch  die  mit  diakritischen  Zeichen 
versehenen  Buchstaben,  t  und  d,  die  Dentale,  die  dahinter  ausgesprochen 
werden,  aber  auch  dadurch  wird  die  Artikulationsstelle  nur  ziemlich  grob 
bestimmt.  Der  Vokal,  dem  das  t  vorausgeht,  kann  unmittelbar  nach  der 
Explosion  einsetzen  oder  durch  einen  mehr  oder  minder  lang  andauern- 
den Hauch  davon  getrennt  werden.  Dieser  Unterschied  wird,  aber  stets 
nur  ungenau,  durch  t  und  th  bezeichnet.  Die  Buchstaben  geben  nie  un- 
mittelbar die  Stärke  der  Artikulation  an. 

Bei  den  alten  Sprachen,  mit  denen  sich  die  vergleichende  Grammatik 
hauptsächlich  beschäftigt,  stellt  sich  das  Problem  anders  dar.  In  der  Tat 
ist  ihre  Aussprache  nicht  mit  der  nämlichen  Exaktheit  bekannt  wie  die 
einer  lebenden  Sprache,  und  will  man  sich  an  die  Tatsachen  halten,  ohne 
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Erläuterung  hineinzumengen,  so  muß  die  Transkription  rein  dem  Ori- 
ginal-Alphabet folgen,  ohne  seinen  Angaben  etwas  hinzuzufügen  oder 
wegzunehmen.  Die  hier  gegebenen  Transkriptionen  entsprechen  diesem 
allgemeinen  Prinzip;  sie  enthalten  nur  ein  Mindestmaß  von  Erläuterung 
und  lassen  die  Original-Schreibung  leicht  erkennen. 

Aber  die  Transkriptionen  sind  nicht  nach  einem  festen  System  und 
nicht  für  alle  Sprachen  auf  die  gleiche  Weise  gemacht  worden,  und  daraus 
ergeben  sich  sonderbare,  ärgerliche  Unzuträglichkeiten.  In  der  Tran- 
skription des  Slavischen  und  Armenischen  wird  c  verwandt  zur  Wieder- 
gabe eines  nicht  zur  s-Klasse  gehörigen  Halbschlußlautes,  so  z.  B.  in 
dem  russischen  Wort  car  'König',  das  man  deutsch  Zar  schreibt;  und  c 
ist  der  entsprechende  s-Laut,  d.  h.  das  c  des  Italienischen  ci  (=  tschi). 
Dagegen  im  Sanskrit  gibt  c  den  Laut  wieder,  der  nicht  mit  slavisch  c, 
sondern  mit  slavisch  c  identisch  ist.  Der  Buchstabe  y  dient  fast  überall 
zur  Bezeichnung  von  konsonantischem  z;  doch  in  der  Transkription  des 
Slavischen  bezeichnet  er  einen  besonderen  Vokal,  eine  Art  postpalatales 
z,  und  im  Litauischen  bezeichnet  er  den  langen  z'-Vokal.  Und  solche  Fälle 
gibt  es  noch  mehr. 

Die  Sprachforscher  sind  bis  jetzt  noch  zu  keiner  Einigung  gelangt, 
und  für  eine  und  dieselbe  Sprache  bestehen  mehrere  Transkriptions- 
systeme, die  sich  in  Kleinigkeiten  unterscheiden.  In  diesem  Buche  wurden 
diejenigen  adoptiert,  die  in  den  besten  Handbüchern  einer  jeden  Sprache 
verwandt  werden  und  am  üblichsten  sind.  Eine  internationale  Verstän- 
digung wäre  dringend  notwendig  und  wohl  auch  leicht  zu  erzielen. 

Sanskrit. 

Das  Sanskrit-Alphabet  ist  syllabisch,  aber  die  Vokale  werden  genau 
bezeichnet,  so  daß  es  ohne  Schwierigkeit  mit  lateinischen  Buchstaben 
transkribiert  werden  kann.  Das  hier  angewandte  System  ist  im  Prinzip 
das  vom  IX.  Orientalisten-Kongreß  (zu  Genf)  empfohlene,  das  allgemein 
angenommen  worden  ist. 

Es  weicht  nur  in  der  Schreibung  r,  r,  /  davon  ab: 

Kurze  Vokale:  a,  z,  u,  r  (r),  l. 

Lange  Vokale:  ä,  I,  ü,  f. 

Ehemalige  Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Element:  e,  o  (ë,  5  auszu- 
sprechen, stets  lang). 

Diphthonge  mit  langem  ersten  Element:  ai,  au  (d.  h.  also  äi,  äu). 

Konsonantische  Sonanten:  y,  v,  r,  /  (diese  Konsonanten  entsprechen 
den  Vokalen  i,  u,  r,  /;  doch  ist  v  nicht  mehr  ein  konsonantisches  u,  son- 
dern labio-dental,  wie  französisch  v;  ved.  /  und  Ih  sind  Kakuminale). 


)(jy  Transkriptionen. 

aspirierte  aspirierte 

Verschlußlaute:  Tenues    Tenues     Mediae    Mediae    Nasale 

Labiale  p  ph  b  bh  m 

Dentale  t  th  d  dh  n 

Kakuminale  (oder  Zerebrale)  t  th  d  dh  n 

Gutturale  k  kh  g  gh  n 

Halbschlußlaute: 

Palatale  c  ch  j  jh  n 
(als  s-Laute  zu  sprechen:  c,  ch,  ;,  fh). 

Drei  Zischlaute  artikulieren  ungefähr  an  den  gleichen  Stellen  wie  die 
dentalen,  kakuminalen  und  palatalen  Verschlußlaute:  s,  s,  s  (letzteres 
findet  sich  auch  häufig  durch  ç  transkribiert);  s  und  s  sind  s-Laute. 

Das  h  des  Sanskrit  ist  kein  stimmloser  Hauch,  sondern  ein  stimm- 
hafter Kehlkopflaut.  Das  h  dagegen  ist  ein  stimmloser  Hauch;  durch  h 
wird  stets  s  in  der  Pause  ersetzt.  Jedes  Schluß-s  wird  also  im  folgenden 
bei  einzeln  zitierten  Wörtern  durch  h  wiedergeben  werden. 

Durch  m  bezeichnet  man  einen  Nasallaut,  der  keine  bestimmte  Arti- 
kulationsstelle im  Munde  hat  und  vermutlich  meist  in  der  Artikulations- 
stellung des  vorangehenden  Vokals  gesprochen  wird. 

Avestisch  und  Altpersisch. 

Die  Schrift  des  Avesta-Textes  ist  alphabetisch.  Das  alte  Pehlevi- 
Alphabet,  das  nur  eine  Form  des  aramäischen  ist,  bildet  die  Grundlage, 
aber  außer  in  ihrer  alten  Form  wird  die  Mehrzahl  der  Buchstaben  auch 
in  einer  veränderten  gebraucht,  die  dazu  dient,  mit  allerlei  Nuancen  teils 
die  Vokale  darzustellen,  die  im  Pehlevi-Alphabet  und  in  der  Original- 
schrift des  Avesta  gewöhnlich  nicht  geschrieben  wurden,  teils  um  Einzel- 
heiten der  Artikulation  der  Konsonanten  zu  bezeichnen.  Bei  manchen 
Zeichen  ist  es  unmöglich,  ihre  Aussprache  exakt  anzugeben. 

Die  Bezeichnungen  der  Vokale  sind:  a,  ö,  i,  z,  u,  ö,  e,  ë,  o,  ö  (der 
Unterschied  zwischen  e  und  ë,  o  und  ö  ist  kein  quantitativer);  a,  3  (eine 
Art  von  ö);  q  (nasales  a);  a  (eine  Art  Diphthong  äo  mit  langem  ersten 
Element). 

Das  Konsonantensystem  ist  folgendes: 

Verschlußlaute    Verschlußlaute     Spiranten     Spiranten     Nasale 
Tenues  Mediae  Tenues        Mediae 

Labiale  p  b  f  w  m 

Dentale  t  d  6  b  n 

Gutturale       k  q  x  T  » 
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Hinzuzufügen  ist  das  t,  eine  Art  /,  das  nur  am  Silbenende  vor  Kon- 
sonant und  namentlich  am  Wortende  steht.    Ferner  die  Halbschlußlaute 
c  und  /,  mit  dem  entsprechenden  Nasal  rç;  und  die  Zischlaute: 
Tenues  Mediae 

s-Laute:  s  z 

s-Laute:  s  (mit  mehreren  Zeichen  geschr.)      z 

Der  Hauchlaut  h  mit  mehreren  Zeichen  geschrieben,  (h,  /?,  xv)  deren 
genauer  Wert  unbekannt  ist,  und  die  Sonanten:  y,  v,  r. 

Das  Altpersische,  in  Keilschrift-Charakteren  geschrieben,  hat  ungefähr 
dasselbe  Lautsystem,  doch  finden  sich  keine  Zeichen  für  die  spirantischen 
Mediae  w,  b,  y  und  die  Vokale  werden  nicht  so  genau  unterschieden. 

Slavisch. 

Das  Altbulgarische  wurde  in  zwei  Alphabeten  geschrieben.  Das  eine, 
das  glagolitische,  aus  der  griechischen  Minuskel  entstanden,  ist  noch  bei 
einigen  katholischen  Dalmatern  im  Gebrauch,  das  andere,  das  kyrillische 
aus  der  griechischen,  ist  bei  allen  slavisch  sprechenden,  der  griechisch- 
katholischen Kirche  angehörigen  Völkern  in  Übung  geblieben. 

Die  Vokale  (deren  Quantität  nicht  streng  bestimmt  werden  kann)  sind: 
Harte  Reihe:  a,     o,     u,     y,     ü,     q. 
Weiche  Reihe:  ë,     e,     i,      i,     Ï,     q. 

q  (auch  q  geschrieben)  und  q  sind  nasalierte  Vokale,  die  man  etwa 
wie  on  und  in  in  französisch  pont,  vin  ausspricht,  ü  und  Ï  sind  nicht 
kurz  u  und  i,  sondern  stark  gekürzte  Vokale  mit  unbestimmtem  Klang. 
y  ist  eine  Art  postpalatales  /;  die  Zungenstellung  ist  fast  die  von  u,  aber 
die  der  Lippen  die  von  i.  ë  ist  ein  sehr  offenes  e.  Die  beiden  Vokal- 
reihen entsprechen  sich  genau;  vor  den  Vokalen  der  harten  werden  die 
Konsonanten  hart  ausgesprochen,  vor  denen  der  weichen  weich,  d.  h.  mit 
Mouillierung:  das  t  von  to  ist  nicht  das  gleiche  wie  das  t  von  te;  das  /  von 
lo  ist  „velares"  t,  das  /  von  le  palatal.  Vor  den  Vokalen  der  harten  Reihe 
steht  k  und  g,  vor  denen  der  weichen  c,  z  (auch  vor  a)  und  c,  dz  {z)  usw. 

Das  Konsonantensystem  ist  das  folgende: 

Verschlußlaute  Labiale 

„  Dentale 

„  Gutturale 

Halbschlußlaute  s-Laute 

„  s-Laute 

Zischlaute  s-Laute 

„         s-Laute 


nues 

Mediae 

Nasale 

P 

b 

m 

t 
k 

d 
9 

n 

c 
c 
s 

dz 

— 

z 

s 

z 

\\!\  Transkriptionen. 

Es  gibt  nur  eine  Spirans,  eine  gutturale  Tenuis,  die  gewöhnlich  mit 
ch  transkribiert  wird  und  nicht  mit  x,  was  in  jeder  Hinsicht  vorzuziehen 
wäre.  Hinzukommt  der  Labiodental  v  und  die  Liquidae  r  und  /.  Das 
Jota  spielt  in  der  Sprache  eine  große  Rolle,  hat  aber  im  Alphabet  keine 
eigene  Bezeichnung,  weil  ]es  von  dem  vorhergehenden  Konsonant  und 
dem  folgenden  Vokal  nicht  getrennt  wurde.  Es  wird  mannigfach  auf 
sehr  komplizierte  Weise  ausgedrückt,  je  nachdem  was  vorausgeht  und 
folgt;  in  der  Transkription  wird  es  einfach  durch  /  wiedergegeben,  welche 
auch  die  komplizierte  Bezeichnung  des  Originals  sein  mag. 

Litauisch. 

Das  Litauische  wird  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben.  Wie 
im  Polnischen  bezeichnet  z  den  stimmhaften,  sz  (oder  auch  deutsches  ß) 
den  stimmlosen  s-Laut.  cz  ist  der  Halbschlußlaut  c.  Die  Vokale  e  und 
o  sind  lang  und  geschlossen;  y  ist  langes  i;  ù  ist  eine  Art  Diphthong  uo; 
ë  ist  ié.  q  und  q  sind  ehemalige  Nasalvokale,  die  ihre  Nasalierung  [im 
Westlitauischen,  das  im  folgenden  zumeist  angeführt  wird,  verloren  haben. 

Die  litauischen  Vokale  und  Diphthonge  tragen  häufig  Zeichen,  die  zur 
Akzentbezeichnung  dienen.  Ein  einfacher  kurzer  Vokal  erhält  akzentuiert 
den  Gravis,  z.  B.  à.  Ein  einfacher  langer  Vokal  erhält  akzentuiert  den 
Akut,  wenn  er  schon  zu  Beginn  das  Maximum  an  Höhe  und  Stärke  hat, 
und  wenn  dann  Höhe  und  Stärke  abnehmen,  so  o.  Er  erhält  das 
'-Zeichen,  z.  B.  ä,  wenn  er  zwei  Stärkegipfel  hat,  einen  zu  Anfang  und 
einen  am  Ende,  und  einen  Höhengipfel  am  Ende.  Ebenso  werden  die 
Diphthonge  behandelt,  also  au  und  au,  an  (mit  halblangem  a  im  West- 
litauischen) und  an,  ir  (mit  kurzem  i  im  Westlitauischen)  und  if,  usw. 

Armenisch. 

Das  Alphabet  des  klassischen  Armenisch  kennt  alle  Buchstaben  des 
Griechischen  mit  zahlreichen  Ergänzungen.  Das  Konsonantensystem,  das 
eine  bemerkenswerte  Genauigkeit  zeigt,  ist  folgendes: 


aspirierte 

Tenues 

Tenues 

Mediae 

Nasale 

Verschlußlaute  Labiale 

P 

ph 

b 

m 

„             Dentale 

t 

th 

d 

n 

„             Gutturale 

k 

kh 

9 

- 

Halbschlußlaute  s-Laute 

c 

ç 

i 

- 

„              s-Laute 

c 

ç 

Ï 

- 

Hinzukommen  die  s-Laute,  Tenuis  s,  Media  z,  und  die  s-Laute,  Tenuis 
s,  Media  z,  ferner  die  stimmlose  gutturale  Spirans  x,  ein  vermutlich  labio- 
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dentales  v  und  ein  w,  das  wahrscheinlich  dem  konsonantischen  u  näher 
stand;  i  ist  /-Vokal;  /  und  l  (letzteres  velares  /),  r  (dental)  und  r  (stärker 
gerollt)  und  h.  —  Die  Vokale  sind  a,  e,  ê,  /,  o,  a;  ferner  u,  das  ow  ge- 
schrieben wird,  gemäß  dem  gr.  ou;  dieses  Doppelzeichen  ist  hier  mit  u 
wieder  gegeben.  Die  armenischen  Vokale  kennen  keinen  Quantitätsunter- 
schied; der  zwischen  e  und  ë  betrifft  nicht  die  Länge,  sondern  die  Klang- 
farbe, è  ist  geschlossener;  die  beste  Transkription  wäre  also  e,  aber 
sie  ist  ungebräuchlich. 

Germanisch. 

Das  Gotische  wird  mit  einem  aus  dem  Griechischen  abgelei- 
teten Alphabet  geschrieben.  Die  hier  angewandten  Transkriptions- 
zeichen bedürfen  fast  keiner  Bemerkung.  Die  Vokale  e  und  o  sind  lang 
und  geschlossen.  Das  Zeichen  p  bezeichnet  die  dentale  stimmlose 
Spirans  (stimmloses  englisches  th).  w  (manchmal  auch  mit  v  transkri- 
biert) ist  konsonatisches  u,  steht  also  folglich  dem  englischen  w  sehr 
nahe.  /  ist  konsonantisches  i.  h  =  hw;  q  bezeichnet  einen  zusammen- 
gesetzten Laut  analog  lateinisch  q.  ei  bezeichnet  lang  i;  ai  und  au  be- 
zeichnen die  Diphthonge  ai  und  au  und  andererseits  in  bestimmten  Fällen 
kurzes  offenes  e  und  o. 

Im  Isländischen  und  Altenglischen  bezeichnet  ein  Akzent  auf 
einem  Vokal  die  Länge  und  nicht  den  Ton,  a  ist  also  lang  a.  Die  ge- 
strichelten Buchstaben  t  und  d  geben  im  Prinzip  die  stimmhafte  labiale, 
bzw.  dentale  Spirans  wieder;  indessen  wird  im  Altenglischen  durch  d 
die  Tenuis  bezeichnet. 

Das  z  des  Althochdeutschen  ist  ein  stimmloser  Halbschlußlaut, 
ähnlich  dem  slavischen  c. 

Irisch. 

Das  irische  Alphabet  ist  nur  eine  Form  des  lateinischen;  die  Wieder- 
gabe bereitet  keine  Schwierigkeit,  th  bezeichnet  die  stimmlose  dentale 
Spirans  wie  germanisch  p;  ch  die  stimmlose  gutturale  Spirans  (wie  in 
deutsch  Bach).  Intervokalisch  bezeichnen  b,  d,  g  im  allgemeinen  die 
stimmhaften  Spiranten  t,  d,  T.  Andererseits  bezeichet  eine  intervokalische 
Tenuis  wie  t  in  cretim  Mch  glaube'  den  stimmhaften  Verschlußlaut  d, 
sprich  kredim.  Der  Lautwert  der  Vokale  ist  je  nach  der  Stellung  im 
Wort  sehr  verschieden. 

Italisch. 

Das  Lateinische  wird  wiedergegeben  wie  es  ist,  ohne  irgendeine 
Interpretation,  also  ohne  i  und  /,  u  und  v  zu  unterscheiden.    In  vielen 
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XVIII  Transkriptionen. 

Büchern  wird  vokalisches  und  konsonantisches  i  in  gleicher  Weise  mit  i 
wiedergegeben,  dagegen  vokalisches  u  mit  u,  konsonantisches  u  mit  v 
bezeichnet.  Das  ist  nicht  gerechtfertigt,  man  muß  die  Original-Schreibung 
beibehalten  oder  in  beiden  Fällen  Vokal  und  Konsonant  scheiden.  Die 
Quantität  der  Vokale  wurde  bezeichnet. 

Die  oskischen  und  umbrischen  Wörter  sind  in  Kursiv  wieder- 
gegeben, wenn  sie  aus  Inschriften  mit  lateinischen  Zeichen  stammen,  in 
gesperrter  Antiqua,  wenn  sie  aus  Inschriften  in  den  einheimischen 
Alphabeten  (die  alle,  direkt  oder  indirekt,  auf  das  griechische  zurück- 
gehen) herrühren.  In  den  einheimischen  Alphabeten  bezeichnen  i  und  û 
e  bzw.  o. 

Für  Einzelheiten  der  Aussprache  und  Schreibung  in  den  verschie- 
denen Sprachen  sei  auf  die  Grammatiken  und  Handbücher  derselben 
verwiesen. 


Erstes  Kapitel. 

Methodik. 

Begriff  der  indogermanischen  Sprachen. 

Altindisch,  Persisch,  Griechisch,  Latein,  Irisch,  Gotisch,  Altbulgarisch, 
Litauisch,  Armenisch  weisen  in  der  Grammatik  und  im  Wortschatz  bedeu- 
tende Übereinstimmungen  auf.  Hebräisch,  Syrisch,  Assyrisch,  Arabisch, 
Äthiopisch  gehören  gleichfalls  ihrerseits  zusammen,  aber  nicht  mit  den  vor- 
genannten Sprachen.  Ebenso  zeigen  auch  die  Kaffern,  die  Bewohner  des 
Zambesibeckens  und  die  Mehrzahl  derer  des  Kongogebietes  in  ihren 
Sprachen  zahlreiche  gemeinsame  Züge,  die  sich  in  keiner  der  beiden 
ersterwähnten  Gruppen  wiederfinden.  Diese  Übereinstimmungen  und 
Unterschiede  nötigen  zur  Aufstellung  dreier  Sprachfamilien:  Indogerma- 
nisch, Semitisch  und  Bantu,  und  ähnlich  läßt  sich  noch  eine  Reihe  weiterer 
Gruppen  bestimmen.  Der  Gegenstand  der  vergleichenden  Grammatik 
irgendeiner  Sprachgruppe  ist:  die  Übereinstimmungen  zu  erforschen,  die 
diese  Sprachen  untereinander  aufweisen. 

Diese  Erforschung  ist  möglich,  die  Beobachtung  der  Ähnlichkeiten 
zwischen  Altindisch,  Griechisch  usw.  führt  zu  exakten  Schlüssen.  Dies  gilt 
aber  nicht  für  alle  Übereinstimmungen,  die  zwischen  zwei  Völkern  be- 
stehen; so  hat  die  vergleichende  Religionswissenschaft  trotz  der  Ähn- 
lichkeit der  Religionen  der  Hindus,  der  Iranier,  der  Griechen,  der  Ger- 
manen usw.  noch  keine  festen  Theorien  für  diese  Völker  aufstellen  können. 
Die  allgemeinen  Existenzbedingungen  der  Sprachen  dagegen  geben  dem 
Linguisten  Möglichkeiten  an  die  Hand,  wie  sie  der  Erforscher  der  Sitten 
und  Religionen  nicht  hat. 

Zunächst  erscheint  es  notwendig,  einige  allgemeine  Prinzipien  dar- 
zulegen, obgleich  sie  nicht  den  idg.  Sprachen  allein  eigen  sind.  Es  wird 
dann  in  der  Folge  leichter  zu  bestimmen  sein,  was  man  unter  einer  idg. 
Sprache  versteht. 

Meillet-Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  1 


2  Begriff  der  Sprachverwandtschaft. 

I.  Allgemeine  Prinzipien. 

1.  Eigenart  der  sprachlichen  Fakta. 

Zwischen  den  Vorstellungen  und  den  in  irgendeinem  Augenblick  ge- 
bildeten Wörtern  besteht  kein  notwendiges  Band.  Wer  es  nicht  gelernt 
hat,  dem  vermag  nichts  anzuzeigen,  daß  nhd.  Pferd,  fr.  cheval,  engl,  horse, 
russ.  lôsad',  gr.  ïttttoc  ein  und  dasselbe  Tier  bezeichnen.  Nichts  weist 
bei  der  Gegenüberstellung  von  nhd.  Pferd  und  Pferde  an  sich  auf  Ein- 
zahl und  Mehrzahl  hin,  nichts  bei  der  Gegenüberstellung  von  nhd.  Hengst 
und  Stute  auf  den  Unterschied  von  Männchen  und  Weibchen.  Selbst  bei 
lautmalenden  Wörtern  kann  die  Form  nicht  a  priori  angegeben  werden: 
fr.  siffler  z.  B.  weicht  erheblich  von  nhd.  pfeifen  oder  von  russ.  svistêt' 
ab.  Daher  kommt  es,  daß  ein  in  unbekannter  Sprache  geschriebener 
Text  ohne  Übersetzung  nicht  zu  entziffern  ist.  Daß  man  die  Inschriften 
des  Darius  zu  lesen  vermocht  hat,  rührt  daher,  daß  das  Altpersische,  in 
dem  sie  geschrieben  sind,  die  ältere  Form  des  Neupersischen  ist,  daß  es 
ziemlich  wenig  vom  Avestischen  abweicht,  zu  welchem  Übersetzungen 
den  Schlüssel  liefern,  und  schließlich,  daß  es  nah  verwandt  mit  dem 
Altindischen  ist.  Dagegen  vermag  man  mangels  solcher  günstigen  Um- 
stände von  den  Resten  des  Etruskischen  nichts  zu  erraten,  als  was  sich 
aus  einigen  äußerlichen  Einzelheiten  erkennen  läßt,  und  trotz  der  zahl- 
reichen Inschriften  und  des  umfangreichen  Textes,  der  auf  den  Agramer 
Binden  entdeckt  worden  ist,  bleibt  die  etruskische  Sprache  unverständlich. 

Folglich  kann  das  Lautsystem,  die  Flexion,  die  Syntax,  der  Wortschatz, 
die  ein  Idiom  charakterisieren,  nicht  reproduziert  werden,  wann  sie  sich 
verändert  haben  oder  verschwunden  sind.  Die  Ausdrucksmittel  haben  zu 
den  Ideen  nur  eine  faktische  Verbindung,  keine  natürliche  oder 
notwendige,  nichts  vermag  sie  also,  wann  sie  nicht  mehr  sind,  wieder 
ins  Leben  zu  rufen.  Sie  existieren  also  nur  einmal,  sie  sind  durchaus 
singulär,  denn  selbst  unendlich  oft  wiederholt  bleibt  ein  Wort,  eine  gram- 
matische Form,  eine  Satzwendung  im  Grunde  stets  dasselbe.  Allerdings 
kann  es  vorkommen,  daß  zwei  Sprachen  unabhängig  voneinander  die- 
selbe Vorstellung  durch  dasselbe  Wort  ausdrücken.  So  bezeichnet  im 
Englischen  und  Neupersischen  dieselbe  Lautgruppe  bad  dieselbe  Vor- 
stellung 'schlecht',  ohne  daß  das  neupersische  Wort  mit  dem  englischen 
das  geringste  zu  tun  hätte;  es  ist  vielmehr  ein  reines  „Naturspiel";  eine 
Untersuchung  des  gesamten  Wortschatzes  des  Englischen  und  Neupersi- 
schen zeigt,  daß  man  keine  Schlüsse  daraus  ziehen  kann. 
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Wenn  also  zwei  Sprachen  in  ihren  grammatischen  Formen,  in  der 
Syntax  und  im  Wortschatz  eine  Reihe  bestimmter  Übereinstimmungen 
aufweisen,  so  rührt  dies  daher,  daß  sie  im  Grunde  nur  eine  bilden:  die 
Ähnlichkeit  zwischen  Italienisch  und  Spanisch  rührt  daher,  daß  beide 
Idiome  moderne  Formen  des  Lateinischen  sind.  Das  Französische,  das 
ihnen  schon  weniger  ähnelt,  ist  trotzdem  ebenfalls  eine  Form  des  Neu- 
lateinischen,  nur  hat  es  sich  stärker  verändert.  Die  Abweichungen  können 
also  größer  oder  geringer  sein,  aber  die  Gesamtheit  der  Übereinstim- 
mungen im  grammatischen  Bau  zweier  Sprachen  setzt  voraus,  daß  sie 
beide  Formen  einer  einzigen  früher  einmal  gesprochenen  Sprache  sind. 

So  ergibt  sich  die  Definition  der  Verwandtschaft  zweier  Sprachen: 
Zwei  Sprachen  heißen  verwandt,  wenn  sie  das  Ergebnis  zweier 
verschiedenen  Entwicklungen  aus  einer  einzigen  früher  ge- 
sprochenen Sprache  (einer  sogenannten  Ursprache)  darstellen. 
Die  Gesamtheit  der  verwandten  Sprachen  bildet  eine  sogenannte  Sprach- 
familie. So  sind  Deutsch  und  Neupersisch  verwandt,  weil  sie  beide 
Formen  des  indogermanischen  sind,  sie  gehören  zur  idg.  Sprachfamilie. 
In  diesem  Sinn  ist  der  Begriff  der  Sprachverwandtschaft  etwas  Absolutes 
und  kennt  keine  Abstufungen. 

Aber  innerhalb  einer  Familie  kann  sich  eine  Sprache,  die  sich  von 
der  alten  Form  fortentwickelt  hat,  ihrerseits  wieder  in  mehrere  Sprachen 
scheiden.  So  hat  sich  nach  der  Auflösung  des  Römischen  Reiches  das 
Latein  Roms,  das  eine  Form  des  Idg.  ist,  in  Italienisch,  Spanisch,  Proven- 
zalisch,  Französisch,  Rumänisch  usw.  gespalten.  Auf  diese  Weise  ist  eine 
romanische  Sprachfamilie  entstanden,  die  der  idg.  Sprachfamilie  angehört 
und  von  der  man  sagen  kann,  daß  ihre  Glieder  unter  sich  enger  verwandt 
sind  als  mit  irgend  einer  der  anderen  idg.  Sprachen.  Dies  besagt  nur,  daß 
die  Sprachen  der  romanischen  Familie,  die  ja  alle  nichts  anderes  als  Um- 
formungen des  Lateins  darstellen,  sich  erst  zu  einer  Zeit  gespalten  haben, 
da  sich  die  einzelnen  indogermanischen  Gruppen  bereits  stark  von- 
einander unterschieden.  Diese  zweite  Definition  ist  nur  eine  notwendige 
Folge  der  ersten. 

Schließlich,  wenn  sich  eine  Sprache  auf  einem  zusammenhängenden 
Gebiet  entwickelt  hat,  und  jede  wirtschaftliche  Gruppe  unabhängig  Ver- 
änderungen eintreten  läßt,  so  kann  man  beobachten,  daß  sich  solche  Ver- 
änderungen und  Bewahrungen  über  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
Landstrich  verbreiten.  So  entstehen  die  Dialekte.  Mundarten,  die  in 
einander  benachbarten  Gegenden  gesprochen  werden  und  sich  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  entwickelt  haben,  weisen  gemeinsame  Besonder- 
heiten auf.    Es  wird  Gelegenheit  sein,  auf  diese  sehr  folgereichen  Tat- 
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sachen  noch  zurückzukommen.  Ihre  Art  ist  durchaus  verschieden  von 
der,  die  der  Begriff  Sprachverwandtschaft  ausdrückt.  Die  besonderen 
Ähnlichkeiten,  die  man  z.  B.  zwischen  Französisch  und  Provenzalisch  fest- 
stellen kann,  rühren  nicht  daher,  daß  man  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  in 
Gallien  eine  Sprache  geredet  hat,  die  von  dem  Vulgärlatein,  das  die  andern 
romanischen  Sprachen  bezeugen,  wesentlich  verschieden  war,  sondern 
auf  dem  französischen  und  auf  dem  provenzalischen  Gebiet  waren  seit 
der  Römerzeit  die  Neuerungen  und  Bewahrungen  zu  einem  Teil  ähnliche, 
wenn  nicht  die  gleichen.  —  In  der  Praxis  ist  es  nicht  immer  möglich, 
diese  dialektischen  Ähnlichkeiten  von  dem  zu  scheiden,  was  von  der 
eigentlichen  Verwandtschaft  der  Sprachen,  d.  h.  von  dem  gemeinsamen 
Ursprung,  herrührt. 

2.  Zusammenhang  der  Sprachentwicklung. 

Vom  Standpunkt  des  Individuums  ist  die  Sprache  ein  verwickeltes 
System  unbewußter  Assoziationen  von  Bewegungen  und  Empfindungen, 
vermittels  derer  es  zu  sprechen  und  die  von  anderen  gesprochenen  Worte 
zu  verstehen  vermag.  Dieses  System  ist  jedem  Menschen  eigentümlich, 
und  findet  sich  bei  keinem  zweiten  genau  wieder,  doch  hat  es  nur  insoweit 
Wert,  als  die  Mitglieder  der  wirtschaftlichen  Gruppe,  der  das  Individuum 
angehört,  durchaus  ähnliche  aufweisen;  sonst  würde  es  nicht  verstanden 
und  verstände  niemanden.  Die  Sprache  existiert  also  nur  in  den  Nerven- 
zentren, den  motorischen  und  den  sensorischen,  eines  jeden  Individuums, 
aber  die  gleichen  Assoziationen  beherrschen  alle  Glieder  einer  Gruppe 
stärker  als  irgend  eine  andere  soziale  Institution.  Jeder  vermeidet  jegliche 
Abweichung  vom  Normaltypus  und  nimmt  an  jeder  Abweichung  Anstoß, 
die  er  bei  andern  bemerkt.  Ist  so  die  Sprache  einerseits  dem  Individuum 
immanent,  so  beherrscht  sie  es  andererseits  wieder.  Daher  ist  sie  wirk- 
lich, nicht  nur  im  physiologischen  und  psychischen,  sondern  auch  im 
sozialen  Sinn. 

Dieses  Assoziationssystem  wird  nicht  direkt  von  Individuum  zu  Indivi- 
duum übertragen,  oder,  wie  man  es  ausgedrückt  hat,  die  Sprache  ist  kein 
Werk,  kein  epTov,  sondern  eine  Tätigkeit,  évép-feia.  Wenn  ein  Kind 
sprechen  lernt,  muß  es  sich  selbst  ein  System  von  Assoziationen  der  Be- 
wegungen und  Empfindungen  bilden  nach  dem  Vorbild  des  Systems  der 
Personen  seiner  Umgebung.  Es  erhält  von  den  andern  keine  schon 
fertige  Aussprache,  es  gelingt  ihm  erst  nach  monatelangen  Versuchen, 
wie  sie  zu  sprechen.  Es  erhält  keine  grammatischen  Paradigmen,  es 
schafft  jede  Form  neu  nach  dem  Vorbild  derer,  die  seine  Umgebung  ge- 
braucht,  und   weil   das  Kind   lange  gehört  hat:   wir  essen,  ihr  eßt;  wir 
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werfen,  ihr  werft,  wird  es  nötigenfalls  auch  ihr  hebt  sagen  können,  wenn 
es  wir  heben  gehört  hat;  und  so  bei  allen  Formen.  Aber  trotz  aller  eifrigen, 
stetigen  Anstrengung,  die  das  Kind  macht,  um  sich  dem  Gehörten  an- 
zugleichen, gelingt  es  ihm,  da  es  sich  das  ganze  Assoziationssystem  neu 
schaffen  soll,  begreiflicherweise  nicht,  die  Sprache  der  Glieder  seiner 
Gruppe  vollkommen  wiederzugeben.  Gewisse  Einzelheiten  der  Aussprache 
entgehen  seinem  Ohr,  gewisse  Besonderheiten  der  Flexion  seiner  Auf- 
merksamkeit, und  vor  allem  decken  sich  die  Systeme,  die  es  sich  ge- 
bildet, nur  zum  Teil  mit  denjenigen  der  Erwachsenen.  Jedesmal,  wenn 
ein  Kind  sprechen  lernt,  bildet  es  Neuerungen. 

Sind  diese  Neuerungen  individueller  Art,  so  verschwinden  sie  mit  dem 
Tod  der  Person,  bei  der  sie  aufkamen;  Besonderheiten,  die  daraus  ent- 
stehen, regen  zum  Spott  an,  nicht  zur  Nachahmung.  Aber  es  gibt  Neue- 
rungen, die  tiefe  Ursachen  haben  und  bei  allen  Kindern  der  gleichen 
Örtlichkeit,  von  eingeborenen  Eltern,  während  einer  gewissen  Zeitspanne, 
auftreten.  Von  einem  gegebenen  Augenblick  an  haben  alle  am  gleichen 
Ort  geborenen  Kinder  diese  oder  jene  Aussprache,  die  von  der  ihrer 
Vorfahren  abweicht,  und  sie  sind  von  Geburt  an  unfähig,  die  alte  Aus- 
sprache wiederzugeben.  So  waren  z.  B.  in  Nordfrankreich  von  einem  ge- 
wissen Zeitpunkt  an  -  der  für  jede  Gegend  ein  anderer  war  -,  alle  Kinder 
unfähig,  mouilliertes  /  auszusprechen  und  ersetzten  es  durch  y,  das  noch 
heute  in  den  französischen  Mundarten  besteht:  das  Wort  vaillant  wurde 
vayq  ausgesprochen  und  nicht  mehr  val'q  wie  früher.  Man  kann  Mund- 
arten beobachten,  wo  die  alten  Generationen  noch  mouilliertes  /  haben, 
während  die  Generation  von  1850-1855  z.B.  dazu  neigt,  mouilliertes  / 
durch  y  zu  ersetzen,  und  die  Generation  von  1856-1860  das  mouillierte 
/,  das  ihre  Vorfahren  sprachen,  nicht  mehr  kennt.  Ebenso  weisen  Kinder, 
die  nach  einem  gewissen  Zeitpunkt  geboren  sind,  diese  oder  jene  Neuerung 
in  der  Flexion  auf.  So  hat  sich  der  Dual  in  Attika  bis  zum  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erhalten,  aber  um  410  tauchen  in  den  Inschriften 
Vernachlässigungen  auf.  Tatsächlich  gebrauchen  ihn  auch  noch  Autoren, 
die  zwischen  440  und  425  geboren  sind  und  wie  Piaton  und  Xenophon 
attisch  schreiben,  doch  nicht  ganz  konsequent.  Dann  läßt  der  Gebrauch 
des  Nom.-Akk.  nach,  während  der  Gen.  unter  dem  Einfluß  von  buoîv  bleibt. 
Demosthenes  (383-322)  sagt  bu'  oßoXoi,  aber  buoîv  oßoXoiv.  Schließ- 
lich verschwindet  der  Dual  gänzlich,  auch  im  Gen.,  und  von  329  an  be- 
gegnet er  auf  attischen  Inschriften  nicht  mehr.  Veränderungen  dieser 
Art,  die  von  einem  Augenblick  an  allen  Generationen  gemeinsam  sind, 
gehen  an  die  neuen  Generationen  weiter,  sie  häufen  sich  und  je  nach  der 
Schnelligkeit  der  Entwicklung  verändern  sie  die  Sprache  in  kürzerer  oder 
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längerer  Zeit.  Aber  der  Zusammenhang  bleibt:  die  Veränderungen,  die 
stattfinden,  entstammen  nicht  einem  Wunsche  nach  Neuerungen,  im 
Gegenteil,  sie  entstehen  trotz  der  Bemühungen,  die  Sprache  der  Er- 
wachsenen genau  wiederzugeben,  auch  sind  sie  in  keinem  Augenblick  so 
groß  und  so  zahlreich,  daß  die  Generationen,  deren  Vertreter  nebeneinander 
leben,  das  Gefühl  verlieren,  ein-  und  dieselbe  Sprache  zu  reden.  -  In 
gewissen  Sprachen,  in  gewissen  Augenblicken  überstürzen  sich  die  Neue- 
rungen, während  anderwärts  die  einander  folgenden  Generationen  dieselbe 
Mundart  fast  unverändert  bewahren. 

Dies  ist  der  Normaltypus  der  Sprachentwicklung.  Er  ergibt  sich  aus 
der  natürlichen  Aufeinanderfolge  der  Geschlechter  und  der  Gleichheit  der 
Neigungen  und  Fähigkeiten,  die  die  Glieder  einer  Folge  von  Generationen 
während  eines  Zeitraumes  aufweisen.  Obgleich  derartige  Veränderungen 
unabhängig  in  jeder  Mundart  einer  Gegend  entstehen,  darf  man  doch 
annehmen,  daß  sie  (zu  verschiedenen,  aber  nicht  weit  auseinanderliegenden 
Zeiten  und  mit  geringen  Varianten)  in  allen  Orten  durchdringen,  die  von 
der  selben  gleichartigen  einsprachigen  und  einerlei  Lebensbedingungen 
unterworfenen  Bevölkerung  bewohnt  werden.  So  ist  mouilliertes  /  in  ganz 
Nordfrankreich  zu  y  geworden;  der  Dual  verschwand  im  Aeolischen,  im 
kleinasiatischen  Jonisch  und  im  Dorischen  Kretas  schon  in  vorhistorischer 
Zeit,  und  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  Attischen,  im  Dorischen  von  Lakonien, 
im  Böotischen,  im  Delphischen,  d.  h.  in  den  Mundarten  des  griechischen 
Festlandes.  Die  -  im  allgemeinen  unbekannten  -  Ursachen  der  Ver- 
änderungen sind  nicht  einer  einzelnen  Örtlichkeit  eigen,  sie  wirken  viel- 
mehr über  ausgedehnte  Gebiete  hin. 

Neben  diesen  Veränderungen,  die  in  jeder  Mundart  in  eigener  Weise 
vor  sich  gehen,  selbst  wenn  sie  deren  Grenze  weit  überschreiten,  stehen 
andere,  von  sehr  mannigfachem  Charakter,  die  jedoch  alle  auf  dieselbe  Er- 
scheinung zurückgehen:  die  Entlehnung  aus  anderen  Sprachen.  Sobald 
nämlich  Glieder  einer  wirtschaftlichen  Gruppe  in  politische,  religiöse, 
geistige  oder  Handelsbeziehungen  treten  zu  Gliedern  einer  anderen  Gruppe 
und  einzelne  sich  die  Kenntnis  einer  fremden  Sprache  aneignen,  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  in  die  heimische  Mundart  neue  Elemente  herein- 
zutragen. Ist  die  betreffende  Sprache  von  der  heimischen  Mundart 
wesentlich  verschieden,  so  kann  man  ihr  nur  vereinzelte  Wörter  ent- 
nehmen: das  Griechische  entlehnte  den  Phöniziern  Ausdrücke  des  Handels 
wie  den  Namen  des  Packleinen,  coikkoc,  des  Goldes,  xpucöc,  eines  Kleides, 
Xitujv  usw.;  ähnlich  hat  das  Deutsche  französische  Wörter  entlehnt.  Wie 
groß  aber  auch  die  Zahl  solcher  Entlehnungen  sein  mag,  sie  lassen  die 
Struktur  einer  Sprache  unverändert.    Anders  steht  es,  wenn  es  sich  um 
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eine  der  einheimischen  ziemlich  nahestehende  Sprache  handelt,  so  daß 
man  ihre  ursprüngliche  Einheit  erkennt:  da  die  Mundart  von  Paris  allein 
in  den  allgemeinen  Beziehungen  der  Völker  französischer  Sprache  an- 
gewandt wird,  so  entlehnen  die  anderen  französischen  Mundarten  immer 
mehr  Pariser  Elemente,  nicht  nur  im  Wortschatz,  sondern  auch  in  der  Aus- 
sprache und  in  der  Flexion.  Wenn  z.  B.  ein  Bauer  bemerkt  hat,  daß  dein 
mein,  Wein,  die  in  seinem  Dialekt  dm,  mïn,  wïn  lauten,  im  normalen  Hoch- 
deutsch dain,  main,  wain  ausgesprochen  werden,  so  kann  er,  ohne  je  das 
Wort  Rhein  gehört  zu  haben,  natürlich  sein  mundartliches  rin  durch  rain 
ersetzen.  Dergleichen  Verschiebungen  führen  zu  einem  Ergebnis,  das  aus 
Veränderungen  des  Normaltypus  ganz  ähnlich  folgen  könnte,  und  sind  sie 
einmal  vollzogen,  so  wird  die  Unterscheidung  häufig  unmöglich.  Sie  sind 
darum  nicht  weniger  verschieden;  denn  im  zweiten  Fall  handelt  es  sich 
um  Entlehnungen  aus  einer  anderen  Mundart.  In  dieser  oder  jener  Ge- 
stalt ist  die  Entlehnung  keine  seltene  oder  zufällige  Erscheinung,  vielmehr 
eine  sehr  häufige  oder  besser  gesagt,  ständige,  deren  hohe  Bedeutung 
die  jüngsten  Forschungen  immer  mehr  hervortreten  lassen.  Jede  der 
großen  Gruppen  (Germanisch,  Slavisch,  Griechisch  usw.)  entstand  durch 
die  Ausdehnung  der  Sprache  einer  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gruppe, 
und  diese  Ausdehnung  konnte  nur  durch  Entlehnungen  vor  sich  gehen. 
Aber  man  hat  keine  Möglichkeit  zu  bestimmen,  wie  groß  der  —  sicherlich 
sehr  bedeutende  —  Anteil  der  Entlehnung  in  den  hier  zu  betrachtenden 
Fällen  ist,  da  diese  alle  der  vorhistorischen  Zeit  angehören. 

Ein  dritter  Typus  der  Umbildung  endlich  findet  sich,  wenn  ein  Volk 
seine  Sprache  wechselt.  Wenn  politische  Verhältnisse  eine  Bevölkerung 
dazu  treiben,  die  Sprache  der  Sieger,  fremder  Ansiedler,  oder,  was  auch 
vorkommt,  unterworfener,  zivilisierterer  Völker  anzunehmen,  so  werden 
sich  die  Erwachsenen  die  neue  Sprache  niemals  exakt  aneignen.  Den 
Kindern,  die  sprechen  lernen,  wann  die  neue  Sprache  einmal  eingedrungen 
ist,  gelingt  es  besser,  denn  sie  lernen  sie  wie  eine  Muttersprache;  sie 
neigen  dazu,  nicht  die  fehlerhafte  Aussprache  ihrer  erwachsenen  Stammes- 
genossen wiederzugeben,  sondern  die  korrekte  der  Fremden,  und  es 
glückt  ihnen  oft  in  hohem  Grade.  So  gibt  das  Kind  eines  Deutschen  und 
einer  Ausländerin  schwerlich  die  Aussprachefehler  seiner  Mutter  wieder, 
sondern  spricht  wie  sein  Vater.  Trotzdem  bleiben  aus  verschiedenen 
Gründen  Besonderheiten;  und  wenn  ein  Volk  eine  von  der  seinen  gänz- 
lich verschiedene  Sprache  lernt,  so  wird  es  doch  gewisse  wesentliche 
Züge  nicht  übernehmen.  Neger,  die  Französisch  oder  Spanisch  zu  lernen 
versuchten,  konnten  es  weder  zu  einer  genauen  Aussprache  noch  zu  einem 
richtigen  Gebrauch  der  grammatischen  Formen  bringen:  die  kreolischen 
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Dialekte  haben  den  Charakter  afrikanischer  Sprachen  bewahrt.  Dagegen 
haben  die  europäischen  Völker  in  den  zahlreichen  Fällen  von  Sprachen- 
wechsel, die  im  Verlauf  der  Geschichte  eintraten  und  noch  gegenwärtig 
eintreten,  die  Fähigkeit  gezeigt,  die  Sprache  voneinander  zu  entlehnen. 
Nichts  spricht  für  die  Annahme,  daß  die  Besonderheiten,  die  die  einzelnen 
romanischen  Sprachen  auszeichnen,  größtenteils  von  der  Zeit  herrühren, 
da  das  Latein  in  die  betreffenden  Länder  eindrang.  Man  darf  also  die 
Bedeutung  dieses  dritten  Typus  von  Veränderungen  nicht  überschätzen.  — 
Überdies,  sobald  der  Sprachenwechsel  vollzogen  ist,  führt  die  fortlaufende 
Entwicklung  wieder  den  normalen  Veränderungstypus  herbei;  nur  daß 
die  Eigenart  des  Volkes,  das  eine  andere  Sprache  annahm,  verhältnis- 
mäßig rasche  und  zahlreiche  Veränderungen  hervorruft,  die  erst  lange 
nach  dem  Sprachenwechsel  offenbar  werden.  -  Um  die  Bedeutung  dieses 
Faktors  richtig  einzuschätzen,  genügt  es  festzustellen,  daß  alle  Gebiete, 
die  eine  einigermaßen  alte  Geschichte  haben,  mindestens  einmal  ihre 
Sprache  geändert  haben,  oft  auch  zwei-,  dreimal. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  letzten  Arten  von  Veränderungen,  die 
durch  historische  Ereignisse  verursacht  werden,  ist  die  Entwicklung  der 
Sprachen  eine  stetige,  ununterbrochene,  und  sie  beschränkt  sich  auf  die 
Summe  der  Änderungen,  die  jedesmal  entstehen,  wann  die  Kinder  einer 
Gegend  sprechen  lernen.  Diese  Entwicklung  ist  der  nächste  Gegenstand 
der  Sprachforschung.  Die  anderen  sind  nicht  das  Ergebnis  einer  regel- 
mäßigen, stetigen  Entwicklung,  sondern  zufällige  Erscheinungen,  die  man 
aber  sehr  in  Rechnung  ziehen  muß,  da  sie  oft  einen  entscheidenden  An- 
teil an  den  beobachteten  Umbildungen  haben. 

3.  Regelmäßigkeit  der  Sprachentwicklung. 

Die  Erforschung  der  Sprachentwicklung  ist  nur  möglich,  weil  die  Er- 
haltung des  alten  Zustandes  sowohl  wie  die  Änderungen  nach  bestimmten 
Regeln  erfolgen. 

Die  Regeln,  nach  denen  in  der  Aussprache  Erhaltung  und  Änderungen 
stattfinden,  heißen  Lautgesetze.  Wenn  irgendeine  Aussprache  in  einem 
Wort  bewahrt  wird,  so  geschieht  dies  gleichermaßen  in  allen  Wörtern, 
wo  sie  unter  denselben  Bedingungen  vorkommt.  So  wird  lateinisches  f 
im  Anlaut  im  Französischen  in  fiel  (fei),  four  (furnum)  und  allen  ent- 
sprechenden Wörtern  bewahrt,  wird  aber  im  Spanischen  zu  h  :  hiel. 
horno  usw.  Im  Augenblick,  da  die  Neuerung  auftritt,  kann  es  zuweilen 
geschehen,  daß  sie  sich  zuerst  nur  bei  einzelnen  Wörtern  zeigt,  aber  da 
sie  sich  im  Grunde  auf  den  Vorgang  der  Artikulation  erstreckt,  nicht  auf 
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dies  oder  jenes  Wort,  so  setzt  sie  sich  schnell  durch,  und  bei  den  langen 
Zeiträumen,  die  die  vergleichende  Grammatik  durchforscht,  ist  dieses 
Schwanken  der  ersten  Generationen,  bei  denen  eine  Änderung  auftritt, 
ohne  Interesse.  Es  gab  eine  Zeit,  da  die  alten  idg.  p,  t,  k  im  Germa- 
nischen ph,  th,  kh  wurden,  d.  h.  p,  t,  k  die  vom  folgenden  Vokal  durch 
einen  Hauchlaut  getrennt  waren.  Bei  Verschlußlauten,  denen  ein  Hauch 
folgt,  ist  der  Verschluß  schwach;  er  fiel  weg  und  das  Germanische  er- 
hielt f,  p,  x  {x  bedeutet  hier  die  gutturale  Spirans,  wie  nhd.  ch  nach 
dunklem  Vokal).  Es  gab  also  im  Germanischen  eine  Reihe  von  Gene- 
rationen, die  p,  t,  k  nicht  aussprechen  konnten,  und  so  werden  im  Goti- 
schen die  idg.  p,  r,  k  im  Wortanfang  oder  zwischen  Vokalen  nie  durch 
p,  t,  k  wiedergegeben,  sondern  stets  durch  f,  p,  h  (bzw.  in  ganz  be- 
stimmten Fällen  durch  die  entsprechenden  stimmhaften  Laute  t,  d,  r). 
Dies  ist  das  Prinzip  der  Regelmäßigkeit  der  Lautgesetze. 

Käme  keine  andere  Wirkung  hinzu,  so  könnte  man  aus  der  bloßen 
Kenntnis  der  Lautgesetze  vom  Sprachzustand  in  einem  gegebenen  Augen- 
blick auf  den  Zustand  in  einem  früheren  schließen.  Aber  die  Dinge  liegen 
in  Wirklichkeit  viel  verwickelter.  Die  Einzelheiten  aller  besonderen  Ein- 
flüsse, die,  ohne  die  regelrechte  Wirkung  der  Lautgesetze  zu  stören,  doch 
auf  den  ersten  Blick  ihre  Regelmäßigkeit  verschleiern,  sind  unendlich. 
Es  können  hier  nur  einige  wichtige  Punkte  hervorgehoben  werden. 

Vor  allem:  die  Formeln  der  Lautgesetze  gelten  gemäß  ihrer  Definition 
nur  für  Artikulationen,  die  einander  völlig  gleich  sind.  Wörter,  die  eine 
besondere  Aussprache  haben,  entgehen  teilweise  ihrer  Wirksamkeit.  So 
stehen  die  Wörter  der  Kindersprache,  wie  Papa,  Mama  usw.  abseits. 
Höflichkeitsausdrücke  oder  Rufwörter  sind  Abkürzungen  unterworfen,  die 
sie  unkenntlich  machen:  'n  tag!  ist  keine  lautgesetzliche  Ableitung  aus 
guten  Tag!  Das  Gleiche  gilt  für  alle  Wörter,  bei  denen  eine  bloße  An- 
deutung zum  Verständnis  genügt,  so  daß  man  sich  bald  nicht  mehr  die 
Mühe  nimmt,  sie  vollständig  auszusprechen:  ahd.  hiutu  (nhd.  heute)  ist 
keine  regelrechte  Ableitung  aus  hiu  tagu  ran  diesem  Tag'.  Im  allgemeinen 
ist  derselbe  Laut  in  einem  langen  Wort  kürzer  als  in  einem  kurzen  (das 
ä  in  nfr.  pâtisserie  ist  kürzer  als  das  in  nfr.  pâté),  in  einem  Nebenwort 
kürzer  als  in  einem  Hauptwort  des  Satzes;  infolgedessen  bildet  sich  leicht 
eine  verschiedene  Behandlung  heraus.  Gewisse  Artikulationen,  nament- 
lich die  von  r,  werden  vorausgenommen,  wie  nfr.  trésor  aus  lat.  thesaurum, 
oder  werden  umgestellt,  so  ngr.  ttpiköc  aus  Tnxpöc,  ohne  daß  man  immer 
allgemeine  Regeln  für  diese  Veränderungen  aufstellen  könnte,  die  durch 
den  besonderen  Bau  der  betreffenden  Wörter  und  durch  die  Eigenart 
des  Gebrauchs  bedingt  werden.     Andere  Artikulationen  endlich  dauern 
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zu  lange  an,  z.  B.  bleibt  die  Herabsenkung  des  Gaumensegels  bei  n  in 
nhd.  genug  erhalten,  so  daß  das  Wort  in  einzelnen  Dialekten  genung 
lautet.  Eine  lautliche  Änderung  rührt  meist  vom  Zusammentreffen  ver- 
schiedener, voneinander  unabhängiger  Faktoren  her,  und  es  kann  vor- 
kommen, daß  die  Ursachen  zu  verwickelt  sind  und  zu  sehr  von  dem  ein- 
zelnen Worte  abhängen,  als  daß  man  sie  in  bestimmte  Lautgesetze  fassen 
könnte. 

In  zweiter  Linie  führen  Formen -Assoziationen  Veränderungen  herbei. 
So  wird  im  Attischen  idg.  *s  im  Wortanfang  durch  den  Spiritus  asper  ver- 
treten; es  müßte  also  *eici  (aus  *évii)  heißen,  entsprechend  ai.  santi, 
got.  sind  fsie  sind';  tatsächlich  steht  aber  Spiritus  lenis,  eici,  nach  eiui, 
€i  usw.    Dies  nennt  man  analogische  Veränderungen. 

Gewisse  Abweichungen  endlich  sind  auf  Entlehnungen  zurückzuführen. 
So  wird  in  Rom  altes  ou  zu  ö,  altes  dh  nach  u  vor  Vokalen  zu  b: 
lit.  raùdas,  got.  raups,  air.  rüad  rrot'  müßte  also  *rübus  entsprechen. 
Aber  in  anderen  latinischen  Mundarten,  z.  B.  zu  Praeneste,  wird  ou  durch 
ö  wiedergegeben:  röbus  ist  kein  römisches  Wort,  sondern  einer  dieser 
Mundarten  entlehnt.  Im  Samnitischen  wird  dh  zwischen  Vokalen  mit  f 
wiedergegeben:  rüfus  ist  vermutlich  samnitisch.  Das  römische  *rübus 
findet  sich  in  Ableitungen  wieder:  rübigö  (neben  röbigo)  und  rübidus. 
Wenn  geschichtliche  Ereignisse  dergleichen  Entlehnungen  begünstigen, 
so  erhält  die  Lautlehre  einer  solchen  Sprache  schließlich  ein  verworrenes 
Aussehen.  Dies  ist  der  Fall  beim  Lateinischen,  oder  unter  den  heutigen 
Sprachen  beim  Englischen.  Entlehnungen  aus  der  geschriebenen  Sprache 
in  historischer  Zeit  sind  eine  weitere  Ursache  zu  Verwirrungen;  z.  B.  hat 
das  Französische  dem  geschriebenen  Latein  eine  sehr  große  Anzahl  Wörter 
entnommen:  fragilis  z.  B.  hat  sich  lautgesetzlich  zu  frêle  gewandelt,  aber 
später  nahm  man  dasselbe  Wort  aus  dem  geschriebenen  Latein  und  bil- 
dete fragile.  Diese  Ursache  von  Verwirrungen  besteht  nicht  für  die  vor- 
historischen Perioden,  die  den  Gegenstand  der  vergleichenden  Grammatik 
bilden. 

Nichts  von  alledem  verstößt  gegen  den  Grundsatz  von  der  Allgemein- 
gültigkeit der  Lautgesetze;  dieser  Grundsatz  behauptet  nur,  daß,  wenn 
bei  der  Erlernung  der  Sprache  durch  die  neuen  Generationen  irgendeine 
Artikulation  erhalten  oder  verändert  wird,  diese  Erhaltung  oder  Ver- 
änderung in  allen  Fällen  stattfindet,  wo  sich  diese  Artikulation  in  gleicher 
Weise  findet,  und  nicht  nur  vereinzelt  in  diesem  oder  jenem  Wort.  Und 
die  Erfahrung  zeigt  ja,  daß  dies  tatsächlich  der  Fall  ist.  Was  betrachtet 
werden  soll,  ist  nicht  das  Ergebnis,  sondern  der  Vorgang.  Die  Wir- 
kungen eines  Gesetzes  können  nach  einiger  Zeit  durch  besondere  Ver- 
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änderungen  bestimmter  Wörter,  durch  Analogie -Wirkungen,  durch  Ent- 
lehnungen völlig  aufgehoben  sein,  das  Gesetz  verliert  darum  nichts  von 
seiner  Geltung,  denn  diese  ist  vorübergehend  und  beruht  darauf,  wie  die 
innerhalb  eines  bestimmten  Zeitabschnitts  geborenen  Kinder  ihre  Aus- 
sprache fixiert  haben.  Aber  das  Gesetz  kann  den  Sprachforschern  ent- 
gehen; so  gibt  es  unbekannte  Lautgesetze,  die  auch  unbekannt  bleiben 
werden,  selbst  in  genau  durchforschten  Sprachen,  wenn  man  keine  un- 
unterbrochene Folge  von  Zeugnissen  dafür  hat. 

Indessen  ist  es  selten  möglich  den  Vorgang  der  lautlichen  Verände- 
rung unmittelbar  zu  beobachten.  Man  stellt  fest,  daß  einem  mhd.  ï  ein 
nhd.  ei  entspricht  {min  :  mein,  Schüben  :  schreiben),  einem  gr.  cp  ein  ai.  bh, 
ein  germ.  oder  arm.  b  (gr.  qpe'puu,  ai.  bharämi,  got.  baira,  arm.  berem), 
nicht  mehr.  Was  man  gemeinhin  „Lautgesetz"  nennt,  ist  also  nur  die 
Formel  für  eine  regelrechte  Entsprechung,  sei  es  zwischen  zwei  ein- 
ander zeitlich  folgenden  Formen,  sei  es  zwischen  zwei  Dialekten  ein  und 
derselben  Sprache.  Und  diese  Entsprechung  ist  zumeist  nicht  das  Er- 
gebnis eines  einzigen  Vorgangs,  sondern  vielfacher,  verwickelter  Vor- 
gänge, deren  Verlauf  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  erforderte. 

Was  von  der  Lautlehre  gilt,  das  gilt  auch  für  die  Formenlehre.  Gleich- 
wie die  artikulatorischen  Bewegungen  jedesmal  von  neuem  vereinigt 
werden  müssen,  wenn  ein  Wort  ausgesprochen  werden  soll,  so  werden 
auch  alle  grammatischen  Formen,  alle  syntaktischen  Gruppen  unbewußt 
neu  gebildet  bei  jedem  ausgesprochenen  Satz,  nach  fester  Gewohnheit 
seit  Erlernung  der  Sprache.  Ändern  sich  die  Gewohnheiten,  so  ändern 
sich  notwendig  alle  Formen,  die  sich  nur  kraft  des  allgemeinen  Bestehens 
des  Typus  erhalten.  Als  man  z.  B.  im  Französischen  entsprechend  tu 
aimes,  il  aime{t),  in  der  1.  Sg.  faime  sagte  anstatt  des  alten  faim  (dem 
Vertreter  des  lat.  amo),  da  erhielten  alle  Verben  derselben  Konjugation 
in  der  1.  Sg.  ebenfalls  -e.  Die  Ausdehnung  des  -e  auf  die  1.  Sg.  ist  also 
ein  gleich  strenges  morphologisches  Gesetz,  wie  irgendein  beliebiges 
Lautgesetz.  Morphologische  Änderungen  sind  nicht  willkürlicher,  noch 
auch  weniger  regelmäßig  als  lautliche  Veränderungen.  Und  die  Formeln, 
die  man  dafür  hat,  drücken  ebenfalls  nur  Entsprechnngen  aus  und  nicht 
etwa  die  Vorgänge  selbst,  aus  denen  die  Änderungen  entstanden  sind. 

Aber  es  besteht  doch  ein  Unterschied  zwischen  Laut-  und  morpho- 
logischen Gesetzen:  wird  eine  Artikulation  verändert,  so  geschieht  dies 
alsbald  überall,  wo  sie  auftritt,  und  die  neuen  Generationen  sind  unfähig, 
die  frühere  Aussprache  zu  gebrauchen.  So  gibt  es  z.  B.  kein  mouilliertes  / 
in  den  Mundarten  der  Ile-de-France  nach  dem  Übergang  des  mouillierten 
/  in  y.    Wenn  sich  dagegen  ein  Formtypus  verändert,  so  können  sich 
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einzelne  sehr  häufig  gebrauchte  Formen  erhalten,  die  dem  Gedächtnis 
fest  eingeprägt  sind.  So  besaß  das  Idg.  den  Verbaltypus  eines  Präsens 
mit  unmittelbarer  Anfügung  der  Endung  an  die  Wurzel  und  Ablaut  der 
Wurzelsilbe  zwischen  der  e-Stufe  im  Singular  und  der  Nullstufe  im  Plural; 
z.  B.  gr.  eî-ui,  PI.  i'-uev,  und  ai.  é-mi  'ich  gehe'  (aus  *âi-mi),  PI.  i-mah  'wir 
gehn'.  Diese  einst  so  wichtige  Reihe  ist  nach  und  nach  bei  allen  idg. 
Sprachen  außer  Gebrauch  gekommen;  aber  Formen  des  Verbums  'sein' 
haben  sich  bis  heute  erhalten,  weil  ihre  häufige  Verwendung  sie  dem 
Gedächtnis  fest  eingeprägt  hat.  So  hat  das  Latein  noch  es-t:  s-unt,  und 
daher  nfr.  il  est:  ils  sont;  ebenso  nhd.  er  ist:  sie  sind.  Der  Typus  ist 
verschwunden,  aber  eine  seiner  Formen  ist  geblieben. 

Die  Tatsache,  daß  die  Laut-  und  Formengesetze  auf  alle  Wörter  An- 
wendung finden,  die  ihrer  Formulierung  entsprechen,  erscheint  selbst- 
verständlich, weniger  dagegen  die,  daß  sie  für  alle  Kinder  ein  und  der- 
selben Generationenreihe  Geltung  haben,  obgleich  dies  im  Grunde  nicht 
wunderbar  ist.  Es  besagt  dies  einfach,  daß  die  gleichen  Ursachen  die 
gleichen  Wirkungen  auf  alle  Kinder  ausüben,  die  dieselbe  Sprache  unter 
denselben  Bedingungen  erlernen.  Der  auf  den  ersten  Blick  erstaunliche 
Umstand,  daß  alle  Kinder  ein  und  derselben  Gegend  zur  gleichen  Zeit 
die  gleichen  Sprachänderungen  unabhängig  voneinander  aufweisen,  ist 
nur  die  Folge  einer  umfassenderen  und  bemerkenswerteren  Regel:  alle 
unter  den  gleichen  Bedingungen  lebenden  Kinder  lernen  die  gleiche 
Sprache  auf  die  gleiche  Weise  (von  individueller  Abweichung  abgesehen), 
und  diese  wichtige  Regel  erklärt  sich  von  selbst.    In  der  Tat: 

1.  Wenn  auch  die  Sprachelemente  kein  notwendiges  Band  mit  den 
Vorstellungen,  die  sie  ausdrücken,  verbindet,  so  sind  sie  doch  unter- 
einander durch  eine  Unmenge  von  Assoziationen  verknüpft,  und  jede 
Sprache  bildet  ein  System,  in  dem  alle  Teile  eng  miteinander  verbunden 
sind.  Die  Lautlehre  des  Slavischen  liefert  ein  gutes  Beispiel  für  diesen 
Satz.  Das  Gemeinslavische  besaß  zwei  Reihen  Vokale,  'harte'  hinter 
'harten'  Konsonanten:  a,  o,  u,  y,  ü,  und  'weiche'  hinter  'weichen*  Kon- 
sonanten: ë,  e,  i,  ï;  diejenigen  slavischen  Sprachen  nun,  die  wie  Russisch 
und  Polnisch,  die  Unterscheidung  dieser  beiden  Reihen  bewahrten,  haben 
auch  die  Unterscheidung  von  y  (eine  Art  i,  am  hinteren  Teil  des  Gaumens 
auszusprechen)  und  i  beibehalten,  ebenso  die  Unterscheidung  der  Vokale 
ü  und  F,  russ.  als  o  und  e,  poln.  als  e  (hart)  und  ie.  Das  Russische 
hat  also  syn  'Sohn'  und  sila  'Kraft';  den  'Tag'  (aus  *dmi)  und  son 
'Schlaf  (aus  *sünü).  Diejenigen  slavischen  Sprachen  aber,  die  wie  das 
Serbische  die  Unterscheidung  der  beiden  Reihen  verloren  haben,  ver- 
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mengen  auch  y  und  /,  ü  und  f:  das  /  in  serb.  sin  ist  dasselbe  wie  das 
in  sila;  das  ï  von  abg.  dini  wird  ebenso  wie  das  ü  von  abg.  siinii  durch  a 
vertreten:  serb.  dein  und  san.  Die  Unterscheidung  von  y  und  /,  von  ü  und 
Ï  war  also  nur  eine  Folge  des  Vokalsystems  und  hielt  sich  nicht  mehr, 
sowie  dieses  zerstört  ward.  Es  ist  also  ganz  natürlich,  daß  diese  Ände- 
rung in  allen  serbischen  Mundarten  auftritt  und  entsprechende  Verände- 
rungen in  den  andern  südslavischen  Sprachen,  und  außerdem  im  Cechi- 
schen,  stattgefunden  haben.  -  Es  ist  hiernach  begreiflich,  daß  jede 
stärkere  Veränderung  eines  Teils  des  Laut-  oder  Formensystems  auch 
auf  das  Übrige  einwirkt.  Im  Germanischen  wird  nicht  etwa  eine  Reihe 
Verschlußlaute  verschoben,  sondern  alle  Reihen  und,  ein  Beweis,  daß  es 
sich  nicht  um  Zufall  handelt,  das  Armenische  weist  genau  entsprechende 
Veränderungen  auf:  die  idg.  stimmlosen  Verschlußlaute  p,  t,  k  sind  hier 
durch  die  Aspiratae  *ph  (das  zu  h  wird),  th,  kh  vertreten,  entsprechend 
dem  ersten  Grad  der  angesetzten  germanischen  Verschiebung,  und  die 
idg.  Mediae  b,  d,  g  durch  schwache  Tenues  p,  t,  k,  wie  im  Germanischen. 
Ebenso  haben  einzelne  Bantu-Sprachen  statt  p,  t,  k,  wie  z.  B.  Herero  und 
Suaheli,  ph,  th,  kh,  so  das  Konde,  andere  haben  f,  r  (Bezeichnung  eines 
stimmlosen  Zitterlauts  dieser  Sprachen),  x  (stimmlose  gutturale  Spirans), 
so  das  Peli;  das  Duala  endlich  hat  Mediae  an  Stelle  der  Tenues,  so  ent- 
spricht /  dem  t  des  Herero,  dem  r  des  Peli,  gerade  wie  das  hd.  d  aus 
germ.  p  (stimmloses  engl,  th)  hervorgegangen  ist.  Die  Zahl  cdrei'  heißt 
Herero  -tatu,  Konde  -thathu,  Peli  -raro,  Duala  -lalo.  In  allen  derartigen 
Fällen  ändert  sich  nicht  eine  einzige  Lautung,  sondern  die  allgemeine 
Ausspracheweise. 

2.  Die  Artikulations-Verbindungen,  durch  die  in  einer  Sprache  die 
Laute  erzeugt  werden,  sind  ihr  besonders  eigen.  Aber  das  Elementare  in 
diesen  Verbindungen  wird  durch  allgemeine  anatomische,  physiologische 
und  psychische  Bedingungen  bestimmt  und  begrenzt.  Man  vermag  also 
festzustellen,  auf  welche  Weise  sich  eine  Artikulation  gegebenenfalls  der 
Regel  nach  entwickeln  kann.  Z.  B.  der  Laut  s,  der  eine  Erhebung  der 
Zunge  nah  an  die  Zähne  voraussetzt,  mit  ununterbrochenem  Luftstrom, 
der  also  in  einem  Zischen  besteht:  wird  die  Zunge  nicht  genügend  ge- 
hoben, so  entsteht  ein  einfacher  Hauch,  da  die  Reibung  der  Luft  zwischen 
Zunge  und  Zähnen  verstummt  und  aufhört,  also  h.  Wird  die  Zunge 
nachdrücklich  gehoben,  so  wird  s  zu  p  (engl,  th)  oder  selbst  zum  Ver- 
schlußlaut r.  Fügt  man  endlich  Stimmritzen-Schwingungen  hinzu  und 
mindert  infolgedessen  die  Stärke  des  Hauchs,  so  entsteht  die  Media  z. 
Nimmt  man  den  Übergang  in  s  hinzu,  so  hat  man  alle  möglichen  Ver- 
änderungen des  Lautes  s,  abgesehen  von  Einzelheiten  der  Artikulation. 
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Oder  eine  Lautgruppe  wie  anana  oder  anama,  wo  dieselbe  Artikulation, 
Senkung  des  Gaumensegels,  zweimal  wiederkehrt.  Wird,  wie  es  oft  ge- 
schieht, eine  der  beiden  unterdrückt,  so  ist  es  der  Regel  nach  die  erste; 
anstelle  der  unterdrückten  Artikulation  treten  andere,  die  bequemer  aus- 
zusprechen sind  und  in  das  System  der  Sprache  passen:  anana  oder 
anama  wird  so  zu  alana,  alama  oder  arana,  arama.  —  Die  Möglichkeiten 
der  Formenänderungen  lassen  sich  nicht  auf  so  einfache,  allgemeine 
Formeln  bringen  wie  die  der  Lautveränderungen,  aber  in  jedem  einzelnen 
Fall  sind  sie  nicht  weniger  gesetzmäßig. 

Im  ganzen  werden  die  Änderungsmöglichkeiten  durch  das  System 
einer  jeden  Sprache  und  die  allgemeinen  anatomischen,  physiologischen 
und  psychischen  Bedingungen  bestimmt.  Ruft  irgend  eine  Ursache  Ände- 
rungen hervor,  so  kann  sie  also  bei  Menschen,  die  ein  und  dieselbe 
Sprache  reden,  nur  die  gleichen  oder  doch  sehr  ähnliche  Wirkungen  er- 
zielen, und  es  ist  also  natürlich,  daß  die  Kinder  einer  wirtschaftlichen 
Gruppe  unabhängig  voneinander  die  gleiche  Erhaltung  des  früheren  Zu- 
stands  und  die  gleichen  Änderungen  zeigen. 


II.  Anwendung  der  allgemeinen  Prinzipien 
zur  Definition  des  Indogermanischen. 

1.   Definition  des  Begriffs  „idg.  Sprachen". 

Gewisse  Sprachen,  die  in  der  Geschichte  um  1500  v.Chr.  auftauchen, 
von  Indien  im  Osten  bis  zu  den  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans  im 
Westen,  von  Skandinavien  im  Norden  bis  zum  Mittelmeer  im  Süden, 
weisen  soviel  gemeinsame  Züge  auf,  daß  sie  sich  als  verschiedene  Formen 
eines  einzigen,  früher  gesprochenen  Idioms  erweisen.  Diejenigen,  die 
heute  noch  wenigstens  in  einem  ihrer  Dialekte  fortleben,  sind  folgende: 
Indo-iranisch,  Baltisch  und  Slavisch,  Albanesisch,  Armenisch,  Griechisch, 
Germanisch,  Keltisch,  Italisch  (Latein  und  Oskisch-Umbrisch).  Man  nennt 
dieses  unbekannte  Idiom,  dessen  historisch  bezeugte  Formen  die  eben 
aufgezählten  Sprachen  darstellen,  herkömmlicherweise  Indogerma- 
nisch (außerhalb  Deutschlands  Indoeuropäisch).  Man  bezeichnet 
also  jede  Sprache  als  indogermanisch,  die  zu  irgendeinem 
Zeitpunkt,  an  irgendeinem  Ort,  gleichgültig,  ob  mehr  oder 
weniger  stark  verändert,  eine  Form  dieses  Idioms  darstellt. 

Diese  Definition  ist  rein  historisch;  sie  gibt  nicht  ein  gemeinsames 
Kennzeichen  für  die  verschiedenen  Sprachen,  sondern  nur  die  Tatsache, 


- 
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daß  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  diese  Sprachen  eine  einzige  Sprache  ge- 
bildet haben.  Es  gibt  also  kein  Kennzeichen,  das  auf  jeden  Fall  eine  idg. 
Sprache  erkennen  ließe.  Z.  B.  unterscheidet  das  Idg.  drei  Geschlechter; 
aber  einzelne  Sprachen,  wie  die  romanischen  und  das  Letto -Litauische 
haben  nicht  mehr  als  zwei,  andere,  wie  Neupersisch  und  Armenisch, 
machen  überhaupt  keinen  Unterschied. 

Um  festzustellen,  ob  eine  Sprache  idg.  ist,  genügt  es,  eine  Anzahl 
Besonderheiten  darin  nachzuweisen,  die  dem  Idg.  eigen  sind  und  daher 
unerklärbar  blieben,  wenn  die  betreffende  Sprache  nicht  eine  Form  des 
Idg.  wäre.  Grammatische  Übereinstimmungen  sind  sehr  beweiskräftig, 
solche  im  Wortschatz  dagegen  fast  gar  nicht.  Daraus,  daß  das  Finnische 
viele  idg.  Wörter  enthält,  folgt  nicht,  daß  es  idg.  ist,  fast  alle  diese  Wörter 
sind  dem  Germanischen,  Baltischen  und  Slavischen  entlehnt;  daraus,  daß 
das  Neupersische  eine  Menge  semitischer  Wörter  enthält,  folgt  nicht,  daß 
es  nicht  idg.  ist,  denn  all  diese  Wörter  sind  aus  dem  Arabischen  entlehnt. 
Dagegen,  mag  eine  Sprache  ein  noch  so  abweichendes  Aussehen  zeigen, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  sie  nicht  idg.  sei.  Die  idg.  Sprachen 
weisen  mit  der  Zeit  immer  weniger  gemeinsame  Züge  auf,  aber  solange 
sie  bestehen  werden,  können  sie  nie  ihre  Zugehörigkeit  verlieren,  denn 
diese  ist  nur  der  Ausdruck  einer  historischen  Tatsache  und  hängt  nicht 
von  diesem  oder  jenem  Kennzeichen  ab. 

Wäre  uns  z.  B.  das  Lateinische  verloren  und  die  italischen  Dialekte 
nur  durch  das  Französische  vertreten,  das  durchaus  nicht  mehr  das  Aus- 
sehen einer  idg.  Sprache  hat,  so  wäre  es  dennoch  nicht  unmöglich,  zu 
beweisen,  daß  diese  Dialekte  idg.  sind.  Den  besten  Beweis  würde  die 
Flexion  des  Verbums  fêtre'  liefern:  der  Gegensatz  (il)  est  :  (ils)  sont  (ge- 
sprochen: il  e  :  il  [oder  sogar  /]  so)  entspricht  noch  dem  von  ai.  âsti 
fer  ist'  :  santi  csie  sind',  von  got.  ist  :  sind,  von  abg.  jestü  :  sqtü.  Die 
Personalpronomen  moi,  toi,  soi,  nous,  vous,  die  genau  ai.  mäm,  tväm, 
svayâm,  nah,  vah  und  abg.  me,  te,  sq,  ny,  vy  entsprechen,  vervollständigen 
den  Beweis,  den  noch  mehrere  Einzelheiten  der  Verbalflexion  bestätigen 
würden.  Aber  das  Französische  weist  nur  noch  wenig  dergleichen  Spuren 
der  idg.  Form  auf,  und  es  bedürfte  keiner  großen  Veränderungen  mehr, 
um  sie  vollends  zu  tilgen;  seine  Zugehörigkeit  bliebe  deswegen  doch 
bestehen,  nur  wäre  sie  nicht  mehr  unmittelbar  nachzuweisen. 

Es  wäre  also  möglich,  daß  auf  der  Erde  verkannte  idg.  Sprachen  exi- 
stieren, die  verkannt  werden  müssen;  doch  ist  es  ziemlich  unwahrschein- 
lich, wurde  doch  das  Albanesische  leicht  als  idg.  erkannt,  trotzdem  es 
erst  sehr  spät  bezeugt  ist. 

Es  ist  auch  möglich,   daß  das  Idg.  eine  Form  einer  älteren  Sprache 
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ist,  die  noch  durch  diese  oder  jene  andere,  noch  lebende  oder  durch 
alte  Texte  überlieferte  Sprache  vertreten  wäre,  und  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich. Aber  solange  nicht  zwischen  der  idg.  Grammatik  und  der 
einer  andern  Sprachgruppe  Übereinstimmungen  erwiesen  werden,  die 
nicht  nur  zufällig  sind,  ist  dieser  gemeinsame  Ursprung  so  gut,  als  ob  er 
nicht  gewesen  wäre;  denn  er  ist  nicht  nachweisbar.  Gelingt  es,  eine 
Reihe  sicherer  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Idg.  und  einer  anderen 
Gruppe  zu  erweisen,  so  wird  jedoch  dadurch  am  System  nichts  geändert; 
eine  neue  vergleichende  Grammatik  würde  sich  über  der  der  idg.  Sprachen 
erheben,  genau  wie  sich  die  vergleichende  Grammatik  der  idg.  Sprachen 
z.  B.  über  die  der  neulateinischen  erhebt.  Man  würde  eine  Stufe  höher 
in  die  Vergangenheit  steigen,  die  Methode  bliebe  die  gleiche. 

2.   Die  „Rekonstruktion"  des  Indogermanischen. 
Ist  die  Verwandtschaft  mehrerer  Sprachen  einmal  erwiesen,  so  gilt  es, 
die  Entwicklung  einer  jeden  zu  verfolgen,  vom  Augenblick  an,  da  sie  alle 
identisch  waren,  bis  zu  einem  gegebenen  Zeitpunkt. 

Ist  die  alte  Form  überliefert,  wie  es  beim  Romanischen  der  Fall  ist,  so 
ist  das  Problem  ziemlich  einfach:  man  bedient  sich  aller  historischer 
Hilfsmittel,  um  den  Umbildungen  der  Sprache  an  den  einzelnen  Orten,  zu 
den  einzelnen  Zeitpunkten  möglichst  genau  zu  folgen.  —  Ist  die  alte  Form 
nicht  bekannt,  wie  es  bei  den  idg.  Sprachen  der  Fall  ist,  so  hat  man 
keine  andere  Quelle  als  alle  Entsprechungen,  die  man  feststellen  kann, 
zu  bestimmen.  Sind  die  Sprachen  stark  voneinander  abgewichen,  sind 
die  Entsprechungen  selten  und  teilweise  unsicher,  so  kann  man  kaum 
mehr  erreichen  als  die  Feststellung  der  Verwandtschaft.  Für  die  idg. 
Sprachen  liegen  die  Verhältnisse  glücklicherweise  günstiger,  sie  weisen 
zahlreiche  und  genaue  Entsprechungen  auf.  Zwei  von  ihnen,  Griechisch 
und  Indo-iranisch,  sind  aus  relativ  sehr  früher  Zeit  überliefert  und  in  einer 
so  altertümlichen  Form,  daß  sich  erkennen  läßt,  wie  das  Indogermanische 
beschaffen  war.  Das  System  all  dieser  von  den  idg.  Sprachen  aufge- 
zeigten Übereinstimmungen  gestattet  also  ein  eingehendes,  methodisches 
Studium. 

Ein  Beispiel  aus  den  romanischen  Sprachen  wird  sogleich  ein  Bild 
des  angewandten  Verfahrens  geben: 

italienisch  pera       tela 

spanisch  pera       tela 

sizilisch  pira       tila 

altfranzösisch      peire      teile 

(neufranzösisch   poire      toile 


vero 

pelo 

vero 

pelo 

viru 

pilu 

veir 

peil 

voire 

poil), 
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Da  die  Verwandtschaft  dieser  Sprachen  bekannt  ist,  so  hat  man  un- 
zweifelhaft vier  Wörter  der  gemeinsamen  Ursprache  vor  sich,  in  diesem 
Fall  also  des  Vulgärlateinischen.  Da  der  betonte  Vokal  in  den  vieren 
der  gleiche  ist,  so  hat  man  es  also  mit  einem  Vokal  dieser  Sprache  zu 
tun,  der  sich  aus  folgenden  Entsprechungen  bestimmt: 
it.  ç  =  span.  e  =  siz.  i  =  afr.  ei  (nfr.  oi) 

Man  wird  übereinkommen,  den  so  bestimmten  Laut  als  geschlossenes 
e  zu   bezeichnen.     Aber   gewisse   Dialekte   Sardiniens   zeigen   einerseits 
pira,  pila,  andererseits  vcru.    Da  sich  der  Unterschied  i:e  nicht  aus  dem 
Einfluß  benachbarter  Laute  erklären  läßt,  so  muß  er  alt  sein,  und  man 
wird  zur  Aufstellung  zweier  verschiedener  Entsprechungen  geführt: 
sardisch  i  =  it.  e  =  span.  e  =  siz.  i  =  afr.  ei 
sardisch  e  =  it.  e  =  span.  e  =  siz.  i  =  afr.  ei 
und  man  unterscheidet  demnach  im  Vulgärlateinischen  zwei  Arten   von 
geschlossenem  e.    Wäre  das  Lateinische  unbekannt,  so  könnte  man  nicht 
weitergehen,  und  die  vergleichende  Grammatik  der  neulateinischen  Sprachen 
gestattet  keinen  anderen  Schluß.    Der  Zufall,  der  das  Latein  bewahrt  hat, 
rechtfertigt  diese  Aufstellung  und  gibt  genauen  Aufschluß:  das  erste  ge- 
schlossene e  ist  ein   altes  kurzes  i  :  pïra,  pïlum,  das   zweite  ein  altes 
langes  ê:  uërum,  tëla. 

Die  vergleichende  Grammatik  der  idg.  Sprachen  ist  in  der  Lage,  in 
der  sich  die  der  romanischen  Sprachen  befände,  wäre  das  Latein  un- 
bekannt: die  einzigen  Tatsachen,  mit  denen  sie  zu  tun  hat,  sind 
die  Entsprechungen  zwischen  den  überlieferten  Sprachen.  Die 
Entsprechungen  lassen  die  Annahme  von  etwas  Gemeinsamem  zu,  aber 
dieses  Gemeinsame  bleibt  unbekannt,  und  man  kann  sich  davon  nur  auf 
Grund  von  Hypothesen  ein  Bild  machen,  von  unbeweisbaren  Hypothesen: 
die  Entsprechung  allein  ist  also  Gegenstand  der  Wissenschaft.  Man  kann 
eine  verschwundene  Sprache  durch  Vergleichung  nicht  rekonstruieren: 
die  Vergleichung  der  romanischen  Sprachen  gäbe  weder  eine  genaue, 
noch  eine  vollständige  Vorstellung  vom  Vulgärlatein.  Es  besteht  kein 
Grund  zur  Annahme,  die  Vergleichung  der  idg.  Sprachen  sei  lehrreicher; 
man  kann  das  Indogermanische  nicht  rekonstruieren. 

Nach  dieser  Klarstellung  ist  es  um  der  Kürze  des  Ausdrucks  willen 
gestattet,  jede  bestimmte  Entsprechung  durch  ein  Zeichen  auszudrücken. 
Z.  B.: 

ai.  mâdhu  'Honig'  und  cHonigtrank'  =  gr.  ue6u,  vgl.  aisl.  miodr  (ahd. 

meto), 
ai.  adhät  'er  stellte'  =  arm.  ed,  vgl.  gr.  è'GnKe,  got.  (ga-)de-ps  Handlung', 
hieraus  ergibt  sich  eine  Entsprechung: 
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(1)  ai.  dh  =  gr.  0  =  arm.  d  =  germ.  d  (got.  d,  ahd.  r). 

Oder  ein  anderes  Beispiel: 

ai.  bharämi  cich  trage',  arm.  berem,  got.  baira,  gr.  qpe'pw, 

ai.  nâbhah  ^Wolke'  =  gr.  vecpoc,  vgl.  asächs.  nebal, 
hieraus  ergibt  sich  eine  Entsprechung: 

(2)  ai.  bh  =  gr.  qp  =  arm.  b  =  germ.  b. 

Man  kann  übereinkommen,  die  erstere  durch  dh,  die  andere  durch  bh 
zu  bezeichnen,  da  es  sich  ohne  Zweifel  um  stimmhafte  Verschlußlaute 
handelt,  der  eine  dental,  der  andere  labial,  mit  einer  nachfolgenden  oder 
begleitenden  Kehlkopfartikulation.  Aber  die  Entsprechungen  sind  die  ein- 
zigen Tatsachen,  die  'Rekonstruktionen'  sind  nur  Formeln,  mit  denen  man 
abgekürzt  die  Entsprechungen  ausdrückt. 

Die  Regelmäßigkeit  der  Entsprechungen,  die  man  nach  dem  Grund- 
satz der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  erwartet,  wird  häufig  an- 
scheinend gestört.  Abgesehen  von  Unregelmäßigkeiten,  die  durch  Ana- 
logiewirkung, Entlehnung  usw.  entstehen,  gibt  es  zwei  wichtige  Ursachen 
scheinbarer  Ausnahmen. 

1.  Zwei  ehemals  verschiedene  Laute  fallen  häufig  zusammen;  wir 
sahen,  wie  lat.  i  und  ë  in  der  Mehrzahl  der  romanischen  Sprachen  den 
gleichen  Laut  ergaben.  Dem  gleichen  Laut  einer  Sprache  entsprechen 
zwei  verschiedene  Laute  einer  anderen.  So  entspricht  im  Iran.,  im  Balt. 
und  Slav.,  im  Kelt.  der  Laut  d  sowohl  der  Reihe: 

ai.  dh  =  gr.  6  =  arm.  d  =  germ.  d 
wie  auch  dieser: 

ai.  d  =  gr.  b  =  arm.  t  =  germ.  t, 
z.  B.,  abg.  darü  'Geschenk    entspricht  gr.  bwpov,  und  abg.  medü  'Honig, 
Honigtrank'  gr.  ué6u. 

2.  Der  gleiche  Laut  kann  zwei  verschiedene  Behandlungen  erfahren, 
je  nach  seiner  Stellung.  Im  Lateinischen  z.  B.  entspricht  f  dem  ai.  bh  = 
gr.  qp  im  Anlaut,  aber  zwischen  Vokalen  steht  b;  daher  der  Gegensatz 
von  ferö  und  nebula. 

Die  Anwendung  dieses  zweiten  Grundsatzes  nötigt  zu  oft  nicht  ein- 
fachen Kombinationen.  Wenn  man  z.  B.  got.  bindan  'binden',  ai.  bandhâh 
'Band',  bândhuh  'Verwandter',  gr.  -rrevöepöc  'Schwiegervater'  (wörtlich 
'Verbundener')  zusammenstellt,  wird  man  zu  folgender  Aufstellung  ge- 
führt: 

ai.  b  =  germ.  b  =  gr.  tt, 
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was  zur  Annahme  eines  besonderen  Lautes  *b2  leiten  würde;  denn  diese 
Entsprechung  weicht  von  den  sonst  beobachteten  ab: 

(1)  ai.  bh  =  germ.  b  =  gr.  qp, 

(2)  ai.   b    =  germ.  p  =  gr.  ß, 

(3)  ai.  p   =  germ.  /'  (bzw.  b)  =  gr.  tt. 

Erinnert  man  sich  jedoch,  daß  im  Altindischen  und  im  Griechischen 
eine  Aspirata  eine  andere  dissimiliert  (die  Regel  ist  älter  als  die  frühesten 
Texte),  so  sieht  man,  daß  ai.  bandhâh,  bândhuh  älteres  *bhandhâh, 
'bhândhuh  darstellen  können  und  gr.  TrevGepöc  älteres  *cpev6epöc.  Man 
kommt  also  auf  den  Fall  der  ersten  Entsprechung  zurück,  und  da  die 
Entsprechung  ai.  b  =  germ.  b  =  gr.  tt  außerhalb  der  Wörter  mit  zwei 
Aspiraten  nicht  vorkommt,  so  ist  keine  Ursache,  einen  besonderen  idg. 
Laut  anzusetzen. 

Trägt  man  den  jeder  Sprache  eigentümlichen  Gesetzen  Rechnung,  so 
kann  man  sagen,  daß  ein  idg.  Laut  durch  ein  regelmäßiges  System  von 
Entsprechungen  bestimmt  wird.  Die  Zahl  dieser  Systeme  ergibt  die 
Mindestzahl  der  unterscheidbaren  idg.  Laute;  das  Idg.  mag  noch  andere 
unterschieden  haben,  aber  die  vergleichende  Grammatik  hat  kein  Mittel 
zu  ihrer  Bestimmung,  übrigens  auch  kein  Interesse  daran,  denn  ihr  Ziel 
ist  nicht  die  Chimäre  der  Rekonstruktion  einer  verschwundenen  Sprache, 
sondern  die  methodische  Untersuchung  aller  Übereinstimmungen  zwischen 
den  überlieferten  Sprachen. 

In  der  Formenlehre  verfährt  man  in  gleicher  Weise.  Die  primäre 
Endung  der  3.  Sg.  Aktiv  des  athematischen  Präsens  lautet  ai.  -ti,  gr.  -ti 
(dial.  -ci),  aruss.  -ti,  alit.  -ti,  kelt.  *-ti,  lat.  -t(i).  Ist  man  einmal  überein- 
gekommen, den  Laut,  der  durch  die  Entsprechung  ai.  t,  gr.  t,  balto- 
slav.  t  usw.  bestimmt  wird,  mit  *t  und  den  durch  die  Entsprechung  ai.  i  = 
gr.  i  =  aruss.  i  =  lit.  i  usw.  bestimmten  mit  *i  zu  bezeichnen,  so  kann 
man  sagen,  daß  die  in  Frage  stehende  Endung  idg.  *-ti  ist:  ai.  âs-ti  cer 
st',  gr.  è'c-Ti,  aruss.  jes-tï,  alit.  es-ti,  got.  is-t,  lat.  es-t.  Dieses  Beispiel 
gestattet  ebenso  einen  idg.  Verbalstamm  (der  zugleich  Wurzel  ist)  *es-  zu 
bestimmen. 

Viele  Übereinstimmungen  entstehen  aus  gleichlaufenden  Entwicklungen 
mehrerer  Sprachen,  beweisen  also  nichts  für  das  Idg.  So  lautet  die  pri- 
märe Endung  der  1.  Sg.  Präs.  Aktiv  des  Verbums  'tragen'  ai.  bhärämi, 
serb.  bërëm,  arm.  berem,  air.  berim;  man  ist  versucht  daraus  zu  schließen, 
daß  bei  den  sog.  thematischen  Verben  (den  gr.  Verba  auf  -uj)  diese  Person 
die  Endung  *-mi  aufwies.  Aber  dem  widerspricht  g.  av.  barä,  gr.  cpépuu, 
lat.  ferö,  got.  baira,  und  tatsächlich  ist  festzustellen,  daß  *-mi  überall  eine 
jüngere  Anfügung  ist.    Das  abg.  berq  hat  nicht  *-mi,  und  bërëm  erscheint 
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erst  im  Verlauf  der  Geschichte  des  Serbischen;  das  Altirische  hat  neben 
berim  auch  do-biwr,  was  *bherö  voraussetzt;  das  arm.  berem  beweist 
nichts,  aus  verschiedenen  Gründen,  deren  Einzelheiten  zu  weit  führen 
würden;  g.  av.  barä  endlich  genügt,  um  zu  zeigen,  daß  ai.  bhârâmi  nicht 
die  indo-iranische  Form  wiedergibt.  Man  darf  also  von  einer  Entsprechung 
erst  dann  Gebrauch  machen,  nachdem  man  sie  genau  geprüft  hat. 

Die  Gesamtheit  der  Übereinstimmungen  auf  dem  Gebiet  der  Laut-, 
Formen-  und  Satzlehre  gestattet  einen  allgemeinen  Überblick  über  das 
Gemeinsame  der  idg.  Sprachen.  Einzelheiten  des  Idg.,  wie  seiner  Ent- 
wicklung von  der  Zeit  der  Einheit  bis  zu  den  überlieferten  Formen  der 
einzelnen  Sprachen,  bleiben  notwendig  in  großer  Zahl  unbekannt.  Über- 
dies ist,  wie  wir  sahen,  das  Ergebnis  der  vergleichenden  Grammatik  nie- 
mals eine  Rekonstruktion  des  Idg.,  so  wie  es  gesprochen  worden  ist:  es 
ergibt  sich  nur  ein  festes  System  von  Entsprechungen  unter 
den  historisch  überlieferten  Sprachen.  Alle  Darlegungen  dieses 
Buches  sind  durchaus  nur  in  diesem  Sinn  zu  verstehen,  auch  da  wo  aus- 
nahmsweise der  Kürze  wegen  das  Idg.  als  bekannt  angesetzt  wird. 

Unter  diesem  Vorbehalt  stellt  die  vergleichende  Grammatik  diejenige 
Form  dar,  die  von  der  historischen  Grammatik  da  angewandt  wird,  wo 
der  Verlauf  der  sprachlichen  Entwicklung  nicht  an  der  Hand  von  Denk- 
mälern verfolgt  werden  kann.  Zwar  ist  jede  historische  Grammatik  auch 
vergleichend,  denn  auch  bei  den  bestbekannten  Sprachen  sind  zahlreiche 
Einzelheiten  der  Entwicklung  einer  jeden  Mundart  nicht  durch  Texte  zu 
belegen,  und  man  kann  ohne  vergleichendes  Verfahren  mit  den  einzelnen 
heutigen  Sprachen,  und  besonders  mit  den  Mundarten,  nichts  anfangen. 
Aber  die  Eigenheit  und  Schwierigkeit  der  allgemeinen  vergleichenden 
Grammatik  der  idg.  Sprachen  besteht  darin,  daß  sie  rein  vergleichend  ist: 
für  sie  wurde  diese  Methode  erst  geschaffen,  und  sie  bleibt  das  beste 
Modell  für  ihre  Anwendung. 

Mit  den  soeben  aufgestellten  Definitionen  lassen  sich  in  wenig  Worten 
zwei  irrige  Auffassungen  beseitigen,  die  dem  Sinn  der  Methode  geradezu 
widersprechen: 

1.  Man  hat  lange  geglaubt,  das  Idg.  sei  eine  „primitive"  Sprache; 
man  meinte  damit,  die  vergleichende  Grammatik  ließe  eine  „organische" 
Periode  erkennen,  in  der  sich  die  Sprache  bildete  und  ihre  Form  fixierte. 
Aber  das  Idg.  verhält  sich  zum  Altindischen,  zum  Griechischen  usw.  nicht 
anders,  wie  das  Lateinische  zum  Italienischen,  Französischen  usw.  Der 
einzige  Unterschied  ist  der,  daß  man  keinerlei  Zeugnis  besitzt,  weder  un- 
mittelbar noch  auf  dem  Wege  der  Vergleichung,  das  uns  vom  Vorindo- 
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germanischen  Kenntnis  gäbe.  Sicherlich  standen  die  Völker,  die  das  Idg. 
sprachen,  auf  einer  ähnlichen  Kulturstufe  wie  die  Neger  in  Afrika  oder 
die  Indianer  in  Amerika.  Aber  die  Neger-  und  Indianersprachen  haben 
nichts  „Primitives",  nichts  „Organisches";  jede  ihrer  Mundarten  hat  ihre 
feste  Form,  und  das  grammatische  System  ist  oft  sehr  ausgebildet  und 
verwickelt.  Ebenso  war  es  beim  Idg.  Kein  Sprachforscher  kann  heute 
den  Glauben  hegen,  die  vergleichende  Grammatik  der  idg.  Sprachen  werfe 
auch  nur  das  geringste  Licht  auf  die  Anfänge  der  Sprache.  Das  Idg.  ist 
zweifelsohne  nicht  älter  —  vielmehr  vermutlich  jünger  -  und  jedenfalls  nicht 
„primitiver"  als  das  Ägyptisch  der  Pyramiden-Texte  und  das  Altbabylonische. 
2.  Ohne  sich  der  Täuschung  hinzugeben,  die  vergleichende  Grammatik 
vermöge  etwas  über  die  Entstehungsweise  einer  Sprache  zu  erforschen, 
versucht  man  doch  häufig,  für  die  idg.  Formen  historische  Erklärungen 
zu  geben.  So  hat  man  sich  z.  B.  gefragt,  ob  die  Personalendungen  der 
Verben  nicht  etwa  alte  pronominale  Suffixe  seien,  oder  ob  Ablaute,  wie 
der  zwischen  eîui  und  ïuev,  etwa  durch  gewisse  Lautwechsel  verursacht 
würden.  Aber  derartige  Erklärungsversuche  sind  reine  Hypothesen  und 
ermangeln  jedes  Beweises.  In  Wirklichkeit  vermag  man  eine  Form  nur 
durch  eine  ältere  historisch  zu  erklären,  und  was  im  vorliegenden  Falle 
mangelt,  das  sind  eben  die  älteren  Formen;  sie  sind  nicht  nur  nicht  über- 
liefert, man  kann  sie  auch  nicht  durch  irgendeine  Vergleichung  „rekon- 
struieren". Eine  historische  Erklärung  des  Idg.  wird  erst  möglich  werden, 
wenn  seine  Verwandtschaft  mit  andern  Sprachfamilien  erwiesen  ist,  sodaß 
man  ein  System  von  Entsprechungen  aufstellen  und  daraus  auf  die  vor- 
indogermanische Sprache  schließen  kann.  Alles  was  man  über  den  Werde- 
gang der  Sprachen  weiß,  zeigt,  daß  die  Verhältnisse  zu  verwickelt  sind, 
um  sich  erraten  zu  lassen.  Niemand  zweifelt  daran,  daß  es  ein  kindlicher 
Versuch  wäre,  das  Französische  zu  erklären,  wenn  weder  die  anderen 
romanischen  Sprachen  noch  das  Latein  bekannt  wären.  Es  ist  aber  nicht 
minder  kindlich,  das  Idg.  zu  erklären,  ja  es  ist  noch  absurder,  weil  man 
das  Idg.  selbst  gar  nicht  besitzt,  sondern  nur  Systeme  von  Entsprechungen, 
die  eine  mittelbare  Vorstellung  davon  geben.  All  die  Hypothesen,  die 
man  aufgestellt  hat  und  noch  fortwährend  aufstellt,  um  die  Einzelheiten 
der  idg.  Flexion  zu  erklären,  werden  also  in  diesem  Buche  einfach  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden. 

Es  soll  hier  nur  eines  betrachtet  werden:  diejenigen  Entsprechungen 
zwischen  den  einzelnen  idg.  Sprachen,  die  gemeinsame  ältere  Formen 
voraussetzen.  Die  Gesamtheit  dieser  Übereinstimmungen  bildet  das,  was 
man  Indogermanisch  nennt. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  indogermanischen  Sprachen. 

Eine  und  dieselbe  Sprache  weist  in  jedem  Teil  der  sozialen  Gemein- 
schaft, wo  sie  gesprochen  wird,  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  der  Aus- 
sprache, in  der  Grammatik  und  im  Wortschatz  auf.  Diese  Besonderheiten 
vererben  sich  von  Generation  zu  Generation,  und  jede  Generation  sucht 
sie  zu  vermehren.  Es  ist  dies  eine  allgemeine  Tatsache,  man  darf  also 
a  priori  für  gewiß  erachten,  daß  selbst  zur  Zeit,  da  das  Idg.  genau  ge- 
sagt noch  eine  einzige  Sprache  bildete,  und  die  sie  gebrauchten,  noch 
nicht  verstreut  waren,  die  idg.  Mundarten  schon  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Unterschiede  aufwiesen. 

Beobachtet  man  die  Entwicklung  historisch  bezeugter  Idiome,  so  er- 
kennt man,  daß  die  Mehrzahl  der  Besonderheiten  nicht  einer  einzigen 
Örtlichkeit  eigen  ist,  sondern  in  mehreren  einander  benachbarten  sozialen 
Gruppen  wiederkehrt.  So  findet  sich  z.  B.  in  alten  nordfranzösischen 
Mundarten  die  Aussprache  e  für  akzentuiertes  lateinisches  a  (cantâre  er- 
gibt fr.  chanter),  ebenso  die  Aussprache  v  für  lateinisches  p  zwischen  Vo- 
kalen oder  halbvokalischen  Lauten  (câpra  ergibt  fr.  chèvre).  Aber  jede 
dieser  Besonderheiten  hat  ihre  eigenen  Grenzen.  So  wird  z.  B.  lateini- 
sches akzentuiertes  a  zu  «  in  Mundarten,  wo  lateinisches  p  zwischen 
Vokalen  und  Halbvokalen  nicht  v  wird  wie  im  Nordfranzösischen,  sondern 
b  wie  im  Süden:  so  hat  eine  Mundart  von  Berry  für  lat.  câpra  e  wie  fr. 
chèvre  und  b  wie  provenzalisch  cabra  und  spricht  syeb  aus.  Darnach 
stellt  man  Karten  von  Frankreich  her,  auf  denen  die  Grenze  einer  jeden 
Neuerung  verzeichnet  ist,  die  sich  im  Verlauf  der  Geschichte  der  lateini- 
schen Sprache  auf  französischem  Gebiet  vollzogen  hat.  Die  einzelnen 
Besonderheiten  der  indogermanischen  Mundarten  hatten  ebenfalls  ihre 
geographischen  Grenzen,  und  man  erkennt  noch  heute  die  Anzeichen. 
So  wurden  die  Gutturale  in  den  Mundarten,  aus  denen  Indo-iranisch,  Ar- 
menisch, Albanesisch,  Baltisch  und  Slavisch  hervorgingen,  anders  aus- 
gesprochen als  in  denen,  aus  welchen  Griechisch,  Germanisch,  Keltisch, 
Oskisch-Umbrisch  und  Latein  entstanden.  Nach  r  und  k  wird  s  im  Indo- 
iranischen, Baltischen  und  Slavischen  anders  wiedergegeben  wie  in  den 
übrigen  Sprachen,  s  im  Wortanfang  wird  im  Iranischen,  Armenischen 
und  Griechischen  anders  behandelt  als  im  Altindischen  und  allen  anderen 
Sprachen.  Der  Verbaltypus  von  gr.  reivuj,  der  nominale  von  gr.  tövoc 
spielt  im  Indo- iranischen,  Baltischen,  Slavischen  und  Griechischen  eine 
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bedeutende  Rolle,  in  den  anderen  Sprachen  nur  eine  sehr  geringe.  Viele 
Wörter  sind  dem  Balto-slavischen  und  Indo- iranischen  gemeinsam,  die 
sich  anderwärts  nicht  finden,  so  ai.  krsnâh,  abg.  crünü,  apreuß.  kirsnan 
'schwarz'.  Andere  kommen  nur  im  Germanischen,  Keltischen  und  Itali- 
schen vor,  so  lat.  uästus,  ir.  fäs,  ahd.  wuosti  'wüst,  öde'. 

Gewöhnlich  weist  eine  Anzahl  örtlicher  Mundarten  gemeinsame  Züge 
auf.  Man  bezeichnet  mit  „Dialekt"  eine  Gesamtheit  von  Mundarten,  die, 
ohne  miteinander  identisch  zu  sein,  doch  gemeinsame  Eigenheiten  und 
eine  allgemeine  Ähnlichkeit  zeigen,  die  von  den  Sprechenden  als  solche 
empfunden  wird.  So  stellt  man  im  Griechischen  dem  ionischen  Dialekt 
den  dorischen,  den  äolischen  usw.  gegenüber.  Aber  der  dorische  z.  B. 
bildet  darum  noch  keine  Einheit,  sondern  in  Wirklichkeit  weicht  die  lako- 
nische Mundart  von  der  argolischen  und  der  gortynischen  ab,  usw.  So- 
lange nicht  historische  Ereignisse  eingreifen,  besitzen  die  Dialekte  keine 
festen  Grenzen,  da  jede  ihrer  Besonderheiten  ihre  eigene  Ausdehnung  hat. 
Man  kann  nicht  sagen,  wo  die  provenzalischen  Dialekte  endigen  oder  die 
gallo -romanischen  des  Südostens  (an  der  mittleren  Rhône).  Gewisse 
Gruppen  gehören  unbedingt  zum  Norden,  andere  ebenso  zum  Süden,  aber 
es  gibt  auch  Übergangsgebiete.  Nur  historische  Ereignisse  vermögen  ge- 
naue Grenzlinien  zu  ziehen.  Die  Mundart  von  Paris  geht  darauf  aus,  sich 
über  ganz  Frankreich  zu  verbreiten,  hierbei  stößt  sie  auf  diejenige  Form  des 
Toskanischen,  auf  der  die  italienische  Literatursprache  beruht,  die  sich 
über  ganz  Italien  zu  verbreiten  strebt.  So  entsteht  eine  Berührung  zwi- 
schen zwei  sonst  weit  voneinander  getrennten  Dialekten,  und  die  Grenz- 
linie, die  mit  der  politischen  Grenze  zusammenfällt,  kann  ganz  genau 
gezogen  werden.  Dagegen  bilden  die  örtlichen  Mundarten  zwischen  der 
Pariser  und  der  Toskanischen  eine  Reihe  fast  unmerkbarer  Übergänge. 

Die  idg.  Dialekte  sind  nie  schriftlich  fixiert  worden,  sie  sind  erst  aus 
Zeiten  bekannt,  da  die  Völkergruppen,  die  sie  sprachen,  sich  schon  lange 
völlig  getrennt  hatten,  und  da  jeder  Dialekt  in  seiner  Sonderentwicklung 
bereits  einschneidende  Veränderungen  erfahren  hatte,  die  den  anderen 
fremd  blieben,  und  endlich  da  die  so  entstandenen  Idiome  sich  über  mehr 
oder  minder  zahlreiche  Volksgruppen  verbreitet  hatten.  Die  Unterschei- 
dung der  hauptsächlichen  Dialekte  bereitet  also  keine  Schwierigkeit  von 
der  Art,  wie  sie  uns  z.  B.  im  Romanischen  entgegentreten,  und  die  Zahl 
der  überlieferten  idg.  Dialekte  gibt  also  keinen  Anlaß  zu  Streitigkeiten. 
Man  unterscheidet  von  Osten  ausgehend  sieben  Gruppen  von  sehr  un- 
gleicher Bedeutung:  Indo -iranisch,  Armenisch,  Baltisch  und  Slavisch, 
Albanesisch,  Griechisch,  Germanisch,  Italisch  (Latein  und  Oskisch-Um- 
brisch)  und  Keltisch  (zusammengefaßt  als  Italo-keltisch). 
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Nur  drei  Gruppen  sind  durch  größere  Dokumente  aus  der  Zeit  v.Chr. 
bekannt:  Indo-iranisch,  Griechisch,  Italisch.  Alle  anderen  sind  erst  von 
dem  Augenblicke  an  bekannt,  da  das  sich  ausbreitende  Christentum  ihre 
Sprache  schriftlich  fixiert,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  die  mindestens  um  einige 
Jahrhunderte  später  liegt  als  die  der  ältesten  Texte  der  vorerwähnten 
Gruppen,  und  also  erst  nachdem  die  griechische  und  römische  Kultur 
ihren  Einfluß  ausgeübt  haben. 

Welches  aber  auch  die  Sprache  der  ältesten  bekannten  Texte  ist, 
jede  der  idg.  Sprachen  weist  von  Anfang  an  ein  vom  gemein -idg.  gänz- 
lich abweichendes  Laut-  und  Flexionssystem  auf.  So  hat,  um  nur  von 
der  Aussprache  zu  reden,  das  Indo-iranische  von  Anfang  an  die  drei 
Vokale  a,  e,  o  des  Idg.  in  den  einen  Laut  a  zusammenfließen  lassen,  das 
Germanische  und  Armenische  haben  alle  .Verschlußlaute  gänzlich  ver- 
ändert, das  Griechische  hat  s  und  y,  zwei  der  wichtigsten  Laute  des  Idg., 
umgewandelt.  Jede  der  Gruppen  wird  also  durch  ausgedehnte,  systema- 
tische Neuerungen  gekennzeichnet. 


I.  Indo-iranisch. 

Abgesehen  von  den  Dialekten,  deren  ehemalige  Existenz  neuerdings 
gefundene  Bruchstücke  aus  Zentralasien  bezeugen,  begreift  das  Indo- 
iranische zwei  deutlich  geschiedene  Gruppen,  die  indische  und  die  irani- 
sche. Sie  weisen  eine  große  Zahl  gemeinsamer  Züge  auf  und  weichen 
nicht  stärker  voneinander  ab  als  etwa  Hoch-  und  Niederdeutsch.  Die 
Völker,  die  sie  sprechen,  bezeichnen  sich  gleicherweise  mit  dem  Namen 
arya-,  und  der  Name  Iran  erinnert  noch  heute  an  jenen  alten  Namen:  es 
ist  der  Genitiv  Plural  aryänäm,  aus  dem  der  mpers.  Plural  erän  ent- 
stand, der  später  Iran  ausgesprochen  wurde.  Ein  entsprechender  Eigen- 
name findet  sich  in  keiner  anderen  idg.  Sprache.  Nur  den  indo-irani- 
schen  Dialekten  gebührt  also  der  Name  arisch',  und  so  wird  ja  auch 
(teilweise)  in  Deutschland  korrekt  mit  'arisch'  bezeichnet,  was  hier  indo- 
iranisch genannt  wird.  Das  Wort  'arisch*  wurde  in  diesem  Buch  gänzlich 
vermieden,  um  jeder  Zweideutigkeit  vorzubeugen. 

1.   Das  Indo-iranische  in  Indien. 

Der  älteste  genau  datierte  Text  geht  nicht  über  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  zurück;  es  sind  Inschriften  des  großen  buddhistischen 
Herrschers  Asoka.  Diese  Inschriften  befinden  sich  in  den  verschieden- 
sten Gebieten  Indiens  bis  mitten  im  Dekhan  und  geben  örtliche  Redak- 
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tionen  wieder,  die  je  nach  dem  Gebiet  stark  voneinander  abweichen,  aber 
alle  das  gemeinsam  haben,  daß  sie  nicht  in  Sanskrit  geschrieben  sind, 
sondern  eine  jüngere  Form  der  Sprache  darstellen:  der  älteste  datierte 
Text  in  Indien  ist  nicht  altindisch,  sondern  mittelindisch.  Denn  man  be- 
sitzt eine  ganze  Reihe  undatierter  Texte,  die  sich  durch  ihre  Sprache  wie 
durch  ihren  Inhalt  als  älter  erweisen  als  die  Inschriften  des  Asoka,  näm- 
lich die  vedischen  Texte.  An  erster  Stelle  die  große  Sammlung  der 
Hymnen,  die  bei  den  Opfern  von  einem  der  Priester,  dem  hotar,  rezitiert 
wurden;  diese  (strophischen)  Hymnen  bildeten  mehrere  verschiedene 
Sammlungen,  bevor  sie  in  jener  vereinigt  wurden,  die  unter  dem  Namen 
Rgveda  (Liederveda)  bekannt  ist.  Er  weist  unter  allen  indischen  Texten 
die  altertümlichste  Sprache  auf.  Die  anderen  Hymnensammlungen  haben 
in  sprachlicher  Hinsicht,  ohne  vielleicht  im  Grunde  jünger  zu  sein,  ein 
weniger  altertümliches  Aussehen;  so  die  wichtigste  unter  ihnen,  der 
Atharvaveda.  Die  Prosatexte  der  Brähmanas,  in  denen  die  Theorie  der 
vedischen  Religion  dargestellt  wird,  zeigen  ein  noch  jüngeres  Sanskrit. 
Die  Sprache  der  Brähmanas  nähert  sich  allmählich  derjenigen,  für  die  der 
Grammatiker  Pänini  seine  Regeln  aufstellte,  und  die  mit  geringfügigen 
Veränderungen  auch  die  der  großen  Epen,  des  Mahäbhärata  und  des 
Rämäyana,  ist  und  schließlich  die  der  indischen  Kunstliteratur.  Die 
gesamte  klassische  Literatur  liegt  diesseits  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
d.  h.  einer  Zeit,  da  das  Sanskrit  aus  der  Sprache  des  Volkes  verschwun- 
den war;  die  Sprache,  in  der  diese  Literatur  abgefaßt  ist,  verdankt  also 
ihr  Bestehen  einer  literarischen  und  grammatischen  Überlieferung  und 
bietet  daher  kein  unmittelbares  Zeugnis  mehr.  Obgleich  die  Texte  der 
Veden  und  der  Brähmanas  durchaus  nicht  frei  sind  von  starken  literari- 
schen und  Traditionseinflüssen,  so  liefern  sie  doch  Zeugnisse  von  ganz 
anderem  Wert,  und  die  Sprachforscher  berücksichtigen  darum  die  Texte 
des  klassischen  Sanskrit  nur  da,  wo  die  älteren  zufällig  versagen.  -  Der 
Rgveda  scheint  im  Nordosten  Indiens  entstanden  zu  sein,  namentlich  im 
Penjab  und  dem  unmittelbar  benachbaren  Gebiet  östlich  davon.  Die 
Besonderheiten  der  jüngeren  Texte  rühren  im  allgemeinen  nicht  von  dia- 
lektischen Unterschieden  -  aus  der  Zeit  vor  der  Komposition  der  Veden  — 
her,  sondern  größtenteils  von  der  sprachlichen  Entwicklung  im  Lauf  der 
Jahrhunderte.  Das  klassische  Sanskrit  ist  nur  ein  traditioneller  Ausgleich, 
der  von  den  Grammatikern  zwischen  der  vedischen  und  der  späteren 
Sprache  hergestellt  wurde.  Bei  keinem  Sanskrittext  besteht  die  Möglich- 
keit, dialektische  Unterschiede  festzustellen. 

Das  Mittelindische  wird  durch  die  ältesten  Inschriften  seit  Asoka' 
repräsentiert,  durch  das  Pâli,  die  kanonische  Sprache  des  südlichen  Bud- 
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dhismus,  und  die  Präkrittexte.  Die  Präkrits  sind  Literatursprachen,  die 
von  einzelnen  Autoren  verwendet  wurden,  namentlich  von  den  Drama- 
tikern, die  ihren  Personen  bald  Sanskrit,  bald  dies  oder  jenes  Präkrit  in 
den  Mund  legen,  je  nach  deren  sozialer  Stellung.  Die  Sprache  der  älte- 
sten Inschriften  läßt  augenscheinlich  lokalen  Charakter  erkennen,  doch 
nicht  streng  durchgeführt.  Andererseits  haben  die  Präkrits  größtenteils 
Ortsnamen,  wie  mähärästri  Sprache  von  Mahäräsira,  Saurasenl  'Sprache 
des  Landes  Sürasena,  usw.  Wie  man  auch  über  die  Genauigkeit  denken 
mag,  mit  der  die  Texte  diese  oder  jene  Lokalsprache  wiedergeben,  so  ist 
doch  sicher,  daß  sich  fast  nichts  findet,  was  nicht  aus  der  vedischen 
Sprache  erklärt  werden  kann.  Die  Denkmäler  des  Mittelindischen  ge- 
statten einen  Einblick  in  die  Entwicklung  der  Sprache,  aber  sie  lassen 
nicht  die  Annahme  zu,  daß  jemals  in  Indien  in  älterer  Zeit  ein  Dialekt 
bestanden  habe,  der  vom  vedischen  erheblich  abwich. 

Alle  indo-iranischen  Dialekte,  die  heute  in  Indien  gesprochen  werden, 
vom  Himalaya  bis  Ceylon  (das  Singhalesische  ist  ein  indo-iranischer  Dia- 
lekt), scheinen  von  der  fortgesetzten  Ausdehnung  der  Dialekte  herzu- 
rühren, deren  ältester  Vertreter  der  Text  des  Rgveda  ist,  und  die  im 
Penjab  von  den  dort  sich  niederlassenden  Aryas  gesprochen  wurden. 
Noch  heute  umfassen  die  indo-iranischen  Dialekte  nicht  ganz  Indien;  es 
werden  noch  nicht-idg.  Sprachen  gesprochen,  namentlich  in  den  dem 
Penjab  fernsten  Gebieten,  also  einerseits  an  der  Ostküste,  andererseits 
im  südlichen  Dekhan. 

2.  Das  Indo-iranische  im  Iran. 
Hier  begegnet  man  von  Anfang  an  zwei  scharf  getrennten  Dialekten: 
a)  Das  Altpersische  der  Inschriften  des  Darius  (König  522-486 
v.  Chr.)  und  seiner  Nachfolger  ist  in  einer  sehr  einfachen  Keilschrift  auf- 
gezeichnet. Die  Inschriften  des  Darius  sind  die  ältesten  datierten  Texte 
von  einigem  Umfang,  die  wir  von  einer  idg.  Sprache  haben.  Eine  jüngere, 
gänzlich  veränderte  Form  desselben  Dialekts  ist  durch  die  Pehlevi- 
inschriften  der  Sassanidenkönige  überliefert.  Die  älteste,  die  wir  besitzen, 
stammt  von  dem  Gründer  der  Sassanidendynastie,  Artaxsatr  i  Päpakän, 
d.  h.  Ardaschir  (226-241  n.  Chr.).  Ferner  existiert  eine  ganze  zarathu- 
strische  Literatur  in  demPehlevi,  das  zur  Sassanidenzeit  fixiert  wurde.  Und 
neuerdings  hat  man  in  Zentralasien  Trümmer  von  manichäischen  Texten 
entdeckt  in  einem  Pehlevi,  das  nur  wenig  abweicht  und  dessen  Schrei- 
bung einfacher  und  klarer  ist  als  die  ,des  Pehlevi  der  Zarathustrier.  Die 
neupersische  Literatursprache  erscheint  im  9.  Jahrhundert  n.  Chr.,  als 
sich  nach  der  arabischen  Eroberung  nationale  mohammedanische  Dyna- 
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stien  erheben.  Seitdem  hat  sie  manche  Veränderungen  durchgemacht, 
aber  keine  sprachliche  Umbildung  mehr  erlitten. 

b)  Ein  östlicher  Dialekt  ist  in  dem  alten  kanonischen  Text  der  Zara- 
thustralehre  bewahrt,  dem  Avesta.  Der  Avesta,  von  dem  nur  ein  ziem- 
lich kleiner  Teil  überliefert  ist,  wurde  erst  zur  Sassanidenzeit  endgültig 
redigiert.  Man  hat  nicht  die  geringste  genaue  Angabe  über  die  Abfassungs- 
zeit der  einzelnen  Teile,  so  wenig  wie  über  die  Heimat  der  Verfasser. 
Der  Text  umfaßt  zwei  deutlich  geschiedene  Teile:  einmal  die  Gäthäs, 
fast  alle  in,  den  vedischen  ähnlichen,  Strophen  geschrieben,  die  an  Alter- 
tümlichkeit selbst  dem  Rgveda  nicht  nachstehen;  zum  anderen  den  Rest 
des  Buches,  der  zum  größten  Teil,  wenn  nicht  überhaupt  gänzlich,  in 
einer  Sprache  geschrieben  ist,  die  nicht  die  gewohnte  der  Verfasser 
war,  sondern  eine  gelehrte,  dem  merovingischen  und  karolingischen  Latein 
vergleichbar. 

Unabhängig  von  diesen  beiden  Dialekten,  die  in  verhältnismäßig  alter 
Form  bezeugt  sind  und  eine  Literatur  besitzen,  ist  eine  große  Anzahl  mo- 
derner Mundarten  beschrieben  worden,  die  von  den  Pamirtälern  bis 
Kurdistan  und  von  Balucistan  und  Afghanistan  bis  zum  Kaspi- 
schen  Meer  gesprochen  werden.  Diese  Dialekte  gestatten  eine  teilweise 
Ausfüllung  der  Lücken,  die  infolge  der  Dunkelheit  und  Kürze  der  alten 
Texte  bestehen  bleiben.  —  Im  Kaukasus  findet  sich  eine  iranische  Mund- 
art, das  Ossetische,  das  ein  Überbleibsel  der  skythischen  Dialekte  zu 
sein  scheint;  andere  Reste  dieser  Dialekte  liegen  vielleicht  in  den  irani- 
schen Pamirdialekten  vor. 

Das  Indo- iranische  ist  unter  allen  Dialekten  derjenige,  der  das  allge- 
meine Bild  der  idg.  Morphologie  verhältnismäßig  am  wenigsten  verändert 
hat.  Er  ist  der  einzige,  der  die  alte  Rolle  der  Wurzeln  erkennen  läßt; 
der  einzige,  der  die  Unterscheidung  der  acht  Kasus  der  idg.  Deklination 
bewahrt  hat;  usw.  Darum  konnte  die  vergleichende  Grammatik  der  idg. 
Sprachen  erst  entstehen,  als  man  das  Indo -iranische  mit  Griechisch,  La- 
tein und  Germanisch  in  Beziehung  setzte,  und  ohne  genaue  Kenntnis  des 
Indo-iranischen  ist  es  unmöglich,  über  die  hier  vorliegenden  Probleme 
eigene  Forschungen  anzustellen  oder  auch  nur  etwas  mehr  als  rein  all- 
gemeine Kenntnisse  des  Gegenstandes  zu  erwerben. 

H.  Griechisch. 

Zu  der  Zeit,  da  die  literarische  und  die  inschriftliche  Überlieferung 
einsetzt,  d.  h.  vom  7.  bis  zum  5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  hat  jede  griechische 
Stadt  ihre  eigene  Mundart,  aber  diese  Mundarten  weichen  nicht  so  weit 


28  Griechisch. 

voneinander  ab,  daß  man  nicht  die  einheitliche  Grundlage  der  Sprache 
erkennen  könnte  und  daß  ein  Grieche  sich  nicht  an  jedem  beliebigen 
Orte  des  griechischen  Gebietes  verständlich  zu  machen  vermocht  hätte. 
Die  hauptsächlichen  Dialektgruppen  sind  folgende: 

1.  Ionisch-Attisch,  a)  Ionisch  wurde  gesprochen:  in  der  Dode- 
kapolis  in  Kleinasien;  Herodot  unterschied  hier  vier  Dialekte:  den  von 
Milet,  von  Ephesos,  von  Samos  und  von  Chios,  die  sich  mit  den  heute  be- 
kannten Texten  nicht  mehr  unterscheiden  lassen;  -  auf  einem  Teile  der 
Kykladen:  Paros,  Thasos,  Naxos,  Keos;  -  auf  der  Insel  Euböa.  Die  spär- 
lichen Inschriften  bezeugen  nur  wenig  Besonderheiten  für  die  einzelnen 
Städte.  In  ionischem  Dialekte  schrieben  vom  7.  Jahrhundert  ab  Dichter 
wie  Archilochos  von  Paros  und  Kallinos  von  Ephesos,  vom  6.  ab  Prosaiker 
wie  namentlich  Herodot  (um  484-425  v.  Chr.). 

b)  Das  Attische  steht  in  vieler  Hinsicht  dem  Ionischen  sehr  nahe. 
Es  ist  aus  Inschriften  seit  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  bekannt  sowie 
durch  eine  reiche  Literatur  in  Vers  und  Prosa. 

2.  Dorisch.  Die  dorischen  Mundarten  scheiden  sich  schärfer  von- 
einander als  die  ionischen,  sei  es,  daß  sie  tatsächlich  verschiedener  waren, 
sei  es,  daß  der  Mangel  einer  frühzeitig  sich  festsetzenden  Literatursprache 
jeder  Stadt  ermöglichte,  ihre  eigene  Art  um  so  schärfer  auszuprägen. 
Es  gehören  zum  Dorischen:  Lakonien  mit  den  lakonischen  Kolonien  Tarent 
und  Heraklea;  Messenien,  Argos,  Korinth  und  seine  Kolonien  Korkyra 
und  Syrakus,  Megara  und  seine  Kolonien,  Kreta,  die  dorischen  Inseln: 
Ägina,  Kos  usw.  -  Das  Dorische  ist  hauptsächlich  aus  Inschriften  be- 
kannt, von  denen  die  wichtigsten  das  Gesetz  von  Gortyn  (auf  Kreta)  und 
die  Tafeln  von  Heraklea  sind.  Die  literarischen  Texte  geben  nur  eine 
sehr  trübe  Vorstellung  von  der  Sprache. 

Von  den  nordwestlichen  Dialekten  (Epirus,  Ätolien,  Lokris, 
Phokis  usw.)  hat  man  nur  Inschriften.  Der  bestbekannte  ist  der  von 
Delphi.  Das  Elische  ist  gleichfalls  nur  aus  Inschriften  bekannt.  Diese 
verschiedenen  Mundarten  unterscheiden  sich  vom  Dorischen  nur  in  ge- 
ringem Maße. 

3.  Nordöstliche  Mundarten.  Böotien,  Thessalien,  Lesbos  und  die 
äolischen  Städte  in  Kleinasien.  Die  lesbischen  Dichter,  Alkaios  undSappho, 
die  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  und  zu  Beginn  des  6.  dichteten,  schrieben 
in  der  Mundart  ihrer  Heimat  Lesbos:  der  äolischen  Literatursprache.  Das 
Thessalische  und  Böotische  ist  hauptsächlich  aus  Inschriften  bekannt. 
Die  böotischen  sind  besonders  bemerkenswert  durch  die  Sorgfalt,  mit  der 
die  heimische  Aussprache  in  jeder  Epoche  wiedergegeben  ist. 

4.  Arkadisch,  Kyprisch  und  Pamphylisch.   Die  Dialektinschriften 
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von  Kypros  gehen  zwar  größtenteils  nicht  über  das  4.  und  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.  zurück,  sind  aber  in  einem  syllabischen  Alphabet  geschrieben,  das 
vom  gewöhnlichen  griechischen  gänzlich  abweicht  und  beanspruchen  des- 
halb besonderes  Interesse. 

Die  homerischen  Epen,  llias  und  Odyssee,  deren  Hauptteile  älter  sind 
als  die  gesamte  übrige  Literatur,  sind  in  einer  Literatursprache  redigiert, 
die  im  allgemeinen  ionisch  aussieht,  aber  zahlreiche  äolische  Elemente  in 
sich  birgt.  Obgleich  sie  weder  die  Sprache  irgend  eines  Ortes  noch  einer 
bestimmten  Zeit  darstellt,  ist  sie  doch  für  den  Sprachforscher  von  außer- 
ordentlicher Wichtigkeit,  weil  sie  eine  alte  Literatursprache  ist,  die  durch 
ihre  Überlieferung  zahlreiche  prähistorische  Formen  bewahrt  hat. 

Die  örtlichen  Mundarten  haben  sich  nicht  gehalten.  Seit  dem  4.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  bildet  sich  eine  Gemeinsprache  (xoivri),  die  nach  und  nach 
alle  lokalen  Besonderheiten  unterdrückt;  auf  dieser  Koivn.  beruhen  die 
verschiedenen  Mundarten  des  Neugriechischen. 

Das  Altgriechische  ist  die  einzige  idg.  Sprache,  die  ungefähr  vom 
gleichen  Zeitpunkt  an  bekannt  ist  wie  das  Indo -iranische.  Die  Morpho- 
logie ist  hier  weniger  gut  bewahrt,  aber  der  Vokalismus  hat  sich  weit 
klarer  erhalten.  Die  Kenntnis  des  Altgriechischen  ist  für  den  Sprach- 
forscher nicht  minder  unerläßlich  als  die  des  Indo-iranischen. 

III.  Italo-keltische  Dialekte. 

Obgleich  die  italischen  und  keltischen  Dialekte  auf  den  ersten  Anblick 
sehr  verschieden  aussehen,  scheinen  sie  doch  eine  Periode  gemeinsamer 
Entwicklung  durchgemacht  zu  haben,  wie  einige  Besonderheiten  bezeugen  : 
der  Genitiv  auf  *-!  der  -o-Stämme,  das  Passiv  und  Deponens  auf  -r,  usw. 

1.  Italische  Dialekte. 

Die  einzige  idg.  Sprachengruppe  außer  dem  Indo  -  iranischen  und 
Griechischen,  die  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bezeugt  ist,  ist  die  der 
italischen  Dialekte.  Für  das  Etruskische  besteht  gar  kein  Grund,  es  dem 
Idg.  zuzurechnen,  es  hat  jedenfalls  nichts  gemein  mit  den  Dialekten,  deren 
wichtigste  Latein,  Umbrisch  und  Oskisch  sind. 

a)  Das  Latein,  die  Sprache  Roms  und  seiner  unmittelbaren  Umgegend, 
ist  erst  von  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  an  ein  wenig  bekannt. 
Die  ältesten  undatierten  Texte  sind  ziemlich  unbedeutend.  Von  den  länd- 
lichen Mundarten  weiß  man  nur  wenig;  nach  den  alten  Inschriften  von 
Praeneste  zu  urteilen,  wichen  sie  ganz  erheblich  vom  römischen  ab.  Im 
Verlauf   der  römischen  Eroberungen   ist  das  Latein  Roms   die  Sprache 
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des  gesamten  westlichen  Gebiets  des  römischen  Reichs  geworden,  und  als 
dieses  unterging,  entwickelte  es  sich  in  jeder  Gegend  unabhängig  weiter. 
Mit  der  Begründung  der  neuen  europäischen  Nationen  ist  so  eine  Reihe 
voneinander  unabhängiger  Sprachen  entstanden,  die  ebensoviele  Formen 
des  Lateinischen  darstellen:  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch,  Franzö- 
sisch, Provenzalisch,  Rumänisch  usw.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  haben 
diese  Neuformen  des  Lateinischen  durch  die  europäischen  Kolonisationen 
eine  weitere  Ausdehnung  erfahren:  Portugiesisch  ist  die  Sprache  Bra- 
siliens, Spanisch  die  des  übrigen  Südamerikas  und  Nordamerikas  südlich 
der  Vereinigten  Staaten;  Französisch  wird  in  Kanada,  in  Algier  und  an 
zahlreichen  Stellen  Amerikas,  Afrikas  und  Asiens  gesprochen.  Dank  dieser 
allmählichen  Ausdehnungen  hat  sich  also  die  Sprache  der  Stadt  Rom  fast 
über  alle  Weltgegenden  verbreitet. 

b)  Das  Umbrische  ist  fast  nur  aus  den  Iguvinischen  Tafeln  bekannt, 
einem  undatierten,  doch  vorchristlicher  Zeit  angehörigen  Opferritual. 

c)  Das  Oskische  ist  gleichfalls  nur  aus  Inschriften  bekannt,  die  man 
in  Messina,  in  Bruttium,  Lucanien,  Kampanien  (namentlich  in  Pompei, 
Abella  und  Capua)  und  im  Norden  bis  nach  Samnium  hinein  gefunden  hat. 

Das  Oskische  und  Umbrische  weichen  sehr  stark  vom  Lateinischen 
ab.  Sie  ähneln  einander  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  doch  nicht  in  dem 
Maße,  daß  ein  Umbrier  einen  Osker,  oder  umgekehrt,  unmittelbar  ver- 
standen hätte.  Die  verschiedenen  italischen  Mundarten  haben  alle  zu  Be- 
ginn der  christlichen  Zeitrechnung  dem  Lateinischen  weichen  müssen. 

Man  stellt  das  Lateinische  häufig  zum  Griechischen,  aber  nur  aus 
historischen  Gründen,  weil  man  zum  Zwecke  humanistischer  Bildung  seit 
langer  Zeit  das  Studium  der  beiden  Sprachen  betreibt.  In  sprachwissen- 
schaftlicher Hinsicht  steht  das  Lateinische  dem  Griechischen  nicht  be- 
sonders nahe,  und  wenn  man  eine  Dialektgruppe  mit  der  Italischen  ver- 
binden will,  so  kommen  nur  die  keltischen  Dialekte  in  Frage. 

2.  Keltische  Dialekte. 

Vom  Keltischen  besitzen  wir  drei  Dialekte: 

a)  Das  Gallische,  das  sich  durch  Kriegszüge  über  Gallien,  Nord- 
italien und  bis  nach  Kleinasien  verbreitete,  verschwand  überall  während 
der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung.  Kein  größerer  Text  hat 
sich  erhalten.  Zahlreiche  Eigennamen,  die  uns  griechische  und  römische 
Historiker  überliefert  haben,  gestatten  jedoch  einige  Schlüsse  auf  seinen 
Lautbestand,  der  ein  außerordentlich  altertümliches  Gepräge  zeigt.  Die 
Inschriften  sind  zu  spärlich  und  zu  dunkel,  als  daß  man  in  die  Morpho- 
logie und  Syntax  eindringen  könnte. 
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b)  Das  Britannische,  die  Sprache  Großbritanniens,  ward  durch  das 
Germanische  zurückgedrängt  und  ist  nur  noch  durch  drei  verhältnismäßig 
junge  Formen  vertreten: 

a)  Kymrisch  (Welsh)  in  Wales,  durch  literarische  Texte  seit  dem 

11.  Jahrhundert  bekannt,  noch  durchaus  lebendig. 

ß)  Cornisch  in  Cornwales,  durch  ein  Glossar  des  13.  und  einige 
Texte  seit  dem  15.  Jahrhundert  bekannt;  im  18.  Jahrhundert  ausge- 
storben. 

ï)  Bretonisch  in  der  französischen  Aremorika,  durch  einige  Glossen 
seit  dem  8.,  durch  literarische  Texte  seit  dem  14.  Jahrhundert  bekannt; 
es  wird  noch  in  den  ländlichen  Gebieten  der  westlichen  Bretagne  ge- 
sprochen. Das  Bretonische  ist  nicht  etwa  ein  Überrest  des  Gallischen, 
sondern  die  Sprache  von  Ausgewanderten,  die  aus  Großbritannien  her- 
über kamen,  namentlich  zur  Zeit  der  angelsächsischen  Eroberung.! 

c)  Gälisch,  durch  zahlreiche  irische  Glossen  seit  dem  7.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  bekannt  und  später  durch  eine  überaus  reiche  Literatur  in 
Irland.  Es  wird  noch  heute  in  einem  Teile  Irlands  und  Schottlands  und 
auf  der  Insel  Man  gesprochen.  Irisch  ist  die  einzige  keltische  Sprache, 
die  in  ihren  ältesten  Formen  (Altirisch)  eine  reiche  altertümliche  Flexion 
bewahrt  hat,  es  wird  darum  vorzugsweise  für  die  vergleichende  Gram- 
matik herangezogen. 

IV.  Germanische  Dialekte. 

Die  germanischen  Dialekte  bilden  drei  Gruppen: 

1.  Gotisch,  durch  die  Reste  der  Bibelübersetzung  überliefert,  die  der 
Bischof  Wulfila  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  verfaßte.  Einige  Urkunden 
aus  dem  6.  Jahrhundert,  die  in  Italien  geschrieben  sind,  sind  ungefähr  in 
derselben  Sprache  abgefaßt.  Im  16.  Jahrhundert  traf  der  Holländer  Bus- 
beck in  Konstantinopel  den  Abgesandten  einer  in  der  Krim  wohnenden 
Bevölkerung,  die  noch  eine  wahrscheinlich  gotische  Sprache  hatte,  und 
verzeichnete  einige  Wörter  dieses  Idioms.  Im  übrigen  ist  das  Gotische 
frühzeitig  ausgestorben. 

2.  Nordgermanisch,  zunächst  durch  Runeninschriften  vertreten, 
deren  älteste  nicht  über  das  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  zurückgehen  (Ur- 
nordisch).   Es  umfaßt  mehrere  Dialekte: 

a)  Isländisch:   Die  ältesten  Handschriften  stammen  vom  Ende  des 

12.  Jahrhunderts.  Die  in  diesen  Handschriften  überlieferte  Sprache  heißt 
Altisländisch,  sie  wird  in  der  vergleichenden  Grammatik  gewöhnlich  zitiert 
als  Vertreter  des  Nordgermanischen  oder  Nordischen. 
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b)  Norwegisch,  das  dem  Isländischen  sehr  nahe  steht,  und  nur  ein 
Dialekt  davon  ist.    Es  ist  ungefähr  gleichzeitig  bezeugt. 

c)  Schwedisch. 

d)  Dänisch. 

3.  Westgermanisch,  das  weit  weniger  einheitlich  ist  als  das  Nor- 
dische.   Man  unterscheidet: 

a)  Hochdeutsch,  das  selbst  nicht  einheitlich  ist;  jeder  Text  gibt  eine 
abweichende  Mundart  wieder.  Aus  dem  8.  Jahrhundert  sind  fast  nur 
Glossen  vorhanden,  die  Literatur  beginnt  im  9.  Das  Oberdeutsche  um- 
faßt Bayrisch  und  Alemannisch,  letzteres  namentlich  durch  die  St.  Galler 
Benediktinerregel  (9.Jahrh.)  und  die  Werke  des  St.  Galler  Mönchs  Notker 
(10.  Jahrh.)  vertreten.  Das  Fränkische  ist,  unter  verschiedenen  Formen, 
die  Sprache  von  Trier,  Köln,  Fulda,  Würzburg,  Bamberg,  Mainz,  Frank- 
furt, Worms  und  Speyer.  -  Die  neuhochdeutsche  Literatursprache  be- 
ruht hauptsächlich  auf  den  Dialekten  nordöstlich  vom  Fränkischen. 

b)  Niederdeutsch:  Der  älteste  Text  ist  das  Gedicht  Heliand,  um 
830  entstanden  und  in  Handschriften  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  über- 
liefert. Man  bezeichnet  unter  jenem  Namen  die  Sprache  dieses  Gedichts 
und  einiger  späteren.  Die  einzige  niederdeutsche  Literatursprache  ist 
heute  das  Niederländische  (Vlämische).  Aber  in  der  ganzen  Ebene 
östlich  des  Rheingebietes  sind  die  Mundarten  niederdeutsch.  Die  alten 
europäischen  Kolonisatoren  Südafrikas,  die  Buren,  sprechen  einen  nieder- 
ländischen Dialekt. 

c)  Friesisch  und  Altenglisch.  Die  Sprache  der  Angeln  und 
Sachsen  ist  die  des  größten  Teils  von  Großbritannien  geworden.  Sie  ist 
in  mehreren  deutlich  unterscheidbaren  Dialektformen  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert bezeugt,  und  besonders  bezeichnet  man  unter  dem  Namen  Alt- 
englisch oder  Angelsächsisch  die  Sprache  Alfreds  des  Großen  und  Älfrics. 
Das  Englische  ist  in  neuerer  Zeit  die  Sprache  Amerikas  nördlich  von 
Mexiko,  von  Australien  und  vieler  anderer  mehr  oder  weniger  ausgedehnter 
Gebiete  geworden. 


V,  Baltisch  und  Slavisch. 

Es  sind  hier  zwei  Sprachen  zu  unterscheiden,  Baltisch  und  Slavisch. 
Die  zahlreichen  Ähnlichkeiten,  die  sie  aufweisen,  deuten  ebensosehr  und 
eher  auf  parallele  Entwicklung  als  auf  späte  Trennung  der  beiden  Gruppen. 
Denn  man  trifft  auf  Neuerungen,  die  zwar  einander  ähnlich,  aber  nicht 
identisch  sind. 
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1.  Baltisch. 


A.  Altpreußisch,  heute  ausgestorben  und  nur  durch  ein  Vokabular 
des  15.  Jahrhunderts  bekannt,  das  800  Wörter  enthält,  und  durch  eine 
Übersetzung  dreier  kleiner  Katechismen  und  des  Lutherschen  Encheiridion 
(letzteres  1561). 

B.  Letto-Litauisch,  das  zwei  noch  heute  gesprochene  Dialektgruppen 
umfaßt: 

a)  Litauisch.  Der  älteste  Text  ist  datiert  vom  Jahre  1547.  Die 
Hauptunterschiede,  die  man  heute  zwischen  den  Mundarten  der  einzelnen 
Gegenden  Litauens  beobachtet,  treten  schon  in  den  ältesten  Texten  (16. 
und  17.  Jahrhundert)  zutage,  und  abgesehen  vom  Verlust  einiger  Archa- 
ismen weicht  die  heutige  Sprache  nur  wenig  von  der  des  16.  Jahrhun- 
derts ab.  Das  Litauische  ist  durch  sein  altertümliches  Aussehen  be- 
achtenswert. Es  ist  erstaunlich,  noch  im  16.  Jahrhundert  und  noch  heute 
Formen  zu  finden,  die  genau  den  vedischen  oder  homerischen  entsprechen 
und  beinahe  völlig  die  angesetzten  idg.  Formen  wiedergeben,  z.  B.  ësti 
'er  ist'  =  ai.  âsti,  gr.  ècri,  oder  gyvas  'lebend'  (y  ist  die  Bezeichnung 
für  langes  i)  =  ai.  jïvâh,  lat.  uïuos.  Das  Altpreußische  hat  ein  nicht 
weniger  altertümliches  Gepräge,  aber  es  ist  wenig  davon  bekannt,  und 
darum  wird  als  Vertreter  des  Baltischen  in  der  vergleichenden  Grammatik 
gewöhnlich  die  westlitauische  Literatursprache  angeführt. 

b)  Das  Lettische,  nördlich  von  Litauen  gesprochen,  ist  ungefähr  seit 
dem  gleichen  Zeitpunkte  bekannt,  hat  sich  aber  etwas  stärker  verändert 
als  das  Litauische. 

Trotz  der  jungen  Form,  in  der  sie  zitiert  werden,  geben  Litauisch  und 
Lettisch  nicht  weniger  wertvolle  Auskunft  als  Latein  und  Gotisch,  die 
Jahrhunderte  früher  bekannt  sind;  daraus  mag  man  die  merkwürdige 
Altertümlichkeit  dieser  Sprachen  erkennen. 

2.  Slavisch. 

Von  den  ersten  Texten  an,  deren  ältester  noch  diesseits  des  9.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  liegt,  zeigt  das  Slavische  eine  große  Dialektmannig- 
faltigkeit.   Die  drei  Hauptgruppen  sind  folgende: 

A.  Südgruppe. 

a)  Mazedonisch  und  Bulgarisch.  Die  griechisch-katholischen 
Apostel  der  Slaven,  Cyrillus  und  Methodius,  die  aus  der  Gegend  von 
Saloniki  stammten,  und  ihre  Schüler  übersetzten  im  9.  Jahrhundert  die 
Evangelien  und  einige  andere  zum  christlichen  Gottesdienst  und  Unter- 
richt notwendigen  Texte  in  ihren  heimischen  Dialekt.    Die  Sprache,  die 
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diese  Texte  in  einigen  undatierten  Manuskripten  des  10.— 11.  Jahrhun- 
derts überliefern,  heißt  Altbulgarisch  (Altslavisch,  Altkirchenslavisch), 
sie  vertritt  gewöhnlich  das  Slavische  in  der  vergleichenden  Grammatik. 
Man  darf  nicht  vergessen,  daß  diese  Sprache  zahlreiche  Dialekteigen- 
tümlichkeiten aufweist,  und  es  wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben,  die  anderen 
Dialekte  seien  aus  ihr  entstanden.  Sie  stellt  bloß  den  ältesten  und  alter- 
tümlichsten slavischen  Dialekt  dar,  der  bezeugt  ist.  Die  Sprache  der 
alten  Übersetzer  blieb  während  des  Mittelalters  die  Kirchen-  und  Ge- 
lehrtensprache aller  griechisch-katholischen  Slaven,  doch  nahm  sie  in 
jedem  Land  eine  besondere  Färbung  an,  sodaß  es  ein  bulgarisches,  ein 
serbisches,  ein  russisches  Kirchenslavisch  gibt.  Infolgedessen  darf  man 
bei  keinem  Sprachdenkmal  dieser  Länder  eine  genaue  Wiedergabe  des 
heimischen  Dialekts  erwarten.  Die  Überlieferung  des  Kirchenslavischen 
hat  stets  mehr  oder  minder  auf  die  Verfasser  und  Schreiber  eingewirkt. 
Noch  heute  zeigt  die  russische  Orthographie  Unregelmäßigkeiten,  die 
durch  den  Einfluß  des  Kirchenslavischen  verursacht  sind.  Die  Mundarten 
Mazedoniens  und  Bulgariens  weichen  sehr  stark  voneinander  ab,  und 
heute  ist  das  Bulgarische  eine  der  am  meisten  veränderten  slavischen 
Sprachen. 

b)  Serbo-Kroatisch  (Serbien,  Montenegro,  Dalmatien,  Bosnien  und 
Kroatien). 

c)  Slovenisch;  abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Seiten  der  Frei- 
singer Denkmäler,  erst  vom  15.  Jahrhundert  an  bezeugt.  Die  slovenischen 
Mundarten  (im  südlichen  Österreich)  gehen  ziemlich  weit  auseinander. 

B.  Russisch.  Man  unterscheidet  Kleinrussisch  (Ruthenisch)  und 
Großrussisch.  Abgesehen  vom  Weißrussischen  im  Westen  sind  die 
großrussischen  Mundarten  einander  ziemlich  nah  geblieben.  Das  Groß- 
russische ist  übrigens  in  den  meisten  Gebieten,  wo  es  heute  gesprochen 
wird,  erst  spät  durchgedrungen:  Moskau  stammt  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert, Nischni-Nowgorod  wurde  1220  inmitten  mordwinischer  (also  finnisch- 
ugrischer)  Stämme  gegründet.  Die  Ausdehnung  des  Russischen  über  die 
finnische  Bevölkerung  des  Wolgabeckens  geht  noch  heute  weiter.  Andrer- 
seits verschiebt  sich  die  russische  Sprachgrenze  im  Osten  unaufhörlich, 
in  Sibirien  hat  sie  die  Küsten  des  Stillen  Ozeans  erreicht  und  gleichzeitig 
verbreitet  sie  sich  rasch  über  den  Südabhang  des  Kaukasus  und  in  Trans- 
kaspien. 

C.  Westgruppe. 

a)  Cechisch  (und  Slovakisch). 

b)  Sorbisch,  in  der  Lausitz,  nur  noch  von  einigen  zehntausend 
Menschen  gesprochen. 
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c)  Polabisch,  am  Unterlauf  der  Elbe,  in  Hannover;  im  Laufe  des 
18.  Jahrhunderts  ausgestorben;  durch  einige  jüngere  Texte  überliefert. 

d)  Polnisch  (und  mehrere  sehr  abweichende  Mundarten,  namentlich 
Slovinzisch  und  Kasubisch). 

Die  Völker  dieser  Sprachen  sind  oder  waren  römisch-katholisch;  in- 
folgedessen sind  die  cechischen  und  polnischen  Texte  aus  dem  Mittel- 
alter, die  wir  besitzen,  mit  lateinischem  Alphabet  geschrieben  und  haben 
vor  den  gleichzeitigen  Texten  anderer  slavischer  Dialekte  den  Vorzug, 
daß  sie  allgemein  dem  Einfluß  des  Kirchenslavischen  entgangen  sind,  und 
daß  daher  die  Sprache  von  den  Verfassern  und  Schreibern  genau  wieder- 
gegeben ist. 

Wie  die  baltischen  Dialekte  haben  auch  die  slavischen  ein  altertüm- 
liches Aussehen  bewahrt,  obgleich  sie  nur  aus  ziemlich  später  Zeit  bezeugt 
sind,  und  hinsichtlich  des  Akzents,  der  in  den  meisten  alten  Texten  nicht 
gesetzt  wird,  ist  man  ständig  darauf  angewiesen,  die  modernen  russischen 
und  serbischen  Formen  heranzuziehen.  Das  Baltoslavische  ist  neben  dem 
Albanesischen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Keltischen  fast  die 
einzige  Gruppe,  in  der  man  die  heutigen  Mundarten  für  die  Zwecke  der 
vergleichenden  Grammatik  gebraucht. 

VI.  Albanesisch. 

Das  Albanesische  ist  erst  vom  17.  Jahrhundert  an  bekannt,  nachdem 
es  sehr  starke  Umbildungen  durchgemacht  hat.  Der  größte  Teil  des  Wort- 
schatzes besteht  aus  lateinischen,  griechischen,  türkischen  und  slavischen 
Lehnwörtern. 

VII.  Armenisch. 

Das  Armenische  ist  seit  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  bezeugt  durch 
Übersetzungen  christlicher  Texte  und  eine  ganze  Literatur.  Nur  diese 
eine  Schriftsprache  ist  aus  alter  Zeit  bekannt,  und  die  heutigen  Dialekte, 
die  übrigens  so  wenig  voneinander  abweichen,  daß  sich  die  Armenier 
untereinander  verstehen  können,  setzen  das  Bestehen  scharf  unterschie- 
dener Dialekte  zur  Zeit,  da  die  Literatur  beginnt,  nicht  voraus.  -  Man 
hat  das  Armenische  lange  Zeit  der  indo-iranischen  Gruppe  zugerechnet, 
mit  der  es  in  Wirklichkeit  nichts  zu  tun  hat. 

Die  sieben  soeben  aufgezählten  Gruppen  sind  sowohl  durch  mehr 
oder  minder  alte  literarische  oder  inschriftliche  Texte  wie  durch  lebende 
Mundarten  vertreten.  Die  übrigen  idg.  Dialekte  sind  fast  unbekannt.  Eigen- 
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namen  und  einige  Inschriften  geben  eine  Vorstellung  von  den  illyrischen 
Dialekten,  namentlich  vom  Venetischen  und  Messapischen  (in  Kala- 
brien),  aber  zu  wenig,  um  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  lassen,  ob  diese 
Sprachen  zum  Albanesischen  gestellt  werden  dürfen.  Das  wenige,  was 
man  vom  Phrygischen  weiß,  gestattet  nicht,  etwas  darüber  auszumachen, 
ob  das  Armenische,  wie  die  Alten  behaupten,  eine  Form  des  Phrygischen 
ist.  Die  Beziehung  zwischen  Thrakisch  und  Phrygisch,  die  gleichfalls 
von  den  Alten  überliefert  wird,  ist  auf  Grund  der  zur  Verfügung  stehen- 
den Denkmäler  nicht  besser  erkennbar.  Man  vermag  nicht  zu  bestimmen, 
ob  das  Mazedonische  ein  griechischer  Dialekt  war  oder  nicht;  war  es 
wirklich  griechisch,  so  zeigte  es  doch  jedenfalls  im  einzelnen  starke  Ab- 
weichungen. Aus  kürzlich  in  Ostturkestan  entdeckten  Handschriften- 
fragmenten beginnt  man  eine  sicher  idg.  Sprache  zu  entziffern,  welche 
von  indo-skythischen  Stämmen  gesprochen  wurde.  Die  Eigennamen  und 
Glossen,  die  man  vom  Ligurischen  kennt,  geben  nicht  einmal  genug 
Anhalt,  um  zu  entscheiden,  ob  es  idg.  war.  Ebenso  ist  die  Frage,  ob  die 
Sprache  der  lykischen  Inschriften  idg.  ist,  noch  nicht  endgültig  gelöst; 
wenn  aber  das  Lykische  idg.  ist,  so  zeigt  jedenfalls  das,  was  man  hat  er- 
raten können,  daß  es  weit  stärker  umgeformt  ist  als  irgendeine  andere 
gleichzeitig  bezeugte  Sprache,  und  es  würde  von  den  übrigen  Dialekten 
weit  stärker  abweichen,  als  sich  die  sieben  sicher  idg.  Sprachen  unter- 
einander entfernen. 

Der  hervorspringendste  Zug  der  idg.  Sprachgeschichte  ist  die  wachsende 
Ausdehnung  der  Sprache  über  die  ganze  Erde.  Das  Eindringen  des  Indo- 
iranischen in  Indien  ist  größtenteils  historisches  Faktum,  das  noch  heute 
weitergeht.  Noch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  gab  es  auf  Kreta  eine  nicht 
griechisch  sprechende  Bevölkerung,  die  man  eteokretisch  nennt.  Man 
besitzt  Inschriften  von  ihr,  die  unverständlich  sind;  die  älteren  Inschriften 
der  minoischen  Periode  kann  man  nicht  einmal  lesen.  Erst  das  Latein  hat 
das  Iberische  auf  der  gleichnamigen  Halbinsel  vernichtet.  Das  Baski- 
sche ist  heute  noch  Zeuge  von  dem  nicht-idg.  Gepräge  der  Sprachen,  die 
einst  in  diesem  Teile  Europas  gesprochen  wurden.  Die  Ausdehnung  der 
romanischen  Sprachen  endlich  (Spanisch,  Portugiesisch,  Französisch),  des 
Englischen  und  Russischen,  gehört  erst  den  letzten  Jahrhunderten  an;  an 
einigen  Stellen  beginnt  sie  erst  seit  einigen  Jahren.  Selbst  da  wo  das 
Idg.  vor  nicht-idg.  Sprachen  zurückgewichen  ist,  ist  es  nicht  verschwun- 
den: in  Kleinasien  hat  das  Türkische  weder  das  Kurdische  (ein  iranischer 
Dialekt)  noch  das  Griechische,  noch  das  Armenische  verdrängen  können; 
jüdische  Einwanderung  hat  sogar  das  Spanische  verpflanzt. 

Man  weiß  nicht,  wie  sich  das  Idg.  über  fast  ganz  Europa  verbreitet 
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hat,  wo  man  es  von  Anbeginn  der  historischen  Zeit  vorfindet.  Die  Völker 
der  idg.  Sprachen  haben  die  Schrift  erst  von  denen  der  semitischen 
kennen  gelernt,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  diese  sie  bereits  seit  Jahr- 
hunderten anwandten.  Sie  erscheinen  vielleicht  zum  erstenmal  auf  einer 
ägyptischen  Inschrift  des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  die  angeblich  von 
Einfällen  achäischer  Seeräuber  berichtet,  doch  ist  die  Sache  zweifelhaft; 
indo-iranische  Götter  sind  schon  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  einer  jüngst 
in  Kappadokien  gefundenen  Inschrift  eines  Königs  von  Mitani  genannt. 
Wenn  aber  auch  kein  Text  zu  ermitteln  gestattet,  wie  sich  die  idg.  Dia- 
lekte in  Europa  festgesetzt  haben,  so  besteht  doch  wenigstens  kein  Grund 
zur  Annahme,  daß  diese  Ausbreitung  anders  vor  sich  gegangen  wäre  als 
die  späteren  in  historischer  Zeit,  nämlich  durch  Eroberung,  durch  lang- 
sames Aufsaugen,  durch  Besiedelung  und  durch  Beseitigung  der  Sprache 
der  Besiegten  zugunsten  derjenigen  der  Eroberer  und  Ansiedler.  Man 
kann  natürlich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  sagen,  wo  Besiedelung,  wo 
Aufsaugung  der  Besiegten  vorliegt.  Überdies  kann  ein  Volk,  das  aus 
einer  Vermischung  von  Ansiedlern  und  Eingebornen  mit  einst  verschie- 
dener Sprache  hervorging  und  in  der  Sprache  wieder  einheitlich  wurde, 
seinerseits  wiederum  erobernd  und  besiedelnd  auftreten;  so  das  englische 
Volk,  das  einst  keltisch  sprach  und  dann  von  den  eindringenden  Angeln, 
Sachsen  und  Juten  die  germanische  Sprache  empfing.  Die  Sprache, 
die  von  geschichtlichen  Ereignissen  abhängt,  ist  unabhängig  von  der 
Rasse,  die  etwas  rein  Physisches  ist.  Die  Bezeichnung,  „idg.  Sprachen" 
ist  genau,  aber  rein  historisch;  die  Bezeichnung  „idg.  Rasse"  könnte  auf- 
recht erhalten  werden,  wenn  man  zu  erkennen  vermöchte,  daß  alle  Glieder 
dieser  Rasse  von  Vorfahren  abstammen,  welche  dieselben  anatomischen 
Merkmale  aufwiesen,  oder  wenn  sie  alle  in  einem  gegebenen  Zeitpunkte 
einer  historischen  Periode  dasselbe  anatomische  und  physiologische  Ge- 
präge zeigten.  Aber  es  besteht  kein  Grund  anzunehmen,  daß  die  Grenzen 
der  idg.  Sprachen  und  der  so  bestimmten  Rassen  zusammenfallen  müßten. 
Tatsächlich  haben  ja  auch  die  einzelnen  Völker  idg.  Sprache  ein  recht 
verschiedenes  Aussehen,  und  man  hat  auch  bis  heute  noch  kein  ihnen 
gemeinsames,  physisches  Kennzeichen  entdeckt,  das  sie  von  anders- 
sprachigen Völkern  unterscheiden  würde.  Es  wird  also  in  diesem  der 
Sprache  gewidmeten  Buche  durchaus  vermieden  werden,  von  Rassen 
zu  sprechen. 

Überdies  weiß  man  nicht,  wann,  wo  und  von  wem  dies  Idiom  ge- 
sprochen wurde,  aus  dem  die  historisch  bezeugten  Sprachen  hervor- 
gegangen sind  und  das  man  idg.  nennt.  Man  hat  lange  Zeit  ohne  entschei- 
dende Ursache  geglaubt,  es  sei  in  Asien  gewesen.    Heute  erscheint  es 
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wahrscheinlich,  daß  das  Idg.  in  Europa  gesprochen  wurde,  nicht  im  Mittel- 
meergebiet oder  im  Westen,  sondern  vielmehr  in  den  Gebieten  des 
Nordostens.  Diese  für  den  Historiker  sehr  interessante  Frage  ist  für 
den  Sprachforscher  im  Grunde  genommen  unerheblich,  er  hat  eben  nur 
die  Gesamtheit  der  Entsprechungen,  die  man  unter  den  einzelnen  Sprachen 
feststellen  kann,  zu  untersuchen  und  zu  erläutern.  Die  Tatsache,  daß  das 
Idg.  in  Europa  oder  in  Asien  gesprochen  wurde,  ändert  nichts  an  diesen 
Systemen,  der  einzigen  greifbaren  Tatsache  und  darum  dem  einzigen 
Gegenstande  der  vergleichenden  Grammatik  der  idg.  Sprachen. 

Man  kann  als  „idg."  Stämme  die  Völkergruppen  bezeichnen,  die  das 
„Idg."  sprachen,  wie  es  auf  Grund  der  Entsprechungen  angesetzt  wird. 
Aber  für  irgendeine  historische,  ältere  oder  jüngere,  Periode  kann  man 
nur  von  „Völkern  idg.  Sprache"  reden;  die  Bezeichnung  „idg.  Völker" 
(oder  gar  „Arier")  ist  sinnlos.  Viele  Menschen,  die  heute  eine  idg.  Sprache 
reden,  stammen  von  Vorfahren  ab,  die  zur  Zeit,  da  das  Idg.  gesprochen 
wurde,  eine  andere  Sprache  hatten,  und  man  weiß  durchaus  nicht,  welche 
dieser  Menschen  unter  ihren  Vorfahren  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl 
von  „Indogermanen"  haben,  und  welche  rein  fremdrassig  sind.  Die  Be- 
zeichnungen semitische,  finnisch-ugrische  Völker  sind  ebenso  sinnlos,  des- 
gleichen „lateinische,  germanische  Völker".  Es  gibt  neulateinische  und 
germanische  Sprachen,  aber  keine  neulateinischen  oder  germanischen 
Völker;  es  gibt  idg.  Sprachen,  aber  keine  idg.  Völker. 

Mangels  jedes  geschriebenen  Dokuments  gibt  es  keine  Möglichkeit, 
nach  annähernd  zwei  Jahrtausenden  den  Zeitpunkt  der  Trennung  der  idg. 
Dialekte  zu  bestimmen.  Doch  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Zeit- 
punkt früher  liegen  sollte  als  z.  B.  der  der  ältesten  Texte  in  Babylon  und 
Ägypten,  es  erscheint  vielmehr  glaubhaft,  daß  er  später  liegt.  Das  Idg. 
ist  die  alte  Form  der  idg.  Sprachen,  es  ist  in  keiner  Weise  eine  primi- 
tive Sprache. 

Wie  das  Französische  eine  Form  des  Lateinischen  ist,  und  dieses  eine 
Form  des  Idg.,  die  im  Verlauf  einer  langen  historischen  Entwicklung  ent- 
standen ist,  so  ist  auch  das  Idg.  die  Form  einer  früher  gesprochenen 
Sprache.  Um  diese  festzustellen,  müßten  andere,  verwandte  Sprachen  ent- 
deckt werden,  die  sich  zum  Idg.  verhielten,  wie  z.  B.  Griechisch  und 
Altindisch  zu  Latein.  Wenn  z.  B.  der  Beweis  gelänge,  daß  Idg.,  Semitisch 
und  Finnisch-Ugrisch  aus  einem  Idiom  entstanden  sind,  so  könnte  sich 
eine  neue  vergleichende  Sprachwissenschaft  bilden  für  eine  ältere  Pe- 
riode. Aber  bis  jetzt  ist  nichts  dergleichen  strikt  bewiesen,  und  das  Idg. 
ist  die  äußerste  Grenze,  die  auf  diesem  Gebiete  von  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  mit  Sicherheit  erreicht  worden  ist. 
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Drittes  Kapitel. 

Lautlehre. 

I.  Die  Laute. 

Das  Lautsystem  des  Idg.  enthält  drei  verschiedene  Arten  von  Lauten: 
1.  die  eigentlichen  Konsonanten,  die  sich  hinsichtlich  der  Artikulations- 
weise in  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  scheiden:  die  Verschluß- 
und  die  Zischlaute;  2.  die  Vokale;  3.  die  Sonanten. 

A.   Verschluß-  und  Zischlaute. 

Verschlußlaute. 

Die  Verschlußlaute,  auch  Mutae  genannt,  charakterisieren  sich 
durch  Hemmung  des  Luftstroms  an  irgendeiner  Stelle  im  Mund.  In  dem 
Augenblick,  da  der  Verschluß  stattfindet,  stockt  der  ausgehende  Luftstrom: 
Implosion;  in  dem  Augenblick,  da  der  Verschluß  gelöst  wird,  setzt 
die  Ausströmung  der  Luft  plötzlich  wieder  ein:  Explosion. 

Ist  der  mit  der  Zunge  oder  den  Lippen  bewerkstelligte  Druck,  der  den 
Verschluß  hervorruft,  stark,  so  heißen  die  Verschlußlaute  harte,  Tenues, 
so  fr.  p,  r,  k;  ist  der  Druck  schwach,  so  heißen  sie  weiche,  Mediae,  so 
plattdeutsch  b,  d,  g.  Wird  in  irgend  einem  Augenblick,  von  der  Implosion 
bis  zur  Explosion  (einschließlich),  der  Verschluß  von  Schwingungen  der 
Stimmritze  begleitet,  so  ist  der  Konsonant  stimmhaft,  so  plattdeutsch 
b,  d,  g,  die  vom  Beginn  der  Implosion  an  von  Schwingungen  begleitet 
sind,  oder  arm.  b,  d,  g,  bei  denen  in  gewissen  Dialekten  die  Schwingungen 
nur  im  Augenblick  der  Explosion  eintreten.  Entstehen  keine  Schwin- 
gungen, so  ist  der  Verschlußlaut  stimmlos,  so  fr.  p,  r.  k.  Die  Stimm- 
haften sind  stets  Mediae,  die  Tenues  stets  stimmlos,  aber  nicht  umgekehrt. 
Das  Hochdeutsche  z.  B.  hat  Mediae,  die  nicht  stimmhaft  sind.  Dauert 
der  Luftstrom  nach  der  Explosion  ohne  Stimmritzenschwingungen  an,  be- 
vor der  Vokal  einsetzt,  so  heißt  der  Verschlußlaut  aspiriert.  Ein  aspi- 
rierter Verschlußlaut  ist  gewöhnlich  eine  Media. 

Wird  der  Verschluß  durch  Annäherung  der  Lippen  hergestellt,  so  ent- 
stehen die  Labiale;  geschieht  es  durch  Berührung  des  Zungensaums 
mit  dem  Gaumen,  die  Dentale;  geschieht  es  endlich  durch  Berührung 
von  Zungenrücken  und  Gaumen,  die  Gutturale.  Die  Verschlüsse  können 
an  verschiedenen  Punkten  des  Gaumens  stattfinden:  die  Dentale  werden  in 


40 


Tenues. 


der  Höhe  der  Alveolen  hervorgebracht,  oberhalb  dieser  oder  noch  weiter 
hinten.  So  hat  das  Französische  eigentliche  Dentale,  das  Englische  Ca- 
cuminale  (sog.  Cerebrale).  Ebenso,  je  nachdem  der  Zungenrücken  den 
vorderen,  mittleren  oder  hinteren  Teil  des  Gaumens  berührt,  unterscheidet 
man  Präpalatale,  Mediopalatale  und  Postpalatale  (gewöhnlich  Velare  ge- 
nannt, weil  der  Kontakt  in  der  Höhe  des  Gaumensegels,  velum  palati, 
stattfindet).  Es  gibt  keine  festen  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gruppen. 
Infolge  der  scharfen  Biegung  des  vorderen  Gaumens  läßt  sich  an  dieser 
Stelle  mit  dem  Zungenrücken  nur  schwer  ein  fester  Verschluß  bilden. 
Die  Präpalatalen  lassen  kaum  einen  völligen  Verschluß  zu,  sie  mouillieren, 
was  man  durch  einen  Akzent  hinter  dem  Buchstaben  bezeichnet  (also  k' 
für  präpalatales  mouilliertes  /?),  und  neigen  dazu,  sich  in  Halbschlußlaute 
zu  verwandeln,  wie  slav.  c  oder  c. 

Die  Verschlußlaute  bilden  die  vollständigste  und  höchstentwickelte 
Gruppe  des  idg.  Lautsystems.  Nach  der  Intensität,  dem  Stimmton  und 
der  Aspiration  unterscheidet  man  drei  Hauptreihen:  stimmlose  (Tenues), 
stimmhafte  (Mediae)  und  aspirierte  stimmhafte  (Mediae  aspiratae),  außer- 
dem noch  eine  minder  wichtige,  die  aspirierten  stimmlosen  (Tenues  aspi- 
ratae). Hinsichtlich  der  Artikulation  ergeben  sich  ebenfalls  vier  Reihen: 
Labiale,  Dentale,  Präpalatale,  Velare. 


a)  Einfache  Tenues. 
Abgesehen  von  besonderen  Veränderungen  in  gewissen  Fällen,  sind 
die  (unaspirierten)  Tenues  durch  folgende  Entsprechungen  bestimmt: 


Idg. 

Ai. 

Av. 

Abg. 

Lit. 

Arm. 

Gr. 

Lat. 

Air. 

Got. 

*p 

P 

P 

P 

P 

h(w)* 

TT 

P 

— 

fibV 

*t 

t 

r 

t 

t 

th 

T 

t 

f 

pidV 

#*1 

s 

s 

s 

sz 

s 

K 

c 

c 

h  ig)' 

*kw 

k(c)1 

Her 

k(c,cV 

k 

kh 

Tt(T)3 

qu 

c 

fv(w)4 

Bemerkungen. 

1.  ai.  c,  av.  c,  abg.  c  vor  dem  idg.  Vokal  e  und  dem  Sonant  i  (Vokal 
oder  Konsonant). 

2.  arm.  h  im  Wortanfang,  w  (v)  zwischen  Vokalen. 

3.  t  vor  e,  r\. 

4.  die  germ.  Mediae  zwischen  Vokalen  und  Sonanten;  die  Tenuis  bleibt, 
wenn  die  vorhergehende  Silbe  die  erste  des  Wortes  und  zugleich  betont 
war  (es  handelt  sich  hier  um  den  idg.  Hochton,  nicht  um  den  germ. 
Akzent);  die  Behandlung  zwischen  Vokalen  in  den  andern  Silben  scheint 
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besonderen  Gesetzen  zu  folgen.   Die  germ.  Mediae  b,  g,  d  waren  zwischen 
Vokalen  Spiranten. 

Beispiele  für  die  verschiedenen  Tenues: 

*p'. 
ai.  pâtih  'Herr,  Gatte',  lit.  pat(i)s  'er  selbst',  gr.  ttöcic  'Gatte*,  lat.  potis 
(wovon  possum),  got.  -faps  in  (brup-)faps  'Verlobter'. 

ai.  prâ-  'vor',  abg.  pro,  gr.  -rrpo,  lat.  pro,  got.  fra-,  ir.  ro, 

ai.  dpi  'auch',  av.  aipi,  gr.  em  'neben,  außerdem',  arm.  ew  'auch,  und'. 

*f: 
ai.  tanûh  'dünn',  abg.  tinükü,  gr.  Tavotöc,  lat.  tenuis,  aisl.  punnr,  mhd. 
rft'inn;  ir.  rana. 

%•• 

ai.  srdvah  'Ruhm',  gr.  K\e(F)oc,  air.  dû  'Ruhm',  lat.  cluor  'böEa'  (Gloss.); 
av.  sravah-  'Wort',  abg.  slovo  'Wort';   ai.  srutdh  'gehört',  gr.  kXutöc,  lat. 
(in-)clutus;  ahd.  hlüt  'laut'. 
*kw: 

lit.  lëkù  'ich  lasse',  gr.  Xeimju  'ich  lasse',  got.  leitva  'ich  leihe';  ai. 
rindkti  'er  läßt'  (mit  nasalem  Infix  -na-),  lat.  linquö;  arm.  elikh  'er  ließ' 
=  gr.  eXme. 

ai.  cdyate  'er  bestraft',  gr.  Teicuu  'ich  werde  bezahlen'  (kypr.  Treicw); 
av.  kaèna  'Bestrafung',  gr.  ttoivtî  'Lösegeld,  Blutgeld',  abg.  céna  'Preis' 
(das  c  vor  aus  02  entstandenem  ë  vertritt  im  Slavischen  ein  altes  k). 

Die  Übereinstimmung  des  Indo-iranischen,  des  Baltischen,  Slavischen, 
Griechischen,  Latein  und  Keltischen,  wozu  auch  noch  das  Albanesische 
anzuführen  ist,  gestattet  die  Annahme,  daß  die  Laute  dieser  Reihe  im 
Idg.  stimmlose,  unaspirierte  Verschlußlaute  waren.  Das  Armenische  hat 
daraus  aspirierte  Tenues  entwickelt,  das  Germanische  Spiranten,  f,  p,  h 
(altes  x),  h)  (altes  xw),  die  vermutlich  aus  früheren  aspirierten  Tenues 
hervorgegangen  sind. 

b)  Mediae. 


Idg.  1 

Ai. 

Av. 

Abg. 

Lit. 

Arm. 

Gr. 

Lat. 

lr. 

Got. 

*b 

b 

b 
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i 

z    x 

z 

z 
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9 

9 
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i  *9W 

g(jV 

9(fV 

gfrdz)1 

9 

k 

ß(ö)2 

u(gu) 

b 

Q 

Bemerkungen: 

1.  ai.  /,  av.  f,  abg.  z  vor  idg.  I  und  dem  Sonant  i  (Vokal  oder  Kon- 
sonant). 
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Mediae.     Mediae  aspiratae. 


2.  gr.  b  vor  e,  rç. 

Beispiele  für  die  verschiedenen  Mediae: 
mb: 

b  ist  verhältnismäßig  selten.  Es  kommt  in  keinem  wichtigen  Suffix, 
in  keiner  Endung  vor.  In  einem  Teil  der  Wörter,  wo  es  sich  findet, 
scheint  es  sekundär  zu  sein,  so  ai.  pibämi  ich  trinke',  air.  ibim  'ich 
trinke',  lat.  bibö  (mit  b  im  Wortanfang  durch  Assimilation)  sieht  wie  eine 
Reduplikationsform  aus,  gegenüber  ai.  pähi  'trink',  gr.  ttîGi,  abg.  piti 
'trinken',  lat.  pöculum  'Becher',  und  das  *b  verdankt  dort  seine  Ent- 
stehung unzweifelhaft  erst  einer  sekundären  Veränderung.  Andere  Wörter 
sind  schallnachahmend,  so  gr.  ßapßapoc,  lat.  balbus  usw.,  und  das  b  ist 
dort  vielleicht  auch  erst  sekundär  eingetreten.  Andere  Beispiele  sind  auf 
wenige  Sprachen  beschränkt  und  scheinen  jüngere  Entlehnungen  zu  sein. 
*d: 

ai.  dâmah  'Haus',  gr.  böuoc,  abg.  domü,  lat.  domus. 

ai.  (Akkusativ)  pädam  'Fuß',  gr.  Tröba,  lat.  pedem,  got.  fotu,  arm.  otn. 

9i' 
ai.  jânah  'Geschlecht,  Rasse',  arm.  ein  'Geburt',  gr.  ïévoc,  lat.  genus; 
ai.  jantûh   Rasse',  av.  zantus  'Volksstamm';  got.  kuni  'Rasse,  Familie  . 

g  • 

ai.  gâyah  'Haushalt',  av.  gayö  Leben',  serb.  goj  'Glück,  Gedeihen  ; 
ai.  fiuâh  'lebend',  av.  /(z)yö,  lit.  gyvas,  abg.  zivü,  lat.  uluos,  osk.  bivus 
'uiui'  (Nom.  PI.),  air.  beo,  got.  qius;  vgl.  gr.  ßioc  'Leben',  arm.  keam  'ich  lebe'. 
Diese  Reihe  repräsentiert  die  alten  Mediae.  Das  Armenische  hat  dar- 
aus weiche  Stimmlose  gemacht,  "und  das  Germanische  ging  noch  einen 
Schritt  weiter  als  das  Armenische  und  entwickelte  harte  Stimmlose. 
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Bemerkungen: 

1.  ai.  h,  av.  /,  abg.  £,  arm.  f  vor  idg.  e  und  dem  Sonanten  i  (Vokal 
oder  Konsonant). 

2.  gr.  6  vor  e  oder  n,  entsprechend  oben  t  und  b. 

3.  lat.  b,  d,  u  (Konsonant)  zwischen  Vokalen. 
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4.  Zwischen  Vokalen  stehen  die  Spiranten  t>,  df  t,  w  anstelle  der 
Verschlußlaute. 

Beispiele  für  die  einzelnen  Laute: 
*bh: 
ai.  bhdrämi  'ich  trage",  av.  barämi,  arm.  berem,  gr.  qpepuu,  lat.  fero, 
got.  baira,  air.  berim,  abg.  berq. 

ai.  näbhah  'Wolke',  gr.  véqpoc,  abg.  nebo  'Himmel';  gr.  veqpéXn,  lat.  ne- 
bula,  asächs.  nebal. 
*dh: 
ai.  dhümah  'Rauch',  lat.  fümus,  lit.  dûmai,  abg.  dymii;  vielleicht  auch 
gr.  Oüuöc  'Lebensodem,  Mut'. 

Vi*: 

ai.  vâhati  'er  fährt',  av.  vazaiti,  abg.  vezetü'lit  vëza,  lat.  uehit,  got. 

{ga-)ivigan  'in  Bewegung  setzen';  gr.  öxoc  'Wagen'  =  abg.  vozü. 
*g™h: 

ai.  hânti  'er  schlägt',  ghnânti  'sie  schlagen',  av.  jainti  'er  schlägt'; 
gr.  Oeivuj,  CTreqpvov,  qpövoc  'Mord';  arm.  gan  'Schlag';  lat.  (of-)fen-(dö); 
air.  gonim  'ich  verwunde'. 

,  av.  snaëzaiti  'es  schneit'  (i  aus  intervokalischem  /  entstanden),  got. 
snaiws  'Schnee',  lit.  snegas,  abg.  snegü;  gr.  (Akk.)  viqpa  =  lat.  niuem 
(Nom.  nix). 

Bei  den  zwei  vorausgehenden  Reihen  legte  ein  Blick  auf  die  Tabelle 
die  Natur  des  idg.  Lautes  klar.  Hier  ist  es  anders.  Es  handelt  sich  um 
Mediae,  denn  im  Iran.,  Slav.,  Balt.,  Alb.,  Kelt.  (mit  Ausnahme  eines  Rests 
von  Unterscheidung  für  die  Velare)  fallen  die  aspirierten  Mediae  mit  den 
einfachen  zusammen.  Im  Arm.  und  Germ,  sind  die  alten  aspirierten  Me- 
diae die  einzigen  Mediae,  da  die  alten  einfachen  Mediae  zu  Tenues  ge- 
worden sind.  Im  Altindischen  werden  sie  durch  Mediae  mit  nachfolgender 
stimmhafter  Kehlkopfartikulation  (mit  h  bezeichnet)  wiedergegeben.  Dieses 
h  für  sich  allein  entspricht  *glh}  wie  auch  *gwh  vor  altem  *e  und  *i. 
Im  Griechischen  finden  sich  die  aspirierten  Tenues  cp,  6,  x,  im  Italischen 
die  stimmlosen  Spiranten  *f  (ehemals  bilabial),  *p,  *x,  die  im  Lateinischen 
im  Wortanfang  zu  f,  f,  h  geworden  sind.  Die  aspirierten  Mediae  des  Idg. 
unterscheiden  sich  sicherlich  von  den  einfachen,  vermutlich  durch  eine 
Kehlkopfartikulation,  die  man  jedoch  nicht  genau  zu  bestimmen  vermag. 

d)  Aspirierte  Tenues. 
Zu  den  drei  vorhergehenden  großen  Klassen,  die  im  ganzen  zwölf 
deutlich  unterschiedene  Gruppen  von  Vertretungen  ebensovieler  idg.  Laute 
umfassen,  gesellt  sich  eine  vierte,  weniger  wichtige,  die  der  aspirierten 
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Tenues.  Das  Altindische  hat  ph,  th,kh,  dem  im  Av.  f,  6,  x,  im  Arm.  ph,  th 
(z.  T.  mit  dem  Vertreter  des  idg.  *r  zusammengefallen),  x  und  im  Griech. 
<p  (zugleich  Vertreter  von  idg.  *bh  und  *gwh),  t  (zugleich  Vertreter  von 
idg.  *r),  x  (zugleich  Vertreter  von  idg.  *gyh),  im  Slav.  p,  t  (zugleich 
Vertreter  von  idg.  *p,  t)  und  vielleicht  ch  (was  bestritten  wird)  ent- 
sprechen. In  den  übrigen  Sprachen  scheinen  idg.  *ph,  *th,  *kh  mit  idg. 
p,  t,  k  zusammenzufallen.  Was  die  Frage  der  aspirierten  Tenues  ver- 
dunkelt, ist  der  Umstand,  daß  die  Beispiele  nicht  sehr  zahlreich  sind 
und  nicht  für  jeden  Fall  Belege  bieten.  Man  findet  aspirierte  Tenues 
namentlich: 

1.  in  schallnachahmenden  Wörtern: 

ai.  kakhati  (lexikalisches  Wort)  'er  lacht'  (durch  Dissimilation  aus 
*khakhaü),  gr.  Kaxâluj  (aus  *xaxa£uj),  arm.  xaxankh  'dröhnendes  Lachen', 
abg.  chochotü  dgl.,  ahd.  huoh  Spott',  lat.  cachinnus  (ch  ist  gräzisierende 
Orthographie). 

ai.  phut-karah  'Blasen,  Pfeifen',  arm.  phukh  'Hauch1,  gr.  qpûca  'Hauch' 
lit.  pùsti  'blasen'. 

2.  nach  s: 

ai.  skhalämi  ich  tue  einen  Fehltritt',  arm.  sxalim  dgl.;  vielleicht  auch 
lat.  scelus. 

3.  im  Wechsel  mit  einer  aspirierten  Media  am  Ende  bestimmter  Wur- 
zeln (s.  Kap.  IV). 

4.  in  einigen  isolierten  Wörtern: 

ai.  prthukah  'Junges  von  einem  Tier',  arm.  orth  'Kalb'  (mit  th  aus 
idg.  *th;  dagegen  wird  arm.  th  =  idg.  *r  nach  r  zu  d),  gr.  rröpTtc  'Kalb'. 

Bemerkungen  zu  den  Gutturalen. 
I.  Jede  der  idg.  Sprachen  zeigt  zwei  aus  Gutturalen  entstandene  Laut- 
reihen;  die  beiden  Hauptentsprechungen,  wie  sie  sich  aus  den  obigen 
Tabellen  ergeben,  lassen  sich  zusammenfassen  in  die  Formeln: 

1.  lat.  c    =  ai.  s  (idg.  */?J 

2.  lat.  qu  =  ai.  k  (c)  (idg.  *kw). 

Die  erste  Reihe  betrifft  die  Präpalatalen:  *klt  *glr  *gxh,  die  durch 
„Gutturale"  im  Griechischen,  Italischen,  Keltischen  und  Germanischen 
wiedergegeben  werden,  d.  h.  in  der  westlichen  Gruppe,  also  gr.  k,  t,  X, 
lat.  c,  g,  h,  usw.;  durch  Halbschluß-,  s-  oder  s-Laute  im  Indo-iranischen, 
Slavischen,  Baltischen,  Armenischen  und  Albanesischen,  d.  h.  in  der  öst- 
lichen Gruppe,  also  arm.  s,  c,  j.  In  der  ersten  Gruppe  heißt  'hundert' 
gr.  (e-)Karöv,  lat.  centum,  ir.  cet,  got.  hund,  in  der  zweiten  Gruppe  ai. 
satâm,  av.  sat?m,  abg.  süto,  lit.  szirhtas.    Über  das  k  der  neuentdeckten 


Bemerkungen  zu  den  Gutturalen.  45 

'skythischen'  Sprache  (in  Turkestan),  z.  B.  kändh  'hundert',  läßt  sich  vor- 
läufig nichts  bestimmtes  sagen. 

Die  zweite  Reihe  betrifft  die  Postpalatalen,  idg.  *kw,  *gw,  *gwh,  begleitet 
von  einer  labiovelaren  Artikulation,  die  einen  integrierenden  Teil  aus- 
machte. In  der  Westgruppe  bewahren  die  Konsonanten  ihr  altes  Gepräge, 
so  im  Lateinischen  und  Germanischen:  lat.  quis,  got.  fvas.  Wo  die  labiale 
Artikulation  sich  zum  Verschlußlaut  umbildet,  erfolgt  Übergang  zu  den 
Labialen,  so  im  Oskisch-Umbrischen,  osk.  pis  'wer',  und  im  Griechischen 
TTÖTepoc  'wer  von  beiden*.  Im  Keltischen  erfolgt  der  Übergang  zum 
Labial  bei  der  einfachen  Media  überall,  bei  der  Tenuis  dagegen  nur  im 
Gallischen  und  Britannischen:  gegenüber  lit.  keturi  'vier',  lat.  quattuor, 
steht  akymr.  petguar,  gall.  petor-,  das  durch  das  lat.  Lehnwort  petor-ritum 
'vierräderiger  Wagen'  überliefert  ist.  Diese  Dialekte  haben  also  ein  p 
wieder  eingesetzt,  nachdem  idg.  *p  gemeinkeit,  geschwunden  war;  da- 
gegen hat  das  Gälische  q  bewahrt  (durch  die  Ogominschriften  bezeugt) 
und  daraus  in  vorliterarischer  Zeit  c  gemacht:  air.  cethir  'vier'.  In  der 
Ostgruppe  stehen  einfache  Gutturale,  die  vor  idg.  *e  oder  *i  (Vokal  oder 
Konsonant)  in  einem  Teil  der  Dialekte  zu  Halbschlußlauten  werden:  ai. 
kâh,  'wer',  cit  =  lat.  quid,  av.  eis,  abg.  kü-to  'wer',  cito  'was',  lit.  kàs 
'wer',  arm.  khan  'daß,  als'.  -  Die  labiovelaren  Postpalatale  sind  einfache 
Laute,  nicht  etwa  Lautgruppen;  *kw  ist  etwas  ganz  anderes  als  *klw:  *klw, 
bezeugt  durch  ai.  sv,  lit.  szv  in  ai.  âsvah  'Pferd',  lit.  aszvà  'Stute'  wird 
im  Griech.  durch  tttt  wiedergegeben,  in  ïttttoc,  und  nicht  durch  einfaches  rr 
wie  das  *kw  von  eXiTcov,  vgl.  arm.  elikh  'er  ließ'. 

Die  idg.  Sprachen  stehen  hier  einander  nicht  einzeln  gegenüber,  son- 
dern gruppenweise,  man  zieht  daher  nach  der  Behandlung  der  Gutturalen 
eine  Linie,  die  in  dieser  Hinsicht  eine  Westgruppe  (lat.  centum)  und  eine 
Ostgruppe  (av.  satam)  scheidet.  Dieses  Zusammenfallen  in  zwei  Gruppen 
schließt  nicht  ein,  daß  dieselben  Dialekte  auch  nach  anderen  Gesichts- 
punkten zusammentreffen. 

II.  Außer  diesen  beiden  Entsprechungen,  welche  die  Präpalatale,  bzw. 
die  labiovelaren  Postpalatale  betreffen,  besteht  noch  eine  dritte.  Einem 
ai.  s  entspricht  nie  ein  lat.  qu,  aber  es  kann  stehen: 

lat.  c  =  ai.  k  (c) 
oder  allgemeiner: 
lat.  c  =  kymr.  c  =  germ.  h  =  gr.  k  =  ai.  k  (c)  =  abg.  k  (c)  =  lit.  k  =  arm.  kh. 

Viele  Sprachforscher  haben  daraus  geschlossen,  daß  im  Idg.  zwischen 
den  beiden  oben  bestimmten  Reihen  noch  eine  mediopalatale  lag.  In 
Wirklichkeit  aber  bestehen  in  keiner  idg.  Sprache  alle  drei  Typen  neben 
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einander.  Andererseits  erscheint  der  Typus  lat.  c  =  ai.  k  hauptsächlich 
in  gewissen  besonderen  Stellungen,  namentlich: 

vor  r:  ai.  kravih  'rohes  Fleisch',  abg.  krüvi  Blut',  lit.  kraùjas  Blut", 
gegenüber  gr.  xpé(F)ac  'Fleisch",  lat.  cruor,  kymr.  crau  Blut",  aisl.  hrâr 
rroh,  ungekocht"; 

vor  a:  lat.  cacümen,  ai.  kakûp    Gipfel'; 

nach  s:  lit.  skirih  'ich  trenne',  gegenüber  ahd.  sceran  'schneiden, 
scheren'  und  gr.  Keipuu    ich  schere"  (für  den  Wechsel  sk-  :  k-  s.  Kap.  IV); 

im  Wurzelauslaut,  besonders  nach  u:  ai.  rôcate  er  glänzt',  av.  rao- 
cah-  Licht",  lit.  laîikas  mit  einer  Blässe  an  der  Stirn",  abg.  lucï  'Licht*; 
gegenüber  gr.  XeuKÖc,  lat.  lücere,  got.  liuhap  Licht";  häufig  wechseln  in 
der  Ostgruppe  die  Vertreter  von  idg.  *kv  und  *ku\  so  ai.  rusant-  glänzend', 
arm.  loys  'Licht*  neben  den  angeführten  Wörtern. 

In  den  meisten  Fällen  besteht  also  genügend  Grund  zur  Annahme,  daß 
die  k,  g,  gh  der  Ostgruppe  durch  besondere  Stellungen  hervorgerufen 
wurden;  es  kann  sich  um  alte  */?,,  *glt  *gji  handeln,  die  infolge  ihrer 
Stellung  besondere  Veränderungen  erfahren  haben.  Folglich  kann  das 
Bestehen  einer  Zwischenserie  von  idg.  Gutturalen  nicht  für  bewiesen 
gelten,  und  ohne  die  Schwierigkeit  zu  übersehen,  die  sich  aus  der  Ent- 
sprechung lat.  c  =  ai.  k  (c)  ergibt,  wird  man  sich  doch  mit  folgenden  vier 
Reihen  von  Verschlußlauten  begnügen: 

Labiale:   ai.  p  =  lat.  p, 

Dentale:   ai.  f  =  lat.  r; 

Präpalatale:   ai.  s  (und  k,  c)  =  lat.  c, 

labiovelare  Postpalatale:   ai.  k  (c)  =  lat.  qu. 

Zischlaute. 

Während  das  System  der  Verschlußlaute  im  Idg.  reichhaltig  und  voll- 
ständig ist,  ist  hingegen  das  der  Dauerlaute,  die  durch  bloße  Einengung 
des  Luftstroms  erzeugt  werden,  äußerst  arm.  Es  umfaßt  genau  gesagt 
nur  einen  Laut,  den  Zischlaut  s,  der  freilich  mannigfach  verwendet  wird. 
Die  Behandlung  des  idg.  *s  ist  eins  der  verwickeltsten  Probleme  der 
idg.  Lautlehre,  weil  dabei  der  Einfluß  der  Nachbarlaute  eine  große  Rolle 
spielt. 

Im  Anlaut  steht  s  im  Altindischen,  Slavischen,  Baltischen,  Germanischen, 
Gallischen  und  Gälischen  und  im  Italischen,  h  im  Iranischen,  Armenischen, 
Griechischen  (vielleicht  eine  dialektische  Eigenart  des  Idg.  für  diese  drei 
Sprachen)  und  Britannischen  (neuere,  selbständige  Entwicklung).  Das 
Verhältnis  des  Albanesischen  ist  unklar: 

ai.  sânah    alt",    lit.  sènas,    got.  sinista   'der  älteste',    air.  sen,    gall. 
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seno-,  lat.  senex,  dagegen  av.  hanö,  arm.  hin,  gr.  tvn.  (in  tvii  kui  ve'a), 
bret.  hen. 

Die  Artikulation  s  bleibt  in  gewissen  Stellungen  bei  allen  Sprachen 
erhalten,  so  namentlich  zwischen  e  und  r: 

ai.  vaste  'er  bekleidet  sich',  av.  vaste,  gr.  Fecrai;  lat.  uestis,  arm 
(z-)gest  'Kleidung'. 

Eine  besondere  Behandlung  des  s  findet  sich  fast  identisch  in  einigen 
aneinander  grenzenden  Sprachen  und  beansprucht  Beachtung,  weil  sich 
hierdurch  sprachliche  Verwandtschaft  erweisen  läßt.  Nach  k,  r,  i,  u  geht 
im  Indo-iranischen  die  Aussprache  des  s  in  die  der  s-Laute  über:  ai.  s, 
av.  s.  So  lautet  das  Futurum  auf  -sya-  der  idg.  Wurzel  vak-  sprechen': 
ai.  vaksyami  'ich  werde  sprechen',  g.  av.  vaxsyä  (die  Spirans  .v  ersetzt 
regelmäßig  k  vor  s).  Der  Lok.  PI.  auf  -su  der  ai.  Stämme  pitf-  Vater', 
âvi-  'Schaf,  sünu-  Sohn*  lautet  pitfsu,  âvisu,  süniisu.  Unter  denselben 
Umständen  finden  sich  statt  des  s  der  anderen  Sprachen  in  einigen 
baltischen  Wörtern  s -Laute:  gegenüber  gr.  Tepcouai  "ich  vertrockne", 
aengl.  pyrst,  ahd.  thurst  steht  ai.  tfsyati  er  hat  Durst',  lit.  tifsztas 
'teigig,  halb  vertrocknet*.  Im  Slavischen  vertritt  ch  den  alten  s-Laut:  der 
s-Aorist  von  rekq  ich  sage'  lautet  rechü  (aus  *rek-chü);  die  Lokative  der 
1-  und  ü-Stämme  lauten  -i-chü=  ai.  -i-su,  -ü-chü  =  ai.  -u- su;  usw. 
Aber  während  das  Slavische  vor  Vokal  überall  ch  hat,  wo  im  Sanskrit  s, 
im  Iran,  s  steht,  zeigt  das  Baltische  häufig  s  nach  i,  u  (ohne  daß  eine 
feste  Regel  bekannt  wäre);  so  heißt  der  'Floh'  lit.  blusà  gegenüber  abg. 
blücha.  Im  Armenischen,  wo  die  s-Artikulation  hinter  k  auftritt,  wird 
s  intervokalisch  zu  *h  (und  schwindet  dann),  und  nicht  zu  s  hinter  i,  u; 
so  steht  lat.  nurus  'Schwiegertochter'  (aus  *nuzus,  *nusus),  aengl.  snora 
(aus  *snusa)  und  ai.  snusâ,  abg.  sniicha  gegenüber  arm.  nu  (aus  *nuhos), 
Gen.  nuoy  (aus  *nuhohyo),  ganz  wie  gr.  vuöc.  Im  großen  und  ganzen  er- 
scheint also  der  s-Laut  im  Indo-iranischem,  im  Slavischen,  im  Baltischen 
und  zu  einem  Teil  im  Armenischen,  das  heißt  also  in  den  östlichen  Sprachen, 
die  auch  in  der  Behandlung  der  Gutturale  übereinstimmen. 

Zwischen  Vokalen  erleidet  s  starke  Veränderungen:  in  den  drei 
Sprachen,  wo  s  im  Anlaut  zu  h  wird,  wird  es  auch  hier  zu  h,  das  sich 
im  Iranischen  erhält,  im  Armenischen  und  Griechischen  schwindet;  im 
Italischen  wird  es  stimmhaft  und  das  so  entstandene  z  wird  lateinisch  zu 
r,  usw.,  z.  B.:  ai.  Gen.-Abl.  mânasah  'des  Geistes,  von  dem  Geist',  av. 
mananhö,  gr.  uéveoc,  uévouc;  abg.  Gen.-Abl.  nebese  'des,  vom  Himmel", 
véqpeoc;  ai.  jânasah  "des  Geschlechtes',  gr.  ïéveoc,  iat.  generis,  usw.  Es 
ist  unmöglich,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Sprachen  an 
dieser  Stelle  vorzuführen. 
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Die  Media  zu  s,  z  hat  im  Idg.  kein  selbständiges  Dasein.  Sie  ist 
nichts  anderes  als  die  stimmhafte  Form  der  Tenuis  s  unter  bestimmten 
Verhältnissen.  So  ergibt  z.  B.  die  Wurzel  von  lat.  sedëre,  gr.  eboc  'Sitz', 
got.  sitan  'sitzen'  usw.,  mit  Schwund  des  Vokals  *sd-,  woraus  durch  Assi- 
milation der  Tenuis  s  an  die  folgende  Media  *zd-  wird;  im  Indo-irani- 
schen  geht  häufig  das  Präverb  *ni  voraus,  das  anderwärts  nicht  vorkommt, 
außer  etwa  im  Armenischen:  ai.  ni-sidati  er  setzt  sich',  npers.  ni-sa- 
stan  'sich  setzen',  arm.  n-stim  "ich  setze  mich'.  Das  Griechische  ersetzt 
es  durch  Rata-  (z.  B.  xa6-i£uj),  aber  es  war  idg.,  und  es  gab  ein  idg. 
Substantiv  *ni-zdo-  Ort,  wo  man  sitzt,  Sitz':  *nizdos  ergibt  indo-iran. 
*nizdas,  (mit  s-Laut  unter  dem  Einfluß  des  vorangehenden  0,  woraus 
ind.  *nizdas,  nïdâh,  ved.  nïlâh  wird.  Arm.  nist,  mit  Bewahrung  des 
5 -Lauts  nach  dem  i,  indem  d  nach  der  allgemeinen  Regel  r  wird  und 
infolgedessen  z  zu  s.  Anderwärts  hat  das  Wort  die  Bedeutung  'Nest' 
angenommen:  lat.  rndus  (aus  *nizdos),  air.  nett  (tt  gibt  intervokalisches, 
nicht  spirantisches  d  wieder),  ahd.  nest.  Lit.  Vizdas  'Nest'  hat  im  Anlaut 
eine  Veränderung  erlitten,  aber  im  Innern  das  zd  bewahrt,  das  ander- 
wärts nicht  deutlich  geblieben  ist.  Die  Media  z  wird  auch  vor  aspirierten 
Medien  angewandt:  abg.  müzda  (aus  *mïzda)  'Lohn',  got.  mizdo,  av. 
mizddin,  ved.  milhâm  'Kampfpreis'  (aus  *mizdhâm);  im  Gr.  ist  das  z 
zw  c  geworden,  da  die  aspirierte  Media  durch  eine  Tenuis  wiedergegeben 
wird:  utcööc. 

Der  Zischlaut  s  ist  also  der  einzige  selbständige  Reibelaut,  den  man 
für  idg.  zu  halten  berechtigt  ist.  Indessen,  wenn  das  Griech.  beEiöc  'rechts' 
und  das  Air.  dess  haben  gegenüber  ai.  dâksinah  'rechts',  av.  dasina-,  abg. 
desna  'rechte  Hand',  lat.  dexter,  got.  taihswa,  so  bemerkt  man  in  einigen 
Worten  eine  ganz  andere  Entsprechung,  z.  B.  gr.  apicroc  'Bär',  air.  art  gegen- 
über ai.  fksah,  av.  arasö,  lat.  ursus  (aus  älterem  'orcsos);  es  scheint  schwie- 
rig, diesen  Gegensatz  zu  erklären,  ohne  verschiedene  Reibelaute  in  den 
beiden  Fällen  anzunehmen.  Dieser  Einzelfall,  so  geringfügig  er  an  sich 
ist,  zeigt,  daß  man  die  Zahl  der  im  Idg.  gebrauchten  Laute  nicht  mit 
voller  Sicherheit  bestimmen  kann. 


B.  Eigentliche  Vokale. 

Die  beiden  Grundvokale  des  Idg.  sind  kurzes  *e  und  *o.  Ihre  Be- 
deutung für  die  Morphologie  wird  aus  den  in  Kap.  IV  dargelegten  Ab- 
lautsverhältnissen hervorgehen;  ihre  Häufigkeit  beweist  übrigens  schon 
an  sich,  welch  ausgedehnte  Rolle  sie  spielen.  Sie  werden  durch  folgende 
Entsprechungen  bestimmt: 
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idg.  *e:  gr.  e,  lat.  e,  kelt.  e,  germ.  e  (bezeugt  durch  ahd.  e  =  aisl.  e  = 
got.  Oi  balt.  e,  sl.  e,  arm.  e,  alb.  e,  indo-iran.  a. 

idg.  *o:  gv.  o,  lat.  o,  kelt.  o,  arm.  o,  germ.  a,  balt.  a,  sl.  0,  alb.  a,  indo- 
iran.  a. 

Beispiele: 

*e:  ai.  sâcate  'er  folgt'  =  gr.  erreTai  (mit  tt  analog  nach  ëîrouai), 
lit.  sekù  'ich  folge',  lat.  sequitur,  air.  -sechetar  'sie  folgen'. 

*o:  lat.  rota,  air.  rotfi,  ahd.  rad  (aus  germ.  *rapan),  lit.  rotas  'Rad', 
ai.  râthah  'Wagen',  av.  raöö. 

gr.  öcoc  'Zweig'  (aus  idg.  *ôzdos),  arm.  osf,  got.  asts. 

Das  einzige  Idiom,  in  dem  e  und  o  nicht  mehr  unterschieden  werden, 
ist  das  Indo-iranische,  aber  daß  die  Unterscheidung  früher  bestand,  be- 
weist die  Tatsache,  daß  idg.  *kwo  ai.  ka,  av.  ka  ergab,  idg.  *kwe  dagegen 
ai.  ca,  av.  ca. 

ai.  katarâh  "wer  von  beiden',  av.  katärö,  gegenüber  gr.  ttötcpoc, 
got.  foapar,  lit.  katràs,  abg.  kotoryjï  und  koteryjï. 

ai.  ca,  av.  ca  'und'  gegenüber  gr.  Te,  lat.  que. 

Im  Perfekt,  wo  der  Reduplikationsvokal  e  ist,  der  Wurzelvokal  im  Sin- 
gular 0,  Typus  gr.  T^Tova,  bébopKct  usw.,  stehen  im  Indo-iranischen  ein- 
ander gegenüber  der  reine  Guttural  vor  dem  a  der  Wurzelsilbe,  das  o 
wiedergibt,  und  der  erweichte  Guttural  vor  dem  a  der  Reduplikationssilbe, 
das  e  wiedergibt:  ved.  cakâra  'ich  habe  getan',  jagâra  'ich  habe  ver- 
schlungen', jaghana  'ich  habe  geschlagen'. 

Außer  *e  und  *o  besaß  das  Idg.  einen  dritten  kurzen  Vokal,  der  viel 
seltener  ist  und  keine  Rolle  in  den  Ablautsverhältnissen  der  Morphologie 
spielt,  nämlich  a,  das  folgende  Entsprechungen  zeigt: 

gr.  a,  ital.  a,  kelt.  a,  germ.  a,  lit.  a,  sl.  0,  arm.  a,  alb.  a,  indo-iran.  a, 

d.  h.  vom  0  bleibt  es  nur  im  Griech.,  Lat.,  Kelt.  und  Arm.  unterschie- 
den. Der  Zusammenfall  von  *a  und  *o  in  einem  großen  Teile  der  Sprachen 
deutet  darauf  hin,  daß  idg.  *o  sehr  offen  ausgesprochen  wurde. 

Beispiele: 

ai.  âjâmi  'ich  führe',  av.  azämi,  arm.  acem,  gr.  àyai,  lat.  agö;  air. 
agat  (Konj.)  'agant';  aisl.  aka  'führen". 

ai.  tatâh  'Papa',  gr.  Terra,  lat.  tata,  mbret.  tat  'Vater';  dasselbe  Wort 
der  Kindersprache  hat  noch  eine  andere  Form:  gr.  orra,  lat.  atta,  got. 
atta  'Vater';  air.  aite  'Nährvater',  abg.  otici  'Vater'  (diese  beiden  mit  je 
einem  Ableitungssuffix);  vgl.  ai.  attä  'Mama'. 

Für  die  kurzen  Vokale  läßt  sich  also  der  Vokalismus  in  folgende  Ta- 
belle zusammenfassen: 

M  eillet-  Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  4 
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a 

a 
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0 
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Der  eben  definierte  Vokal  *a  ist  nicht  immer  leicht  von  zwei  anderen 
idg.  Lauten  zu  trennen:  *a  und  #0. 

1.  In  vielen  Wörtern  entsprechen  ai.  i,  av.  i  einem  gr.  ex,  lat.  a,  kelt.  ü, 
germ.  a  (in  der  ersten  Silbe  eines  Wortes),  arm.  a,  lit.  a,  abg.  o.  Man  be- 
zeichnet den  idg.  Laut,  der  diese  Entsprechung  voraussetzt,  mit  *a. 

Beispiel: 

ai.  pita  f Vater',  av.  pita  gegenüber  gr.  Trcmîp,  lat.  pater,  air.  athir, 
got.  fadar,  arm.  hayr. 

Im  Griechischen  kann  dieser  Laut  auch  durch  e  oder  o  wiedergegeben 
sein,  unter  dem  Einfluß  eines  n  oder  w,  mit  dem  es  in  regelmäßigem  Ab- 
laut steht;  daher  ergeben  sich  drei  Reihen, 

cTctTÖc  =  ai.  sthitâh,  vgl.  dor.  i'cräui, 

BeTÖc  =  ai.  hitâh  (aus  *dhitâh)  vgl.  dor.  Ti6n.ui, 

boTÖc  =  lat.  dätus,  vgl.  bibwui. 

Diese  Besonderheit  hebt  deutlich  das  charakteristische  Merkmal  des 
idg.  *d  hervor,  welches  die  Unterscheidung  von  dem  Vokal  *a  ermöglicht, 
obgleich  es  von  diesem  *a  nur  im  Indo-iran.  geschieden  ist:  *a  steht  in 
regelmäßigem  Ablaut  mit  *ä,  *ê,  *ö,  während  *a  isoliert  dasteht,  wie  man 
in  der  Ablautstheorie  sehen  wird.  Selbst  wo  es  sich  um  ein  im  Indo-iran. 
nicht  bezeugtes  Wort  handelt,  zeigt  der  Ablaut  mit  einem  langen  Vokal, 
daß  man  es  mit  einem  *a  zu  tun  hat,  so  lat.  sätus  'gesät',  mbret.  hat 
'Saat',  gegenüber  lat.  së-men,  sè-uï,  lit.  séti  'säen'.  Steht  einem  weder 
eine  indo-iran.  Form  noch  eine  Ablautserscheinung  zur  Verfügung,  so  ist 
es  unmöglich  zu  bestimmen,  ob  man  a  oder  a  vor  sich  hat,  so  in  dem 
Wort  für  'Salz':  arm.  al,  gr.  ä\c,  lat.  säles  (Plural),  air.  salann,  got.  sait, 
abg.  soll 

In  zweiter  Silbe,  wenn  sie  nicht  Endsilbe  ist,  schwindet  idg.  *a  im 
Iranischen,  Slavischen,  Baltischen,  Armenischen  und  Germanischen;  so 
entsprechen  ai.  duhita  'Tochter'  gr.  eu-fâTrip  (mit  der  unerklärten  Ent- 
sprechung ai.  h  :  gr.  f):  g.av.  dugadä  (zweisilbig  zu  lesen),  npers.  duxt, 
abg.  düsti,  lit.  dukte,  arm.  dustr,  got.  dauhtar.  In  der  Endsilbe  bleibt  *a 
erhalten:  ahd.  anut  (aus  *anud)  'Ente',  wo  u  das  *a  wiedergibt,  gegen- 
über lat.  anas.  Nach  den  Sonanten  y,  w,  r,  l,  m,  n  verursachte  der 
Schwund  des  *a  im  Baltischen,  Slavischen  und  vielleicht  auch  im  Germa- 
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nischen  eine  besondere  Betonung  des  Diphthongs,  den  infolgedessen  der 
Sonant  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  bildete:  dem  ai.  Diphthong  an 
entspricht  lit.  ein  ansteigender,  zweigipfliger  (geschliffener)  Diphthong 
en  :  ai.  mântrafi  'Gebetsformel',  lit.  (pa-)menklas  'Denkmal'.  Einer  Laut- 
gruppe dagegen  wie  ai.  ani  aus  idg.  *ena  entspricht  im  Lit.  ein  abstei- 
gender, eingipfliger  (gestoßener)  Diphthong:  en.  So  für  m:  ai.  vâmiti 
'er  speit  aus',  vamitvä  'ausspeien':  lit.  vémti  'ausspeien';  oder  für  n:  lit. 
ântis  'Ente'  gegenüber  lat.  anas.  Das  Slavische  weist  dem  Litauischen 
ganz  entsprechende  Fälle  auf.  Das  Altindische  setzt  nach  y  das  a  vertre- 
tende i  nicht,  es  hat  a  in  erster  und  in  letzter  Silbe,  sonst  wird  a  nach 
y  überhaupt  nicht  gesetzt.  Das  Griechische  setzt  den  Vertreter  von  *a 
nach  einer  Silbe  mit  dem  Vokal  o  nicht,  daher  TÖpuoc  'Loch'  gegenüber 
Ttpe-rpov  'Bohrer',  Tröpvn,  'Dirne'  gegenüber  hom.  Trépa-ccou  'verkaufen'. 
Das  Element  *a  zeigt  also  Neigung  zu  schwinden. 

Vor  Vokal  wird  *a  in  keiner  Sprache  bewahrt:  die  3.  PI.  zu  ai.  vâmiti 
ist  vam-ânti  'sie  speien  aus';  gegenüber  ai.  jani-ta  'Erzeuger',  gr.  feve- 
xn.p,  lat.  geni-tor  (aus  *genatör)  steht  ai.  jân-ah  'Geschlecht',  gr.  t^v-oc, 
lat.  gen-us. 


2.  Neben  *a  zwingen  einige  sonst  unerklärbare  Übereinstimmungen 
zur  Annahme  eines  anderen  Reduktionsvokals,  hier  mit  *°  bezeichnet,  der 
nicht  mit  ë,  ö,  ä  in  Ablaut  steht,  sondern  mit  e,  ö. 

arm.  tasn  'zehn',  si.  *-dïsqt  (anzusetzen  nach  russ.  dva-dcat',  cech. 
dva-dcet  'zwanzig',  usw.),  ahd.  zwein-zug  'zwanzig',  gegenüber  gr.  béKa, 
lat.  decem,  usw. 

lat.  quattuor,  si.  *cïtyr-  (anzusetzen  nach  cech.  ctyfi  'vier',  usw.),  hom. 
Tricupec,  gegenüber  gr.  TÉTTapec,  ai.  catvarah,  lit.  keturî,  abg.  cetyre  usw. 

Die  Vokale  e,  o,  a  existieren  auch  als  Längen  und  werden  in  dieser 
Quantität  durch  folgende  Entsprechungen  bezeugt: 
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Gr. 

Lat. 

Kelt. 

Arm. 

Germ. 

Lit. 

Abg. 

Indo-iran. 
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a 
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Bemerkungen: 

1.  gr.  ä  in  allen  Dialekten  außer  Ionisch-Attisch,  wo  es  durch  n.  ver- 
treten ist  (das  anfänglich  vom  alten  n,  unterschieden  war). 

2.  ä  in  starktoniger,  ü  in  unbetonter  Silbe. 

4* 
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Beispiele: 
*ë: 

ai.  ma  (prohibitive  Negation),  gr.  (gemeingriechisch)  un,,  arm.  mi; 

lai.sëmen,  abg.  sëmq  'Samen',  lit.  semenys  'Samen',  ahd.  sämo  (ä  als 
regelrechter  Vertreter  von  germ.  ë);  got.  [mana-]seps  'Menschheit',  wört- 
lich 'Männersaat';  air.  sïï  'Samen'. 
*ö: 

ai.  danam  'Geschenk',  lat.  dönum,   kymr.  dawn   (aw  vertritt  kelt.  ü, 
das  seinerseits  aus  5  in  starktoniger  Silbe  hervorging)  -  abg.  darü  'Ge- 
schenk', gr.  bwpov,  arm.  tur  -  lit.  dûti  'geben'. 
*ä: 

ai.mäta  'Mutter',  dor.  uorrrip,  arm.  mayr,  lat.  mater,  air.  mäthir,  aisl. 
môder,  abg.  mati,  lit.  môté  'Frau'. 

In  verhältnismäßig  jungen  Zeiten,  da  der  quantitative  Rhythmus 
Neigung  zeigte  zu  verschwinden,  und  da  sich  ein  unabhängiger  Starkton 
entwickelte,  neigen  die  langen  Vokale  dazu  geschlossen  zu  werden:  ë  und 
ö  sind  in  den  italischen  Dialekten  geschlossener  als  ë  und  o;  im  Kel- 
tischen wird  *ë  zu  i;  im  Gotischen  sind  e  und  o,  d.  h.  ë  und  ö,  sehr  ge- 
schlossen; im  Litauischen  sind  é  und  o  (ë  und  ö)  ebenfalls  geschlossen; 
im  Armenischen  werden  idg.  *ë  und  *ö  durch  i  und  u  vertreten;  das  n. 
des  Altgriechischen  wurde  schon  vor  der  byzantinischen  Zeit  zu  f.  Da 
jedoch,  wo  die  Sprache  den  alten  quantitativen  Rhythmus  bewahrt  hat, 
werden  die  langen  Vokale  im  allgemeinen  wie  die  kurzen  behandelt  und 
können  sogar  offener  werden:  *ë  und  *ö  werden  im  Indo-iran.  gleicher- 
maßen zu  fl. 

Daß  der  Vokal  ë  dem  Indo-iranischen  bekannt  gewesen  ist,  wird  durch 
die  Behandlung  der  Gutturale  bezeugt.  Die  reinen  Gutturale  werden  vor 
*ä  angewandt:  ai.  kâsate  er  hustet',  vgl.  lit.  kôsiu  rich  huste',  aengl. 
hwösta  'Husten';  ebenso  vor  *ö:  ai.  (Akk.)  garn  'Ochse'  =  dor.  ßüjv; 
dagegen  stehn  die  erweichten  Gutturale  vor  altem  *ë:  ai.  -jänih  'Frau', 
vgl.  got.  qens  'Frau'.  Die  Sprachen,  die  zur  Vermischung  von  ö  und  ä 
neigen,  sind  die  gleichen  wie  die,  die  ö  und  ä  nicht  auseinanderhalten; 
indessen  scheidet  das  Albanesische  zwischen  ä  und  5.  Im  Indo-iranischen, 
Slavischen,  Baltischen  und  Germanischen  werden  ä  und  ö  gleich  behan- 
delt, doch  gibt  die  eine  der  beiden  baltischen  Gruppen,  das  Letto-Litauische, 
häufig  ein  altes  *ö  durch  ü  wieder,  während  *ä  stets  durch  lit.  o,  lett.  ä 
vertreten  ist,  wie  die  übrigen  *ö.  Diese  Vertretung  durch  û  gewisser  *ö 
im  Letto-Litauischen  hat  zur  Annahme  zweier  idg.  Arten  von  *ö  geführt. 
Aber  diese  Hypothese  findet  außerhalb  des  Letto-Litauischen  keine  Stütze, 
auch  ist  eine  Erklärung  des  Gegensatzes  von  letto-lit.  ü  und  lit.  o,  lett.  ä 
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innerhalb  des  Dialekts  möglich:  lit.  o  findet  sich  regelmäßig  in  Wurzel- 
silben, so  oft  es  mit  einem  <?'  in  Ablaut  steht:  sté'giu  'ich  bedecke',  stôgas 
'Dach';  ü  ist  die  isolierte  Form,  so  in  dilti  'geben",  in  den  ersten  Per- 
sonen auf  -ü  von  Verben  wie  *lëkû  'ich  lasse1  (vertreten  durch  lëkiï), 
gegenüber  gr.  Xeimju,  und  in  anderen  grammatischen  Formen.  Man  ist 
also  nicht  berechtigt,  zwei  Arten  von  idg.  *ö  anzusetzen. 

Im  Litauischen  werden  die  alten  Längen  in  mittlerer  Silbe  durch  „ge- 
stoßene" Längen  (mit  fallender,  eingipfliger  Betonung)  wiedergegeben: 
é,  ô,  u.  Im  Auslaut  stehen  außer  diesen  gestoßenen  (sekundär  zu  è,  à,  ù 
gewordenen)  Längen  auch  geschleifte  Längen  (mit  steigender,  zweigipf- 
liger Betonung)  e,  6,  u.  Nun  ist  aber  festgestellt,  daß  im  Griechischen 
in  der  Endsilbe  den  gestoßenen  lit.  Längen  oxytonierte  Längen,  den  ge- 
schleiften Perispomena  entsprechen  (soweit  sie  jeweils  hochtonig  sind). 
Dieser  Gegensatz  ist  namentlich  in  den  femininen  *-ä-Stämmen  aus- 
geprägt: 

Nom.  Sg.  *-ä:  lit.  *(merg)-ô,  woraus  (merg)-à,  gr.  (éxup)-a; 
Gen.  Sg.  *-äs:  lit.  (merg)-ös,  gr.  (eKup)-äc. 

Mancherlei  Erscheinungen  in  einigen  anderen  Sprechen,  was  hier  nicht 
einzeln  dargestellt  werden  kann,  namentlich  im  Germanischen,  weisen 
darauf  hin,  daß  der  Gegensatz  der  Betonung  von  lit.  *-d  (-à)  und  -tf, 
gr.  -a  und  -ä  ins  Idg.  zurückgeht.  Am  meisten  verdient  der  Umstand 
Beachtung,  daß  die  indo-iran.  Längen,  die  in  einer  Endsilbe  lit.  geschleiften 
Längen  und  griech.  Perispomena  entsprechen,  in  vedischen  und  avesti- 
schen  Versen  zuweilen  als  zwei  Silben  zählen.  Man  erkennt  hier  die 
zweigipflige  Betonung  des  Litauischen  und  das  griech.  Perispomenon. 
Diese  Längen  scheinen  übrigens  großenteils  aus  idg.  Kontraktionen  hervor- 
gegangen zu  sein;  so  beruht  der  Gen.  lit.  -ös,  gr.  -äc  auf  idg.  *-äs,  das 
vermutlich  das  *-ä-  des  Stammes  plus  *-es,  der  Endung  des  Gen.  wiedergibt. 

C.  Die  Sonanten. 

Unter  dem  Namen  „Sonanten"  sollen  hier  all  die  verschiedenen  Formen 
zusammengefaßt  werden,  in  denen,  je  nach  ihrer  Stellung,  die  Laute  y,  w, 
r,  /,  m,  n  auftreten. 

Die  so  bestimmten  Sonanten  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  zwischen 
den  Vokalen  und  den  Konsonanten. 

Wie  die  Vokale  bestehen  die  Sonanten,  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sprache mit  lauter  Stimme,  aus  einer  Stimmritzenartikulation,  die  durch 
Mund-  und  Nasenhöhle  als  Resonanzraum  näher  bestimmt  wird,  ohne 
einen  festen  Verschluß:  n  und  m  werden  mit  (dentalem,  bzw.  labialem) 
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Verschluß  des  Mundes  ausgesprochen,  aber  mit  Senkung  des  Gaumen- 
segels, wodurch  ein  ununterbrochener  Luftstrom  durch  die  Nase  ermög- 
licht wird.  Dieser  Mundverschluß  ist  übrigens  der  schwächste  von  allen, 
noch  schwächer  als  der  von  d  oder  b.  Beim  /  berührt  die  Zungenspitze 
den  Gaumen,  aber  die  Ränder  (oder  wenigstens  einer)  sind  gesenkt,  so- 
daß  der  Luftstrom  nicht  unterbrochen  wird,  r  charakterisiert  sich  durch 
Schwingung  der  Zungenspitze,  ohne  daß  der  Luftstrom  dauernd  ange- 
halten wird,  y  und  w  endlich  sind  die  konsonantischen  Formen  von  i 
und  u,  die  in  der  Mehrzahl  der  Sprachen  von  allen  Vokalen  die  am 
engsten  geschlossenen,  aber  doch  Vokale  sind. 

Wie  die  Konsonanten  stehen  die  Sonanten  y,  w,  r,  l,  m,  n  vor  den 
eigentlichen  Vokalen  I,  o,  a  oder  vokalischen  Sonanten  wie  i,  n  usw.,  und 
sie  können  die  Silbengrenzen  bezeichnen:  es  sind  Laute,  denen  eine 
größere  Einengung  des  Wegs  der  Luftausströmung  eigentümlich  ist  als 
den  eigentlichen  Vokalen,  und  die  daher  eine  bestimmtere  Aussprache 
haben. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Sonanten  eine  doppelte  Rolle  spielen, 
als  Vokale  und  als  Konsonanten,  je  nachdem  mehr  ihre  Resonanz  und 
Dauer  oder  ihre  zum  Verschluß  neigende  Artikulation  hervortritt.  Die 
Art  und  Weise,  wie  das  Idg.  diese  Besonderheit  ausgebildet  hat,  ist  einer 
der  eigentümlichsten  Züge  seiner  Lautlehre. 

Es  gibt  vier  verschiedene  Behandlungen  der  Sonanten,  je  nach  ihrer 
Stellung,  und  diese  vier  bedeuten  im  Idg.  ebensoviel  Funktionen  der 
Sonanten: 

1.  Konsonant:  im  Wortanfang,  vor  Vokal  oder  Sonant;  zwischen  zwei 
Vokalen;  und  auch  zwischen  eigentlichem  Konsonant  und  Vokal. 

2.  Zweiter  Bestandteil  eines  Diphthongs:  zwischen  Vokal  und  Konso- 
nant (eigentlichem  oder  sonantischem  Konsonant). 

3.  Vokal  vor  einem  anderen  Vokal. 

4.  Vokal:  im  Wortanfang  vor  Konsonant,  oder  zwischen  zwei  Kon- 
sonanten. 

Die  Wurzel  *pleu-  'fließen,  segeln*  bietet  Beispiele  für  die  vier  Ver- 
wendungen von  w: 

1.  ii>als  Konsonant:  ai.  pldvate  *  er  schwimmt",  abg.  plovetü,  gr.  TrXe(F)€i. 

2.  w  als  zweiter  Teil  eines  Diphthongs:  ai.  plosyaü  (aus  indo-iran. 
'plausyati)  fer  wird  schwimmen',  gr.  TrXeOcouou,  abg.  pluchü  fich  segelte' 
(aus  *plouchü,  vgl.  gr.  errXeuca). 

3.  w  als  Vokal  vor  Vokal,  hier  mit  "w  bezeichnet:  ai.  Perf.  pupluve 
rer  ist  geschwommen'  (aus  *pupluwai);  vgl.  vielleicht  lat.  pluit  'es  regnet'. 

4.  w  als  Vokal,  d.  h.  u:  ai.  plutâh. 
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Diese  vier  Behandlungen  sollen  hier  nacheinander  betrachtet  werden, 
hinzuzufügen  ist  der  sehr  wichtige  Fall:  Sonant  mit  nachfolgendem  *a. 
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Die  Nasale  m,  n  werden  überall  bewahrt.  Ebenso  r  und  /;  nur  das 
Indo-iranische  neigt  dazu,  r  und  l  zusammenzuwerfen,  doch  bewahrt  das 
Altindische  das  /  noch  in  einer  Anzahl  Beispiele.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  bestimmen,  inwieweit  die  Bewahrung  des  l  und  der  Übergang 
zu  r  im  Altindischen  auf  verschiedener  Stellung  im  Wort  beruhen  oder  auf 
Entlehnung  aus  Dialekten,  die  das  /  bewahren,  bzw.  verändern. 

Die  beiden  Sonanten,  die  den  Vokalen  am  nächsten  stehen,  y  und  w,  sind 
auch  die,  deren  konsonantische  Form  die  meisten  Umbildungen  erlitten  hat. 

Im  Wortanfang  bleibt  *y  im  Indo-iranischen,  im  Slavischen,  im  Litau- 
ischen, im  Germanischen,  im  Italischen,  im  Britannischen.  Die  Neigung, 
die  Artikulation  zum  Verschluß  hin  zu  verstärken,  tritt  erst  nach  den  äl- 
testen bekannten  Perioden  auf,  so  im  Übergang  von  Altpersisch  zu  Neu- 
persisch, von  Latein  zu  Romanisch:  lat.  iacet  wurde  frz.  git.  Im  Griechi- 
schen verstummte  y  und  der  Verschluß  des  Luftstroms  wurde  schwächer; 
daher  wird  y  durch  h  vertreten  (auf  den  alten  Inschriften  mit  H  bezeichnet, 
bei  den  Alexandrinern  mit c),  das  in  einzelnen  Dialekten  sehr  früh  schwand 
und  von  der  koivti  nirgends  bewahrt  wurde.  Auf  gleiche  Weise  ist  an- 
lautendes y  im  Irischen  gefallen.  Im  Wortinnern  zwischen  Vokalen  wird 
y  bewahrt  im  Indo-iranischen,  Slavischen,  Baltischen  und  Germanischen; 
schwindet  dagegen  im  Armenischen,  Griechischen,  Latein  und  Irischen. 
Das  Griechische  kennt  den  Laut  y  überhaupt  nicht;  das  yod  des  semiti- 
schen Alphabets  wurde  zur  Bezeichnung  des  Vokals  i. 

Das  *w  hat  eine  noch  verwickeitere  Geschichte  als  das  *y,  infolge 
seiner  doppelten  Aussprache:  Annäherung  des  Zungenrückens  an  den 
hinteren  Teil  des  Gaumens,  und  Annäherung  und  Rundung  der  Lippen. 
Die  Neigung,  den  Sonant  w  durch  die  labiodentale  Spirans  v  zu  ersetzen, 
ist  sehr  alt:  schon  für  die  indischen  Grammatiker  ist  das  ai.  v  ein  Labio- 
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dental  und  nicht  mehr  ein  w.  Das  lateinische  u  (als  Konsonant)  wurde  in 
den  romanischen  Sprachen  zu  v\  ebenso  das  germ.  w  im  Deutschen,  auch 
im  Baltischen  und  Slavischen  spricht  man  v.  Wurde  die  Annäherung  von 
Zunge  und  Gaumen  verstärkt,  dann  wurde  w  zu  *gw,  *g:  so  anlautend  im 
Armenischen  und  Britannischen.  Bei  größerer  Annäherung  der  Lippen 
dagegen  wurde  anlautendes  w  zu  b,  so  im  Neupersischen  in  bestimmten 
Fällen.  Das  griechische  F,  das  idg.  *w  vertritt,  hatte  eine  sehr  schwache 
Artikulation;  zwischen  Vokalen  schwand  es  fast  in  allen  Dialekten  schon 
vor  der  Zeit  der  ältesten  Inschriften.  Im  Anlaut  wich  es  in  den  meisten 
Dialekten  erst  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.Chr.,  außer  im  Ionisch-Attischen, 
wo  es  schon  in  den  ältesten  Texten  nicht  mehr  vorkommt.  In  einzelnen 
Dialekten,  namentlich  im  Lakonischen,  ist  es  vermutlich  nie  geschwunden.  - 
Fast  überall  erkennt  man  noch  die  Zeit,  da  y  und  w  reine  Sonanten  waren. 
So  im  Iranischen,  wo  das  Neupersische  anlautendes  w  bald  durch  g,  bald 
durch  b  wiedergibt,  was  voraussetzt,  daß  das  Altpersische  noch  den  So- 
nant  w  besaß  und  nicht  den  Labiodental  v.  Im  Keltischen  wird  anlautendes  w 
ir.  durch  f,  brit.  durch  g  wiedergegeben:  das  Urkeltische  hatte  also  noch  w. 
Beispiele: 

*y- 

ai.  yâkrt  'Leber'  (Gen.  yaknâh),  lat.  iecur  (iecinoris),  lit.  jeknos;   av. 
yäkard,  gr.  nirap  (n.TraTOc). 

ai.  yuvasâh   'jung',  got.  juggs,  kymr.  ieuanc,   irl.  öac,   lat.  iuuencus, 
umbr.  iuenga. 

*-ye-  in  denominativen  Verben: 

ai.  (prtanâ-)yati  'er  kämpft',  abg.  (lqka-)jetü  'er  betrügt',  lit.  (lankô-)ju 
'ich  falte',  gr.  (-rïu.â-)uu  fich  ehre'. 

ai.  mâdhyah  'der  mittlere',  gall.  Medio -(länum)  '(Stadt)  inmitten  (der 
Ebene)',  lat.  médius  (vokalisches  i  als  Vertreter  des  y  nach  Konsonant) 
und  osk.  méfiai  Dat.  Fem.  Sing.,  got.  midja  (fem.).  Der  vorhergehende 
Konsonant  wird  oft  durch  das  y  verändert:  gr.  uéccoc,  uicoc  (aus  *ué0i/oc), 
arm.  nu>/ 'Mitte';  abg.  mezda  'Grenze',  russ.  mezâ,  poln.  meza,  serb.  mèda 
(sprich  meg'a). 
*w: 

ai.  vis-,  av.  vis-  'Dorf,  abg.  vïsï  'uicus',  alb.  vise  'Orte';  gr.  Foikoc 
'Haus',  lat.  uicus,  got.  weihs  'Dorf. 

ai.  vïrâh  'Mann',  av.  vïrô,  lit.  vyras;  lat.  uir,  ir.  fer,  kymr.  gwr,  got.  wair. 

ai.  nâvah  'neu',  gr.  vé(F)oc,  lat.  nouos,  abg.  noviî. 
*r: 

ai.  rudhirâh  'rot',  gr.  epuöpöc  (mit  Vokalvorschlag  vor  anlautendem 
idg.  V  nach  einer  festen  Regel  des  Gr.),  abg.  ridrü  (aus  *rüdrn),  lat.  ruber 
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(mit  b  als  Vertreter  von  t,  hervorgegangen  aus  p  hinter  u);  lit.  raùdas, 
got.  raups,  air.  rüad. 
•Z: 

gr.  AeixuJ  rich  lecke',  lat.  lingö,  air.  //'p/m,  got.  (bi-)laigon  'lecken', 
lit.  lëziù  'ich  lecke',  abg.  lizq,  arm.  lizem,  ai.  r^Tim/  und  te/im/  (av.  riz-). 
*n  und  *m: 

ai.  nama  'Name',  apers.  näma,  lat.  nömen,  got.  narno,  gr.  övoua. 

Bemerkung.  In  einigen  Fällen  entspricht  im  Griech.  einem  y  der 
anderen  Sprachen  ein  l  und  nicht  ein  h  (mit  c  bezeichnet),  so: 

gr.  £uyöv  gegenüber  ai.  yugâm  cJoch',  lat.  iugum,  got.  juk,  cech.  //10 
(aus  *jïgo); 

gr.  Zuuctöc  gegenüber  av.  yästö,  lit.  jüstas  "gegürtet',  abg.  (po-)jasü 
'Gürtel'. 

Man  hat  häufig  daraus  geschlossen,  das  Idg.  habe  eine  Art  Spirans 
besessen,  verschieden  von  dem  oben  bestimmten  *y,  die  man  mit  */  be- 
zeichnen könnte.  Aber  dieses  l  erscheint  nur  im  Wortanfang  und  keine 
andere  Sprache  bestätigt  die  vom  Griechischen  eingegebene  Unterscheidung 
von  *y  und  */i  es  ist  also  möglich,  daß  man  es  hier  mit  einer  griechischen 
Neuerung  zu  tun  hat,  deren  Bedingungen  sich  allerdings  nicht  bestimmen 
lassen. 

b)  Sonanten  in  Diphthongen. 

Ein  Diphthong  ist  eine  ununterbrochene  vokalische  Artikulation,  deren 
Beginn  und  Ende  gänzlich  verschieden  lauten,  während  sich  im  mittleren 
Teil  der  Übergang  von  einem  Laut  zum  anderen  vollzieht.  Das  Idg. 
bildet  Diphthonge  mit  seinen  Vokalen  *e,  *o,  sowie  *a  und  irgendeinem 
nachfolgenden  Sonanten.  In  allen  Diphthongen  steht  der  Vokal,  d.  h.  der 
weiteste  Teil  der  Artikulation  zu  Anfang,  und  der  Sonant,  der  den  engsten 
Teil  darstellt,  am  Ende. 

Man  beschränkt  oft  den  Namen  Diphthong  auf  die  Gruppen,  die 
*e,  *o,  *a  mit  den  Sonanten  *y  und  *w  bilden,  aber  es  besteht  kein  natür- 
licher Unterschied  zwischen  diesen  Gruppen  und  denen,  die  mit  den  anderen 
Sonanten:  *r,  */,  *m,  *n  gebildet  werden.  Die  Gleichheit  der  mit  den  sechs 
Sonanten  gebildeten  Diphthonge  erhellt  besonders  aus  dem  Litauischen, 
wo  Diphthonge  wie  ar,  al,  an,  am  zweierlei  Betonung  haben  können, 
geschleifte  und  gestoßene,  gerade  wie  ai  und  au;  also: 
aï  au  aï  aï  an  am 
ai    au    âr    âl    an    âm 

In  lit.  an  zeigt  sich  der  fließende  Übergang  des  Vokales  a  zum 
Nasal  n  darin     daß  das  Ende  des  a  nasaliert  wird,    und   für  die   ost- 
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litauischen  Mundarten,  wo  altes  q  (nasaliertes  a)  durch  u  widergegeben 
wird,  ergibt  sich  daraus,  daß  an  durch  un  vertreten  wird;  das  a  von  an 
war  also,  wenigstens  teilweise,  nasaliert.  Im  Griech.  kann  der  Diphthong 
ev  Perispomenon  werden,  wie  etwa  der  Diphthong  Et;  Beweis  dafür  ist, 
daß  beide  bei  Hinzufügung  eines  enklitischen  Wortes  die  gleiche  Rolle 
spielen:  es  entsteht  ein  Nebenton  in  evOà  Te  wie  in  erra  Te.j 

Die  Sonanten  als  zweite  Teile  von  Diphthongen  erfahren  eine  so 
eigenartige  Behandlung,  daß  sie  streng  methodisch  mit  besonderen 
Zeichen  wiedergegeben  werden  sollten.  Nach  der  Art  des  griechischen 
und  lateinischen  Alphabetes  sollen  sie  hier  mit  i,  u,  r,  l,  m,  n  bezeichnet 
werden.  Dieses  Verfahren  weist  freilich  eine  große  Inkonsequenz  auf; 
die  Sonanten  y  und  w  werden  mit  ihrer  vokalischen  Form  bezeichnet, 
die  andern  mit  ihrer  konsonantischen.  Folgerichtig  müßte  man  schreiben: 
ey,  ew,  er,  el,  en,  em  oder  ei  eu  er  el  en  em. 

Die  idg.  Diphthonge  ergeben  sich  aus  folgenden  Entsprechungen 
(man  beachte,  daß  das  erste  Vokalelement  im  ganzen  die  gewöhnliche 
Behandlung  erfährt,  d.  h.  daß  idg.  *e,  *o,  *a  im  Indo-iranischen  alle  drei 
durch  a  wiedergegeben  werden,  idg.  *o  und  *a  durch  lit.  und  germ.  a  usw.): 
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Anmerkungen  : 

1.  Ai.  e  und  o  sind  Längen,  die  aus  den  alten  indo-iran.  Diphthongen 
ai,  au  hervorgingen,  die  das  Altpersische  bewahrte;  daß  sie  Diphthonge 
darstellen,  ist  aus  dem  Altindischen  selbst  ersichtlich,  eine  Tatsache, 
die  auch  von  den  indischen  Grammatikern  erkannt  wurde.  —  Die  idg. 
Diphthonge  mit  */  ergeben  regelmäßig  ai.  Diphthonge  mit  r. 

2.  Auf  die  Bedingungen  des  Gegensatzes  von  ë  einerseits,  ei  und  ai 
andererseits  im  Letto-litauischen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

3.  Die  Diphthonge  ei,  oi,  ou  finden  sich  noch  auf  den  ältesten 
lateinischen  Inschriften,  sie  wurden  nicht  vor  dem  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  zu  ï,  ü,  ü  reduziert. 

4.  SI.  i  vertritt  idg.  *oi,  *ai  in  gewissen  Fällen  im  Wortauslaut. 
Beispiele  für  einige  Diphthonge: 

•ei: 
gr.  eîci  'er  wird  gehn',  ai.  éti  'er  geht',  apers.  aitiy,  av.  aëiti,  lat.  it 
(aus  *Jt,  *eit[i],  vgl.  ïs),  alit.  eîti  'er  geht*. 

apreuß.  deiws  'Gott',  lit.  devas  'Gott'  (und  deive  'Gespenst')  lat.  deus 
(aus  *deios,  *deiuos),  PI.  dïuî,  osk.  deîvaî  fdiuae',  ahd.  Zio  und  aisl.  Tyr 
(aus  germ.  *tïwaz),  ir.  dia,  ai.  devâh  'Gott',  av.  daevö  'Dämon'. 
*au- 
lat.  augmen  'Zuwachs',  lit.  augmù  Gen.  augmens  'Wachstum',  ai.  ojma 
Gen.  ojmdnah  'Kraft',  lat.  augëre,  got.  aukan  'wachsen',  gr.  aùEàvuu. 
*on: 
abg.  paß  'Weg',  arm.  hun  'Durchgang',  ai.  pdnthäh,  av.  pantâ  (t  aus 
th  nach  n  entstanden)  'Weg',  lat.  pons,  und  wahrscheinlich  auch  gr.  ttövtoc 
'Meer'. 

*om: 
gr.  TÖuqpoc  rZahn',  abg.  zqbü  'Zahn',  lit.  zafhbas  'Balkenkante',  aisl. 
kambr,  nhd.  Kamm,  ai.  jâmbhah  'Zahn'. 
*er  und  *or: 
lat.  uertö  'ich  wende',  ai.  varie  'ich  wende  mich',  got.  wairpan  'werden', 
lit.  versti  'wenden';  abg.  vréteno,  ir.  fertas,  kymr.  gwerthyd  'Spindel'. 

lit.  vartyti  'wenden,  abg.  vratiti  (russ.  vorotit',  poln.  wrôcic),  got. 
fra-wardjan  (vgl.  für  die  Bedeutung  nhd.  ver-derben),  ai.  vartdyati  'er 
läßt  wenden'. 
*al: 
gr.  aXqpn,  lit.  algà  'Lohn',  ai.  arghâh  'Preis,  Wert',  osset.  (iran. 
Dialekt  im  Kaukasus)  an  'Preis';  dies  Beispiel  ist  unsicher,  da  gr.  a\ 
auch  idg.  /  vertreten  kann  und  lit.  al,  indo-iran.  ar  auch  idg.  *ol. 

Nach  Vokal  vor  Konsonant  kann  ein  Sonant  in  keiner  anderen  Form 
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auftreten  außer  als  zweites  Element  eines  Diphthongen:  so  hat  gegen- 
über Fpn.Yvü|ui  'ich  breche',  das  Aeolische  einen  Aorist  eùpâfn.,  nicht 
'eFpaTn,  ein  Adjektiv  aupnKToc,  nicht  *à-Fpr)KTOc  (nom.  appnKTOc  ist  neu 
gebildet  von  pïyrvuui);  das  Perf.  Med.  zu  ai.  yâjati  er  opfert'  lautet  nicht 
'ya-yj-e,  sondern  yeje,  d.  h.  *yâ-ij-ai. 

Außer  den  erwähnten  Entsprechungen  gibt  es  noch  eine  zweite  Reihe, 
die  besonders  klar  im  Indo-iranischen  zutage  tritt,  etwas  weniger  deut- 
lich im  Griechischen: 

ai.   ai     au     an     am     är 

av.  äi     äu     qn     qm     är 

fm      -      nv      -      riP 

gr.     n»      -      nv      -      äp 

I  UM       —         UJV         —         Uip. 

Es  sind  Diphthonge  mit  langem  ersten  Element,  also  idg.  *ëi,  *êu,  *ën, 
*ëm,  *ër  (und  *ël)  usw.  Man  vermag  nicht  genau  zu  bestimmen,  was  *ëi 
von  *ei  unterscheidet,  aber  man  darf  nicht  annehmen,  diese  Diphthonge 
hätten  die  Dauer  eines  langen  Vokals  plus  Sonant  gehabt,  also  drei 
Moren,  die  Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Element  nur  zwei.  In  den 
vedischen  und  altgriechischen  Verszeilen  zählt  ein  „Langdiphthong"  zwei 
Moren  gerade  wie  eine  Länge  oder  ein  „Kurzdiphthong".  Andererseits  gilt 
das  erste  Element  eines  Diphthongen  schon  dann  für  lang,  wenn  es  bloß 
über  die  Hälfte  der  gesamten  Zeit  einnimmt  und  der  Sonant  entsprechend 
kürzer  ist.  Der  Unterschied  von  *ëi  und  ei  kann  also  einfach  darin  be- 
standen haben,  daß  in  *êi  das  e  länger,  das  i  kürzer  war,  als  entsprechen- 
des e  und  i  in  *ei.  Es  wird  dies  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  daß 
der  Sonant  von  Langdiphthongen  teils  im  Verlauf  der  Geschichte  der 
einzelnen  Sprachen,  teils  schon  im  Idg.  selbst  geschwunden  ist.  So  wurde 
der  Diphthong  *5i  des  Dativs  av.  vdhrkäi,  gr.  Xukum  (geschr.  Xûkuj)  lit. 
viîkui  (-ui  vertritt  *-öi,  während  *-oi  durch  -<?,  aus  *-ai  entstanden,  wieder- 
gegeben wird)  im  Griechischen  auf  -5  reduziert,  mindestens  ist  die  Aus- 
sprache -ö  für  altes  -um  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  all- 
gemein. Ebenso  entspricht  im  Lateinischen  der  Dativ  lupö  (aus  *lupöi). 
In  allen  Sprachen  außer  dem  Indo-iranischen  wurden  die  Lang- 
diphthonge vor  folgendem  Konsonant  (desselben  Wortes)  in  Kurz- 
diphthonge verwandelt.  So  die  Endung  *-5is  des  Instr.  PI.,  bezeugt  durch 
ai.  vfkaih,  av.  vdhrkäis,  dem  griech.  -oie,  lit.  -aïs,  lat.  -is  (entstanden 
aus  -eis  für  älteres  *-ois)  entsprechen:  gr.  Xükoic,  lit.  vilkaîs,  lat.  lupîs. 
Ai.  dyâuh  Himmel',  gâuh  'Rind',  nâuh  Schiff"  entspricht  gr.  Zeûc,  ßouc, 
vaûc  mit  eu,  ou,  au  und  nicht  *nu,  *uju,  *äu.  Daß  das  Ionische  vnöc  hat, 
rührt  daher,   daß  der  lange  Vokal  der   übrigen  Kasus,   Akk.  Sg.  *vuFa, 
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Gen.  *väFöc  usw.  durch  Analogiewirkung  übertragen  wurde;  tatsächlich 
haben  ja  Zeûc  und  ßouc,  deren  Flexion  nur  im  Nom.  (und  Akk.)  Sg.  einen 
langen  Vokal  aufweist,  eu  bzw.  ou  in  allen  Dialekten  bewahrt.  Die  Lang- 
diphthonge bleiben  also  nur  im  Auslaut  erhalten,  so  Tra-rrip,  oîkuujv, 
fiuepüv.  In  Indien  selbst  fallen  die  Langdiphthonge,  die  im  Sanskrit  noch 
gesondert  erscheinen,  in  den  Prakritdialekten  mit  den  anderen  zusammen. 

Schon  in  idg.  Zeit  schwand  das  verhältnismäßig  kurze  sonantische 
Element  der  Langdiphthonge  in  gewissen  Fällen:  z.  B.  lautete  der  Akk.  PI. 
der  -*Ä-Stämme,  wenigstens  in  einzelnen  Stellungen,  *-ä-s  aus  älterem 
*-ä-ns  :  ai.  -äh,  lit.  -as  (aus  älterem  balt.  *-<5s);  das  Griechische  hat  den 
Nasal  (analog  zu  den  anderen  Deklinationen)  wieder  eingeführt  und  kürzt 
infolgedessen  das  a,  also  *-avc,  was  z.  B.  das  Kretische  bewahrt  hat,  und 
so  lautet  zu  Tiua,  ion.-att.  ftun.,  der  Akk.  PI.  *-riuavc,  woraus  ion.-att.  xi- 
uäc,  lesb.  tïucuc  wird.  Ebenso  schwanden  i  und  u  in  den  Akk.  der  idg. 
Stämme  *dyeu-  'Himmel,  Tag',  *gwou-  'Rind',  *rëi-  'Reichtum':  ai.  dyam, 
gäm;  hom.  Zfjv,  dor.  ßoiv;  lat.  rem,  d.  h.  *dyem,  *gwöm,  *rëm  aus  *dyèum, 
*gwöum,  *rëim. 

Im  Idg.  war  die  Artikulationsstelle  der  nasalen  Sonanten  unabhängig 
von  der  des  folgenden  Konsonanten:  das  Litauische  hat  m  vor  r,  z.  B.  in 
szinitas  'hundert',  rerhti  'anlehnen',  das  Gotische  vor  p,  so  in  ga-qumps 
Zusammenkunft',  und  vor  s,  so  in  ams  'Schulter'.  Findet  sich  also  vor 
Dental  für  ein  altes  m  ein  n,  so  ist  das  eine  Neubildung:  so  vor  t  in  lat. 
centum  und  vor  d  in  got.  hund  'hundert'.  Ebenso  ist  vielleicht  der  gut- 
turale Nasal  Folge  einer  Neuerung  jedes  einzelnen  Dialektes,  obgleich  sie 
ziemlich  allgemein  ist:  ai.  ankâh  'Haken',  gr.  ôykoc;  lat.  qulnque  (i  ent- 
standen aus  e  vor  gutturalem  Nasal,  während  e  vor  dentalem  n  erhalten 
bleibt,  so  in  centum).  Das  Altindische  hat  palatalen  Nasal  vor  Palatal, 
gutturalen  vor  Guttural:  ai.  pânca  'fünf,  panktih  'Gruppe  von  fünf. 

c)  Vokalische  Sonanten  vor  Vokalen. 
Häufig  ergibt  eine  mit  einem  Sonanten  gebildete  Lautgruppe,  wenn 
jenem  ein  Vokal  folgt,  zwei  Silben;  dann  wird  der  Sonant  in  allen  idg. 
Sprachen  wiedergegeben  durch  einen  kurzen  Vokal  und  nachfolgend 
durch  den  Laut,  der  im  allgemeinen  den  konsonantischen  Sonanten  zwi- 
schen Vokalen  vertritt.  Man  kann  also  diese  Gruppen  folgendermaßen 
bezeichnen,  z.  B.  vor  e: 

*°ye,    *°we,    *°re,   *°le,    *°ne,    *°me. 
Da  aber  *°y  und  *°w  sich  stets  verhalten  wie  vokalisches  *i  und  *u  vor 
*y  und  *w,  so  schreibt  man  in  diesen  beiden  Fällen: 

*iye,    *uwe. 
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Beispiele: 

gr.  ßiöc  'Bogen'  (y  zwischen  Vokalen  schwindet  im  Gr.),  ved.  j{i)ya 
'Bogensehne'  (geschrieben  jya,  aber  noch  an  vielen  Stellen  des  Rgveda 
zweisilbig),  lit.  gijà  'Spulfaden'. 
*uw: 

ved.  d{u)vâu,  d(u)va  'zwei'  (geschrieben  dväu,  dva,  aber  nach  Aus- 
weis des  Metrums  zweisilbig),  hom.  bùuj,  att.  bûo,  lat.  duo,  abg.  düva. 

ai.  Gen.  bhruvâh  'der  Augenbraue',  gr.  oqppûoc  aus   'ôqppûFoc,   abg. 
Akk.  briivï,  lit.  Akk.  briivi. 

Die  Behandlung  der  übrigen  Sonanten  als  Vokale  vor  Vokalen  wird 
in  folgender  Tabelle  zusammengefaßt: 


Idg. 

Ai. 

Av. 

Arm. 

Gr. 

Lat. 

lr. 

Got. 

Lit. 

Abg. 

T 

ir,  ur1 

ar 

ar 

ap 

ar 

ar 

auri 

ir,  ur2 

ir,ür2 

*°l 

ir,  ur  (il,  ul) 

ar 

al 

aX 

al 

al 

ul 

il,  ul 

il,  ül 

n 

? 

? 

an 

av 

an,  inA 

an 

un 

in,  un 

in.ün 

m 

? 

? 

am 

ap 

am,  im 3 

am 

um 

im,  um 

im,  um 

Bemerkungen: 

1.  Die  Klangfarben  i  und  u  bestimmen  sich  im  Altindischen  zumeist 
nach  den  vorhergehenden  Konsonanten. 

2.  Die  Klangfarben  i  und  u  erscheinen  im  Baltischen  und  Slavischen 
unter  zumeist  noch  unbekannten  Bedingungen. 

3.  Lat.  in,  im  vor  einem  i  der  folgenden  Silbe,  z.  B.  in  sine  aus  VW, 
vgl.  air.  sain  (urkelt.  *sani)  'getrennt  von'. 

4.  Got.  aur,  weil  germ.  u  im  Got.  vor  r  stets  zu  au  wird  (das  offenes 
o  bezeichnet);  ur  zeigt  sich  in  den  anderen  germ.  Dialekten  (wobei  u  in 
o  übergeht  nach  den  allgemeinen  Regeln,  unter  denen  sich  dort  dieser 
Lautwechsel  vollzieht). 

Beispiele: 

r: 
ai.  purâh  'vorn',  av.  para,  gr.  rràpoc;  ahd.  furisto  'Fürst';  ir.  ar  'vor', 
gall.  Are-morica  (Gebiet  am  Meer). 
*0/: 
gr.  ßaXeiv  'werfen',  lit.  guléti  'liegen,  schlafen'  (für  die  Bedeutung 
vgl.  lat.  iacere  'werfen'  und  iacëre  'liegen"). 
*°n: 
abg.  mïnéti    denken',   lit.  minéti,  got.  munan  'denken',  gr.  pavf)vai 
'rasen'. 
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m: 


gr.  *-àuo-  in  ion.  oùb-auoi  ckeine',  got.  sums  'irgend  einer';  ahd.  sumar 
'Sommer',  arm.  amafn,  air.  sam. 


d)  Vokalische  Sonanten. 

In  der  Stellung  zwischen  zwei  Konsonanten  oder  im  Anlaut  vor  einem 
Konsonant  treten  die  Sonanten  als  Vokale  auf.  Sie  ergeben  sich  aus 
folgenden  Entsprechungen: 


Wg. 

Ai. 

Av. 

Qr. 

Abg. 

Lit. 

Got. 

Arm. 

Lat. 

h. 

i 

u 

7 
U 

i 
u 

i 
ü 

i 

u 

i 
u 

i 

u 

i 

u 

i 
u 

*r 

r 

dTd 

pa,  ap1 

rü 

if,  uf~ 

aur4 

ar 

or 

ri 

'/ 

r 

dTd 

Xa,  aX1 

lï,  lu2 

il,  uï2 

ul 

al 

ul 

U 

*n 

a 

a 

a 

eW* 

in,  un 2 

un 

an 

en 

(s.Anm.3) 

1    *L 
m 

a 

a 

a 

ç(uT 

im,  um 2 

um 

am 

em 

(s.Anm. 3) 

Anmerkungen  : 

1.  Die  Bedingungen,  unter  denen  im  Griechischen  pa  oder  ap,  Xa  oder 
aX  steht,  sind  nicht  genau  bestimmt. 

2.  Die  Bedingungen,  unter  denen  im  Altbulgarischen  lï  oder  lü  (d.  h. 
/-Vokal  oder  l -Vokal)  usw.,  im  Litauischen  ü  oder  uf  usw.  steht,  sind  un- 
bekannt. 

3.  Die  Behandlung  von  *n  und  *m  im  Irischen  ist  zu  verwickelt,  um 
in  dieser  Zusammenstellung  erörtert  zu  werden. 

4.  Got.  aur  vertritt  urgerm.  *ur. 
Beispiele  : 

•i: 
ai.  dis-  'Richtung,  Gegend',  lat.  die-  in  dicis  causa;  gr.  biicn.  'Recht, 
Gerechtigkeit';  lat.  dictus  (italien,  dette),  ai.  distâh  'gezeigt';   aengl.  tigen 
'gezeigt'. 
*u: 
ai.  Gen.  sûnah  'des   Hundes',   gr.  kuvoc,   air.  con  (aus   *kunos),  lit. 
szun{e)s. 
•r: 
ai.  prechâti  'er  fragt',  av.  parasaiti,  arm.  harçanem  'ich  frage',  lat. 
poscö  (aus  *porcscö);  ahd.  forsca  'Frage'  (or  aus  urgerm.  *ur);  lit.  pifszti 
'verloben'. 

hom.  Kpabin.  (und  Kapbin.)  'Herz',  lat.  cor,  cordis,  abg.  srüdice,  air.  cride. 
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7: 
ai.  vrkah    Wolf,  av.  vdhrkö  (h  bezeichnet  hier  eine  Besonderheit,  die 

vermutlich  durch  den  Hochton  hervorgerufen  wird),  lit.  viïkas,  abg.  vlïku, 

got.  wulfs  (f  infolge  einer  besonderen  Einwirkung). 

*n: 

ai.  â{-jnâtah)  'un-bekannf,  gr.  â(-rvujTOc),  lat.  ignötus,  d.  h.  innötus 
aus  *in(-gnö~tos),  air.  in(-gnad),  got.  un(-kunps),  arm.  an(-canawth). 
m: 

ai.  satâm  hundert',  av.  satam,  gr.  (ë-)KaTov,  Ht.  szimtas,  abg.  süto 
(mit  der  Vertretung  ü,  die  zu  Unrecht  bestritten  wird),  got.  hund  (aus 
*humdan),  lat.  centum  (aus  *centom),  kymr.  canr,  air.  cet. 

Man  sieht,  */  und  *u  sind  vom  Standpunkt  des  Idg.  keine  Vokale, 
sondern  bloß  die  vokalischen  Formen  der  Sonanten  *y  und  *w  gerade 
wie  *r>  7»  'l2»  *?  die  vokalischen  Formen  der  Sonanten  r,  /,  m,  n  dar- 
stellen: ai.  suptâh  'schlafend',  gr.  uttvoc,  abg.  sünü  Schlaf  (aus  *süpnü) 
verhalten  sich  zu  ai.  svâpnah  'Schlaf,  aisl.  suefn  'Schlaf,  wie  ai. 
prcchâti  er  fragt'  usw.  zu  ai.  prâsnah  'Frage',  lat.  precès,  got.  fraihna 
'ich  frage'.  Ai.  distâh  gezeigt'  usw.  verhält  sich  zu  gr.  è'betEa  'ich 
zeigte',  lat.  dlcö  (aus  *deico)  wie  ai.  baddhâh  'gebunden',  got.  bundans 
gebunden'  zu  ai.  bândhuh  'Verbündeter',  got.  binda  ich  binde',  lit. 
bendras    Teilhaber'. 

Die  vokalischen  Sonanten  */,  *u,  *r,  */,  *n,  *m  sind  vom  idg.  Stand- 
punkt aus  Kürzen.  Das  Altindische  gibt  sie  sämtlich  durch  Kürzen  wieder: 
i,  u,  r,  r,  a,  a;  ebenso  das  Griechische  außer  *r  und  */»  die  zu  pa  (oder 
ap),  Xa  (oder  aX)  wurden:  gr.  ircn-pàci  ist  bei  Homer  ein  Daktylus,  wäh- 
rend der  Lok.  PI.  ved.  pitfsu  'bei  den  Vätern'  drei  Kürzen  gilt.  Die  slav. 
Vertretung  ü  für  *n,  *m  (z.  B.  in  süto)  gibt  gleichfalls  eine  Kürze  wieder. 
Fast  überall  außerhalb  des  Indo-iranischen  haben  idg.  *r,  */,  *^»  *"  die 
Geltung  von  Längen  bekommen,  weil  sie  durch  einen  Vokal  mit  nach- 
folgendem r,  Z,  m,  77  wiedergegeben  und  so  zu  Diphthongen  wurden. 
Aber  die  Behandlung  von  n  und  777  im  Indo-iranischen,  Griechischen  und 
teilweise  Slavischen  zeigt  deutlich,  daß  diese  Längen  erst  aus  einer  spä- 
teren Entwicklung  nach  der  idg.  Spracheinheit  hervorgegangen  sind. 

Man  hat  vielfach  die  Frage  erörtert,  ob  diese  idg.  Kürzen  *r,  *1,  *n,  *m 
reine,  vokalisch  gewordene  Sonanten  waren  wie  i  und  u,  oder  ob  diese 
Laute  aus  einem  äußerst  kurzen  Vokal  mit  vorausgehendem  oder  folgen- 
dem r,  /,  77,  777  (konsonantisch,  bzw.  zweite  Teile  von  Diphthongen)  be- 
standen. Diese  Frage  ist  nur  nebensächlich,  denn  die  Hauptsache  ist 
nicht,  zu  bestimmen,  ob  *r,  */,  *m,  *n  so  oder  so  ausgesprochen  wurden, 
sondern  wie  sie  in  den  Einzelsprachen  vertreten  sind,  und  welchen  Platz 
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sie  im  Gefüge  des  Idg.  einnehmen.  -  Die  Existenz  eines  sehr  kurzen 
vokalischen  Elements,  unabhängig  vom  Sonanten,  könnte  ernsthaft  nur 
durch  Gleichheit  der  Klangfarbe  bei  den  einzelsprachlichen  Vertretern 
des  Vokals  nachgewiesen  werden.  Der  bemerkenswerteste  Fall  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  doppelte  Wiedergabe  im  Baltischen,  ir  und  ur,  der  im 
Urslavischen  *7r  und  *"r  entsprechen  ;  diese  fallen  in  abg.  rü  zusam- 
men, während  sie  im  Russischen  als  er  und  or  geschieden  werden  und 
im  Urslavischen  eine  Spaltung  in  der  Form  der  Gutturale  herbeiführten. 
So  findet  man  einerseits  abg.  crünü  (aus  *clrnü)  'schwarz',  russ.  cërnyj, 
apreuß.  kirsnan,  vgl.  ai.  krsnâh  'schwarz',  andererseits  aber  abg.  krüma 
'Hinterschiff  (aus  *kurma),  russ.  kormâ,  und  dem  entspricht  vielleicht  gr. 
Trpüuvcx,  TTpüuvn.  'Hinterschiff  mit  einer  Vertretung  pu  für  *r,  die  an  das 
sl.  #ur  erinnert  und  von  der  gewöhnlichen,  pa,  abweicht.  Derartige  Fälle 
stehen  jedoch  zu  vereinzelt  da,  als  daß  man  irgend  etwas  Sicheres  dar- 
über feststellen  könnte. 

Als  Hauptsache  ist  zu  merken:  */,  *u,  *r>  */»  ''J1»  *?  s'nd  kurzvoka- 
lische  Elemente,  die  völlig  gleichwertig  sind  und  in  der  Sprache  die 
gleiche  Rolle  spielen. 

e)  Sonanten  vor  *d. 

In  Lautgruppen  von  der  Form:  Vokal  -f-  Sonant  +  *a  -+-  Konsonant, 
also  z.  B.  *-enat-,  werden  der  konsonantische  Sonant  und  *d  in  gewöhn- 
licher Weise  behandelt,  ohne  irgend  eine  Besonderheit. 

ai.  janita,  gr.  ^everr\p,  lat.  genitor. 
oder  in  einer  Sprache,  wo  d  im  Wortinnern  schwindet  (Iran.,  Arm.,  Slav., 
Balt.,  Germ.):  asächs.  kind  aus  *g1endtô-. 

In  den  Lautgruppen  von  der  Form:  Konsonant  (oder  Wortanlaut)  + 
Sonant  -\-  d  -\-  Konsonant,  ist  die  Bestimmung  sehr  schwierig.  Die  So- 
nanten sollen  hier  abstrakt  mit  y,  w,  r,  l,  m,  n  bezeichnet  werden,  ohne 
daß  mit  dieser  Schreibweise  über  ihren  vokalischen  oder  konsonantischen 
Charakter  irgend  eine  Hypothese  aufgestellt  werden  soll. 

Für  y  und  w  +  3  ergibt  sich  eine  feste  Form:  *ï  und  *ö;  alle  Spra- 
chen stimmen  hier  überein: 

ai.  krïtâh  'gekauft',  ir.  cnthid  'emax'. 

ai.  tuyah  'stark',  lit.  tûlas  'mehr  als  einer,  mancher',  apreuß.  tülan 
'viel';  gr.  TÜXri  'Geschwulst'. 

Aber  im  Griechischen  finden  sich  für  idg.  *î  und  *ö  neben  ï,  ü  For- 
men wie  m,  ua,  die  idg.  *iya,  *uwa  zu  vertreten  scheinen,  z.  B.  in  Trpia- 
cöai  'kaufen'  gegenüber  ai.  krïtâh  'gekauft'. 

Für  *r,  *l  -f  3  findet  sich  ai.  ïr  oder  ür  (indem  r  sowohl  *r  wie  */  ver- 

Meillel-Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  5 
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tritt)  und  für  *n  -f-  d  ai.  ä;  die  Vertretung  von  *m  +  d  im  Altindischen  ist 
nicht  genügend  bekannt.  Man  wurde  hierdurch  dazu  geführt,  entsprechend 
idg.  *i  und  *u  auch  *f,  */,  *m,  *n  anzusetzen. 

In  einer  Anzahl  Fälle  entspricht  im  Griechischen  apa,  aXa,  aua,  ava, 
d.  h.  es  ergibt  sich  dasselbe,  wie  wenn  man  von  idg.  *°ra,  *°b,  *°md,  *°nd 
ausgeht.  Aber  daneben  findet  sich  ein  anderer  Typus:  pot,  Xa  (und  in  be- 
stimmten Fällen  vielleicht  auch  pu),  Xuu),  uu,  va,  zumeist  zweideutig,  da  man 
nicht  zu  sagen  vermag,  ob  es  sich  nicht  um  idg.  *rä,  *lä,  *mä,  *nä  handelt, 
weshalb  man  geneigt  ist,  diesen  Typus  anzuzweifeln.  Indessen  erscheint  er 
doch  wahrscheinlich;  denn  neben  *°rd  muß  das  Idg.  *ra  gekannt  haben; 
nun  weist  aber  das  Griechische  fast  nur  in  solchen  Fällen  pd  auf,  wo 
Analogie  eine  Neubildung  der  Form  dieses  Typus  innerhalb  des  Griechi- 
schen selbst  rechtfertigt. 

Das  Keltische  hat  Formen  des  Typus  ara,  ala  usw.,  die  dem  gr.  apa, 
aXa  usw.  entsprechen;  das  Lateinische  ebenso  ah,  ali  usw.,  aber  zumeist 
mit  Synkope  des  Binnenvokals.  Daneben  findet  sich  kelt.  rä,  lat.  rä  und 
kelt.  lä,  lat.  lä  usw.,  die  gr.  pä,  Xa  usw.  entsprechen.  Es  scheint  also,  daß 
sich  die  beiden  griechischen  Typen  auch  im  Keltischen  und  Italischen 
wiederfinden. 

In  den  Sprachen,  wo  d  im  Wortinnern  schwindet  (s.  S.  50),  fallen  die 
beiden  im  Griechischen,  Italischen  und  Keltischen  getrennten  Typen  zu- 
sammen, ja  sogar  mit  dem  gewöhnlichen  Typus  *r>  7»  *?»  *W^  doch  unter- 
scheidet das  Litauische  und  Slavische  durch  die  Betonungsweise  *r  und  *r: 
*r:  lit.  if  oder  uf,  serb.  f  (unterm  Akzent), 
*r:  lit.  h  oder  ùr,  serb.  r  (  dgl.  ) 

und  ebenso  bei  allen  anderen  Reihen.  Das  Indo-iranische  unterscheidet 
ebenfalls  *n  und  *n,  also: 

*n:  lit.  in  oder  un,  serb.  e,  indo-iran.  ä, 

*n:  lit.  in  oder  im,  serb.  ë  oder  ü,  indo-iran.  ä. 

Unter  *r,  */»  *?»  *^  werden  hier  die  verwickelten  Vertretungen  von 
*r,  l,  m,  n  -\-  d  zusammengefaßt. 

Die  folgenden  Beispiele  veranschaulichen  die  Tatsachen: 
*7: 


ai.  glrnâh  Verschluckt",  lit.  girtas  'trunken'  und  giirkli  (Akk.)  rKehle", 
abg.  grülo  (serb.  gflo)  'Kehle';  gr.  ßdpaepov  (das  w  von  ßißpuxKw  könnte 
'**".  *5  vertreten). 

abg.  (sü-)trütü  "verbraucht,  zerrieben',  serb.  tfti  reiben,  verbrauchen', 
Tpavn,c  'eindringlich,  deutlich'  (wenn,  wie  wahrscheinlich,  hierher  zu 


stellen);  air.  tarathar  'Bohrer'. 
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ai.  sphurjati  'er  kracht,  poltert',  gr.  ccpaparew,  lit.  spùrgas  'Knospe, 
Schößling",  lat.  spargô  (aus  'sparagö?). 

1- 

ai.  dïrghâh    lang',  av.  dara'Çô  (zweisilbig!),  abg.  dlïgu  (serb.  diig). 

gr.  TraXdari,  lat.  palma  (aus  *palama'?),  air.  läm  'Hand',  aengl.  folm 
(aus  germ.  *fulmâ)  'Handfläche'. 

ai.  pùrnàh   'voll',   abg.  pliinü   (serb.  pùn),   lit.  pilnas,  got.  fulls  (aus 
germ.  *fulnaz),  air.  /an. 
*n: 

âljatâh  "geboren',  av.  zâtô,  lat.  (g)nâtus,  gall.  (Cintu-)gnâtus. 

ai.  ï/tffâ  'Frau  des  Bruders  des  Gatten',  lit.  (j)ïnté,  lat.  ianitrices. 

lit.  (pa-)zintas  'bekannt',  got.  kunps. 

gr.  odvaîoc  'Tod'  neben  Bvnröc  (dor.  Ovötöc). 
•m: 

gr.  (à-)bâpaToc  und  bunröc  (dor.  buäröc). 

lit.  timsras    dunkelrot  (Schweißfuchs)'. 

Eine  Form  wie  gr.  va  in  TéGvauev  neben  Te0vn.Ka  erklärt  sich  aus 
Analogiewirkung;  vgl.  ecmuev  neben  ecTtixa.  Ebenso  beruht  lat.  grauis, 
dessen  ra  auf  *ra  zurückgeht,  auf  einem  Femininum  *grdwî-,  analog  einer 
Form  wie  *plthdivï-  (ai.  prthivi,  gr.  TTXcxTcuai).  Fälle  dieser  Art  sind 
ziemlich  selten. 

Die  mit  *r,  */,  *n,  *m  bezeichneten  Entsprechungen  kommen  außerhalb 
der  Verbindungen  *r  +  2,  */  -f  d  usw.  nicht  vor.  Für  *x  und  *ü  gilt  dies 
nicht.  Denn  diese  langen  Sonanten  stehen  manchmal  im  Wechsel  mit 
kurzem  *i  und  *u: 

ai.  vlrâh  'Mann',  av.  vlrô,  lit.  vyras,  aber  lat.  uïr,  air.  fer  (aus  *wï- 
ros),  got.  wair  (aus  *wïraz). 

ai.  nu  'jetzt',  gr.  vûv,  abg.  nynë,  aber  ai.  nû,  gr.  vu,  lat.  nu(-diüs), 
air.  nu,  abg.  nu. 

In  diesen  Wörtern  war  der  Gebrauch  von  *1  und  *ï,  *ü  und  *ü  wahr- 
scheinlich durch  rhythmische  Gründe  bedingt.  So  ist  z.  B.  in  den  redu- 
plizierten Aoristen  das  i  der  Reduplikation  lang  vor  kurzer  Silbe  in  ai. 
ririsat  rer  schadete',  kurz  vor  langer  Silbe  in  ai.  didipat  er  glänzte'.  Diese 
Längen  entstehen  außerdem  häufig  in  der  selbständigen  Entwicklung 
jeder  Sprache.  Ein  Beleg  hierfür  ist,  daß  im  Altindischen  das  i,  das  idg.  *d 
vertritt,  öfters  lang  ist;  dies  i  ist  eben  rein  indo-iranisch. 

Keinesfalls  sind  diese  *i  und  *ü  etwas  anderes  als  vokalische  So- 
nanten; so  ist  das  u  von  *nu  in  einem  Wort  derselben  Wortfamilie  w: 
ai.  nâvah  rneu',  gr.  ve(F)oc,  lat.  nouos  usw. 

5' 
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Bemerkung  zu  den  Sonanten: 
Die  Bedingungen,  unter  denen  die  einzelnen  Formen  der  Sonanten 
auftreten,  können  erst  bei  der  Silbenbildung  und  in  Kap.  IV  bei  Gelegen- 
heit der  Ablaute  untersucht  werden.  Doch  schon  jetzt  ist  ersichtlich,  daß 
dies  mannigfache  Formenspiel  der  Sonanten  einer  der  charakteristischen 
Züge  des  Idg.  ist.  Keine  der  überlieferten  Sprachen  hat  es  vollständig 
beibehalten;  selbst  das  Altindische,  das  es  am  besten  bewahrt,  hat  schon 
einiges  verloren.  Das  altertümliche  Aussehen  des  Litauischen  rührt  großen- 
teils her  von  der  Bewahrung  des  Sonantensystems,  von  dem  es  heute 
noch,  als  einzige  der  lebenden  idg.  Sprachen,  eine  annähernde  Vor- 
stellung gibt. 

II.   Die  Silbe. 

Eine  Folge  von  Lauten  ergibt  eine  Reihe  natürlicher  Abschnitte,  die 
man  Silben  nennt;  die  Vokale  (eigentliche  wie  sonantische)  stellen  in 
dieser  Reihe  die  Hauptlaute  („Dominanten")  dar,  die  Konsonanten  (eigent- 
liche wie  sonantische)  die  Übergangsartikulationen.  Das  Hauptelement 
der  Vokale  ist,  in  gewöhnlicher,  lauter  Aussprache,  die  Stimmritzen- 
schwingung, die  durch  Mund  und  Nase  als  Schallräumen  modifiziert  wird, 
bei  den  Konsonanten  dagegen  die  Artikulationen  durch  Öffnung  und  Ver- 
schluß. Die  Hauptlaute,  die  Vokale,  werden  also  durch  Öffnungs-  und 
Verschlußartikulationen,  die  Konsonanten,  getrennt.  Es  sei  z.  B.  eine 
schematische  Lautreihe  gegeben,  wie: 

atesoyonugiwnpe 

Hauptlaute  sind  a,  e,  o,  o,  u,  i,  n,  e;  die  Konsonanten,  die  diese  Hauptlaute 
trennen,  sind  t,s,y,n,g,w,p:  bei  den  einen  ist  der  Verschluß  vollkommen: 
t,  g,  p,  bei  den  andern  nur  teilweise:  s,  y,  n,  w;  bei  den  einen  finden 
sich  Stimmritzenschwingungen:  y,  n,  g,  w,  bei  den  andern  nicht:  f,  s,  p. 
Gemeinsam  aber  ist  allen  Vokalen,  daß  sie  wesentlich  Dauerlaute  sind, 
gemeinsam  allen  Konsonanten,  daß  sie  aus  einer  Verschluß-  mit  nach- 
folgender Öffnungsartikulation  bestehen.  Dasselbe  Element  kann  Vokal 
oder  Konsonant  sein,  i  oder  y,  u  oder  w,  n  oder  n,  je  nachdem  es  gemäß 
seiner  Stellung  in  der  Gruppe  als  Hauptlaut  oder  als  Verschluß-  und 
Öffnungsartikulation  dient;  die  Artikulationsstelle,  die  Tonqualität  bleiben 
dieselben,  deutlich  unterschieden  ergibt  sich  aber  im  einen  Fall  die  Kon- 
tinuität, im  andern  die  Artikulation. 

Der  Vokal  gehört  völlig  der  Silbe  an,  er  bildet  ihren  Kern.  Der  Kon- 
sonant dagegen  verteilt  sich  auf  die  zwei  Silben,  die  er  begrenzt.  Sein 
Verschluß  oder  seine  „Implosion"  beendet  eine  Silbe,  seine  Öffnung  oder 
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„Explosion"  bildet  den  Anfang  einer  neuen.  In  einer  Lautgruppe  wie  epe 
beendet  der  Lippenverschluß  die  erste  Silbe,  die  auch  noch  die  Dauer 
des  Verschlusses  umfaßt,  die  Öffnung  der  Lippen  bildet  den  Anfang  der 
zweiten  Silbe.  Das  Gleiche  gilt  von  den  stimmhaften  Konsonanten:  in 
ehe  tritt  freilich  nirgends  ein  schallloser  Moment  ein,  kein  völliges  An- 
halten des  Tons,  denn  die  Stimmritzenschwingungen  dauern  an,  aber  vom 
Augenblick  des  Lippenverschlusses  an  wird  der  Luftstrom  angehalten,  der 
die  Silbengrenze  bezeichnet.  Handelt  es  sich  um  Zischlaute  wie  s  oder 
Sonanten  wie  y,  w,  r,  /,  n,  m,  also  kurz  um  Dauerlaute,  so  findet  kein  An- 
halten statt;  doch  ergibt  sich  eine  Bewegung,  die  auf  Verengerung  des  Luft- 
stroms zielt,  ein  Augenblick  mit  relativem  Verschluß  und  eine  Bewegung 
zur  Wiederöffnung.  Die  Definition  der  Silbengrenze  gilt  also  auch  hier, 
und  in  weiterem  Sinn  könnte  man  auch  von  Implosion  und  Explosion 
reden.  Beim  h,  das  nur  ein  einfacher  Hauch  ist  und  weder  Verschluß 
noch  Einengung  des  Luftstroms  an  irgendeiner  Artikulationsstelle  kennt, 
kann  man  nicht  eigentlich  von  Öffnung  und  Verschluß  sprechen,  sondern 
nur  von  Anhalten  (oder  Fehlen)  der  Stimmritzenschwingungen  des  Vokals. 
Dies  ist  vermutlich  die  Ursache,  daß  dieser  Laut  so  wenig  widerstands- 
fähig ist  und  zwischen  Vokalen  allgemein  leicht  schwindet:  ehe  wird  leicht 
zu  ë;  nichts  deutet  übrigens  auf  das  Vorhandensein  des  h  im  Idg. 

Es  gibt  Sprachen,  die  nur  eine  Silbenform  kennen,  den  einfachen 
Typus  einer  Reihe  von  Vokalen,  die  je  durch  einen  Konsonanten  getrennt 
sind.  Nicht  so  im  Idg.;  das  konsonantische  Element  kann  vielfältig  sein. 
Außer  der  oben  angegebenen  einfachen  Form  kann  es  aus  zwei  Ver- 
schlußlauten bestehen;  z.  B.  kt,  pt,  aus  Zisch-  und  Verschlußlaut,  so  st, 
zd,  aus  Verschluß-  und  Zischlaut,  so  ts;  aus  Verschluß-  (oder  Zisch-)laut 
und  konsonantischem  Sonant,  so  ty,  sn.  Die  Schreibung  gibt  natürlich 
kein  Bild  von  der  Beschaffenheit  dieser  Gruppenlaute:  k  und  r  einer 
Gruppe  ekte  können  mit  dem  k  von  eke,  dem  r  von  ete  nicht  überein- 
stimmen. Das  k  von  ekte  hat  eine  ähnliche  Implosion  wie  das  von  eke, 
aber  die  Explosion  vollzieht  sich  in  den  meisten  Sprachen  während  der 
Implosion  des  f  und  wird  nicht  von  einem  Luftstrom  begleitet;  und  der 
Implosion  des  r  geht,  da  sie  während  des  Verschlusses  des  k  stattfindet, 
kein  Anhalten  des  Luftstroms  voraus.  Es  finden  sich  also  in  ekte  zwei 
getrennte  konsonantische  Artikulationen,  die  aber  beide  in  gewisser  Hin- 
sicht von  denen  des  k  und  t  zwischen  Vokalen  abweichen. 

Der  konsonantische  Bestandteil  mag  also  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt sein,  in  einer  gegebenen  Lautreihe  ist  die  Silbe  der  Abschnitt 
zwischen  den  Grenzen  der  Öffnungs-  und  Verschlußartikula- 
tionen. 
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Hiernach  können  dann  die  Begriffe  „lange"  und  „kurze  Silbe"  bestimmt 
werden  durch  Vergleichung  der  Prosodie  des  Altindischen  und  des  Grie- 
chischen, sowie  in  geringerem  Maße  der  übrigen  Sprachen. 

Kurz  ist  jede  Silbe,  deren  vokalisches  Element  ein  kurzer  Vokal  oder 
Sonant  ist  vor  einfachem  Konsonant,  so  die  erste  Silbe  von  ai.  sdcate 
rer  folgt',  gr.  eireiai,  lat.  sequitur  (wo  qu  einen  einzigen  Laut  bezeichnet), 
lit.  sehü  cich  folge',  got.  saifva  fich  sehe'  (fv  bezeichnet  einen  einheitlichen 
Laut);  von  ai.  imâh  wir  gehn',  gr.  i'uev;  von  ai.  prthûh  'breit'  (th  ist  ein 
einfacher  Konsonant),  usw. 

Eine  Silbe  ist  lang  in  zwei  Fällen: 

1.  Wenn  ihr  vokalisches  Element  ein  langer  Vokal  oder  Sonant  oder 
ein  Diphthong  ist,  gleichgültig  was  für  ein  konsonantisches  Element  dar- 
auf folgt;  so  die  erste  Silbe  von  ai.  bhratä  'Bruder',  gr.  qppaiwp,  lat. 
frâter,  air.  bräthir,  got.  bropar,  lit.  broter{-élis);  von  ai.  putih  'faulend', 
lat.  pütidus,  ahd.  fül,  gr.  ttu6uj  fich  lasse  verfaulen',  lit.  pûti  cfaulen';  von 
gr.  Foîba,  ai.  véda  cich  weiß',  got.  wait]  von  ai.  pâiica,  gr.  ttévt€,  lit. 
penki  (Fem.  pehkios). 

2.  Wenn  das  konsonantische  Element  nach  dem  vokalischen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Qualität  des  letzteren,  eine  Gruppe  von  Konsonanten 
ist;  so  die  erste  Silbe  von  ai.  saptâ,  gr.  e-nrà,  lat.  septem;  von  ai.  pitre 
fdem  Vater',  hom.  Trcn-pilrv  fder  Väter';  von  ai.  vaste  er  kleidet  sich  an', 
gr.  FécTcn,  lat.  uestis  usw. 

Das  konsonantische  Element,  das  einer  Silbe  vorangeht,  übt  keinen 
Einfluß  auf  ihre  Quantität  aus:  die  erste  Silbe  von  cTéqpw,  tpécpuu,  cipeqpuj 
ist  kurz  so  gut  wie  die  erste  von  e'qpü  oder  von  véqpoc;  zur  Beurteilung 
der  Quantität  einer  Silbe  geht  man  stets  vom  Einsatz  des  Vokals  aus. 

Die  Länge  der  ersten  Silbe  in  Gruppen  wie  epte,  este  erklärt  sich 
leicht:  in  este  gehört  der  Zischlaut  in  seiner  ganzen  Dauer  zur  ersten 
Silbe,  diese  endet  erst  mit  der  Explosion  des  t;  in  den  Gruppen  mit  zwei 
Verschlußlauten,  z.  B.  in  epte  umfaßt  die  erste  Silbe  außer  der  Dauer  des 
Vokals  die  Zeit  für  die  Artikulation  des  Labials  und  vermutlich  auch  noch 
den  Verschluß  des  Dentals. 

Ein  Fall  wie  die  Gruppe  être  oder  etye  ist  schwieriger.  Die  erste 
Silbe  endet  hier  mit  dem  Verschluß  des  t  wie  in  ete,  und  im  Attischen 
und  Lateinischen  ist  ja  die  erste  Silbe  in  derartigen  Gruppen  kurz.  Aber 
in  der  vedischen  wie  in  der  homerischen  Prosodie  ist  sie  lang;  die  nötige 
Erklärung  gibt  die  Lautlehre  des  Altindischen:  die  Beschreibungen  der 
indischen  Grammatiker  zeigen  nämlich,  daß  ein  Wort  wie  putrâh  'Sohn'  in 
Wirklichkeit  puttrâh  gesprochen  wurde,  oder  doch  so,  daß  man  den  Ein- 
druck eines  geminierten  t  hatte.    So  kommt  es,  daß  im  Präkrit,  wo  die 
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Konsonantengruppen  vereinfacht  werden,  ai.  putra-  durch  putta-  ver- 
treten ist  und  nicht  durch  *puta-.  Ebenso  wird  im  Griechischen  die 
Gruppe  *-klw-  (bezeugt  durch  ai.  âsvah  Pferd',  lit.  aszvà  Stute')  nicht  zu 
-TT-  wie  das  *-kw-  von  eTrouai,  sondern  zu  -tttt-;  *-dhy-  zu  *-6y-  wird 
gemeingriechisch  zu  -cc-,  nicht  zu  -c-,  und  dies  -cc-  ist  noch  in  einigen 
Dialekten  und  besonders  bei  Homer  erhalten:  hom.  uéccoc  aus  *ue6yoc, 
vgl.  ai.mâdhyah  'der  mittlere'.  Die  Gruppe  Konsonant -f-  konsonantischer 
Sonant  im  Silbenauslaut  genügt,  um  die  Silbe  als  lang  aufzufassen,  weil 
ihr  erstes  Element  länger  ist  als  ein  Konsonant  zwischen  Vokalen;  daraus 
folgt  nicht,  daß  dieser  geminierte  Konsonant  ebenso  lang  ist  wie  ein  ge- 
minierter  Konsonant  zwischen  Vokalen  und  dieselbe  Behandlung  erfährt: 
das  tt  von  *etre  (gesprochen  eure)  wird  anders  behandelt  wie  das  tt 
von  *ette. 

Daraus  folgt:  endet  eine  Wurzel  mit  einem  Konsonant  und  wird  ein 
Suffix  angefügt,  das  mit  dem  gleichen  Konsonanten  +  einem  Sonanten 
anlautet,  so  gilt  dies  soviel,  als  wenn  das  Suffix  mit  dem  Sonanten  an- 
lautete: vom  Standpunkt  der  idg.  Lautlehre  unterscheidet  sich  *pet-tro- 
(mit  Suffix  *-tro-)  nicht  von  *pet-ro-  (mit  Suffix  *-ro-);  in  beiden  Fällen  ist 
die  Aussprache  *pett-ro-.  Endet  die  Wurzel  mit  einer  Media  und  beginnt 
das  Suffix  mit  einer  Tenuis,  so  ergibt  sich  zweierlei  Behandlung:  *med-ro- 
bleibt  *medro-  (gesprochen  *medd-ro-)}  *med-tro-  dagegen  wird  *met-tro-, 
das  mit  *metro-  zusammenfällt.  Daher  zeigt  gegenüber  lat.  modus  'Maß' 
und  got.  mitan,  aengl.  metan  'messen'  das  Griechische  uéîpov,  gesprochen 
uérTpov,  dessen  erste  Silbe  in  den  ältesten  griechischen  Texten  noch  als 
lang  gilt. 

Über  die  Gruppe  langer  Vokal  -+-  Konsonant  -f  konsonantischer  So- 
nant, also  vom  Typus  *ëtre,  lehrt  die  Prosodie  nichts,  denn  ai.  atra  und 
ätra,  hom.  eTpe  und  nrpe  haben  metrisch  den  gleichen  Wert;  aber  man 
darf  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  apriori  vermuten,  daß  hier  der  Kon- 
sonant einfach,  nicht  geminiert  ist.  Es  scheint  übrigens,  daß  wenigstens 
einige  Sonanten  in  diesem  Fall  nicht  in  konsonantischer  Form,  sondern 
als  vokalische  Sonanten  vor  Vokal  auftreten.  Das  Vedische  hat  nach 
kurzem  Vokal  gewöhnlich  Konsonant  -f-  konsonantisches  y,  also  ätya; 
hingegen  Konsonant  -f-  iy  nach  langem  Vokal,  Diphthong  oder  Vokal  + 
Konsonant:  *ätiya,  *artiya,  *astiya.  So  sind  unter  den  120  Fällen,  wo  im 
Rgveda  die  Endung  des  Dat.-Abl.  Plur.  ai.  -bhyah  die  zweisilbige  Aus- 
sprache -bhiyah  hat,  nur  zwei  mit  einfachem  kurzem  Vokal  vor  dem  bh; 
alle  anderen  mit  -iy-  stehen  nach  langer  Silbe,  so  z.  B.  in  tébh(i)yah  'die- 
sen'; y  ist  stets  Konsonant  in  ai.  satyâh,  av.  haiQyö  'wahr',  Vokal  in  ved. 
märt(i)yah,  apers.  martiya  'Mensch'.  Dies  war  wahrscheinlich  der  Zustand 
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des  Idg.,  wie  sich  aus  dem  Gegensatz  schließen  läßt  von  ai.  mâdhyah 
'der  mittlere",  hom.  ueccoc  oder  ai.  pâdyah  rauf  den  Fuß  bezüglich',  gr. 
tt€£öc  mit  konsonantischem  *y,  und  andererseits  ai.  ves{î)yam  'Haus',  gr. 
(F)oikîov  mit  *iy.    Bei  den  anderen  Sonanten  ist  die  Sachlage  nicht  klar. 

Abgesehen  von  der  Verwendung  in  Gruppen  vom  Typus  Konsonant 
+  Sonant  wie  *ty  oder  *tr  zeigt  sich  im  Idg.  ein  Streben  nach  Beseiti- 
gung der  geminierten  Konsonanten.  Die  Gruppe  *-ss-  wird  vereinfacht, 
wo  sie  durch  morphologische  Ursachen  entstanden  ist,  so  lautet  von  der 
Wurzel  *es-  die  2.  Sg.  Präs.  *ési  (ai.  âsi,  av.  ahi,  gr.  d)  und  *essi,  das 
sich  gleichfalls  findet  (hom.  ècci,  arm.  es,  lat.  ess  in  der  Prosodie  der  alten 
Autoren)  erklärt  sich,  oder  kann  wenigstens  so  erklärt  werden,  aus  Ana- 
logiewirkung. Wann  die  Gruppe  tt  durch  morphologische  Ursachen  ent- 
steht, wird  sie  nie  als  solche  zwischen  Vokalen  bewahrt:  im  Iranischen, 
Baltischen,  Slavischen  und  Griechischen  ergibt  sie  st,  im  Lateinischen, 
Keltischen  und  Germanischen  ss.  Im  Altindischen  findet  sich  tt;  da  aber 
hier  *tst  auch  zu  tt  wird,  so  zeigt  dieser  geminierte  Konsonant  nicht 
den  idg.  Zustand,  der,  nach  den  anderen  Sprachen  zu  schließen,  den 
Verschlußlaut  t  veränderte.  So  erhält  man  von  der  Wurzel  *sed-  und  dem 
Suffix  *-to-,  also  vom  Stamm  *setto-:  ai.  sattâh  sitzend',  av.  ni-sasta, 
lat.  sessus;  von  *wid-  +  *-to-  erhält  man  av.  -vistö-  'gekannt',  gr.  -Fictoc, 
air.  fess,  ahd.  (gi)wisso;  vgl.  auch  gr.  Fibuev  'wir  wissen',  Ficie  'ihr  wißt' 
und  abg.  veste  'ihr  wißt'.  Ebenso  für  die  Mediae:  av.  dazdi  'gib'  be- 
ruht auf  *ded-dhi  und  gr.  Ficöi  'wisse'  auf  *ivid-dhi;  ai.  dehi  'gib'  setzt 
ebenfalls  *dazdhi  voraus,  wie  durch  av.  dazdi  bestätigt  wird;  diese  Form 
zeigt,  daß  die  Umwandlung  auch  in  das  Sanskrit  eingedrungen  ist. 

Die  Wandlung  der  Gruppen  *tt,  *ddh  ist  umso  bemerkenswerter,  weil 
sie  nicht  statt  hat  in  den  Ausdrücken  der  Kindersprache,  in  den  Kose- 
formen, in  den  lautmalenden  Wörtern  und  solchen  des  Ausrufs,  d.  h.  in 
Wörtern,  wo  die  geminierten  Konsonanten  eine  Art  emphatischer  Geltung 
besitzen,  so  gr.  äxxa,  lat.  atta  (got.  atta)  'Papa',  gr.  "rixOn.  'Amme'  (Kose- 
form; fr.  'nounou'),  gr.  Nikottuj  Koseform  zu  NiKOTeXeia.  In  derartigen 
Wörtern  sind  die  Konsonanten  häufig  geminiert,  so  auch  in  ai.  akkä 
'Mama',  gr.  'Akkuj,  lat.  Acca  (Larentia);  gr.  airna  'Papa';  ahd.  Sicco, 
Koseform  zu  Sigbert;  gr.  Kcn<xâ£uj  'ich  lache  laut  auf;  tuvvic  'Weibling' 
(vgl.  Yuvn.);  delph.  Xekxuj  'Kindbetterin';  lat.  uorri  'edaces'  usw.  Der 
Vokal  ä,  der  sich  in  so  vielen  Kinderwörtern  findet,  deutet  an  sich 
darauf  hin,  daß  diese  eine  besondere  Rolle  spielen,  denn  à  ist  in  idg. 
Wörtern  nicht  häufig. 

Die  Konsonantengruppen  sind  folgenden  Regeln  unterworfen: 
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1.  Jeder  Laut  bewahrt  die  ihm  eigentümliche  Artikulationsstelle,  so 
bleibt  k  vor  t  guttural:  lat.  dictus. 

2.  Ein  eigentlicher  Konsonant  (Verschluß-  oder  Zischlaut)  erscheint 
vor  einem  eigentlichen  Konsonant  als  Tenuis  oder  Media,  je  nachdem 
dieser  Tenuis  oder  Media  ist.  Von  der  Wurzel  *yeug-,  lat.  iungö,  iugum, 
lautet  das  mit  dem  Suffix  *-to-  gebildete  Verbaladjektiv:  ai.  yuktâh  'ver- 
bunden', av.  yuxtö,  gr.  £euKTÖc,  lat.  iunctus,  lit.  jimktas;  der  *-s-  Aorist 
lautet:  ai.  âyuksi  'ich  habe  verbunden',  gr.  elevEa,  lat.  iunxJ.  Die  2.  Sing. 
Imperativ  auf  *-dhi  von  *es-  lautet  av.  zdi  'sei',  gr.  icöi. 

3.  Vor  konsonantischen  Sonanten  dagegen  bewahren  die  stimmlosen 
Verschlußlaute  und  *s  ihre  Qualität  wie  vor  Vokalen. 

Beispiele: 

ai.  tâsya  'dieses'  (Gen.  Sg.),  g.  av.  tahyä,  hom.  toîo  (aus  *to%o);  arm. 
-oy  (aus  *-ohyo). 

ai.  catvarah  'vier',  lat.  quattuor;  lit.  ketvirtas,  abg.  cetvrütü  'vierter'. 

ai.  asmä  'Stein',  gr.  cikuujv  'Amboß';  vgl.  lit.  akmü  'Stein'. 

ai.  svâpnah  'Schlaf,   av.  xvafnö,  lit.  sâpnas,  aisl.  suefn,  gr.  ürcvoc. 

ai.  svasrâh  'Mutter  des  Gatten'  (das  anlautende  s  wurde  zu  s  durch 
Assimilation  an  das  inlautende),  lat.  socrus. 

ai.  patram  'Gefäß',  lat.  pöculum  (aus  *pötlom). 

Die  komplizierte  Gruppe  *-ptm-  ist  jedoch  in  *-bdm-  übergegangen  in 
*sebdmo-  'siebente',  bezeugt  durch  abg.  sedmü,  gr.  e'ßbouoc  gegenüber 
ai.  saptâ,  gr.  éirrâ,  lat.  Septem. 

4.  Gruppen  vom  Typus  Media  aspirata  +  Tenuis  (Verschlußlaut  oder  s) 
bereiten  eine  besondere  Schwierigkeit.  Im  Indo- iranischen  gehen  sie 
nicht  in  die  Gruppe  Tenuis  +  Tenuis  über,  wie  man  nach  der  allgemeinen 
Regel  erwarten  sollte,  sondern  in  Media  +  Media  aspirata;  so  von  der 
Wurzel  *drbh-  mit  Suffix  indo-iran.  *-ta-  (idg.  *-ro-):  ai.  drbdhâh  'ange- 
bunden', av.  ddTdwbô-,  von  *bhudh-  mit  demselben  Suffix  *-ta-  ai.  buddhâh 
'erweckt',  usw.  Das  ehemalige  Vorhandensein  einer  Gruppe  mit  aspirierter 
Media  ist  gesichert  durch  gr.  x^ujv  gegenüber  ai.  ksâh  'Erde',  Lok. 
ksâmi  (mit  ai.  ks  aus  *gzh),  gegenüber  der  Nebenform  mit  Anlaut  *gih- 
av.  zâ  'Erde'  (Lok.  zami),  gr.  xauai»  lat.  humus.  Aber  im  allgemeinen 
findet  sich  die  indo-iran.  Behandlung  in  den  anderen  Sprachen  nicht 
wieder;  selbst  im  Iranischen,  im  Jüngern  Avesta,  wird  sie  durch  Ana- 
logiewirkungen aufgehoben.  So  lautet  von  indo-iran.  *augh-  'sagen'  die 
3.  Sg.  Aor.  Med.  in  den  Gäthäs  aogddä  'er  sagte'  (d.  h.  aogda),  aber  im 
jungem  Avesta  aoxta,  analog  allen  3.  Sg.  Med.  auf  -ta  der  sekundären 
Tempora.    Die  anderen  Sprachen  bieten  keinen  einzigen  sicheren  Beleg 
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für  die  Behandlung  der  Gruppe,  wie  sie  im  Indo-iranischen  auftritt; 
das  Griechische  z.  B.  hat  ständig  euktöc,  ttictöc  usw.  gegenüber  euxoucu, 
TreiOoucu  usw. 

Treffen  zwei  Sonanten  zusammen,  so  erhebt  sich  die  Frage,  in  welcher 
Form  jeder  auftritt.    Es  sind  fünf  Fälle  zu  unterscheiden: 

1.  Zwischen  zwei  Konsonanten  nach  kurzer  Silbe  oder  im  Wortanlaut: 
der  erste  Sonant  erscheint  als  Konsonant,  der  zweite  als  Vokal.  So  ai. 
srutdh  'fließend',  gr.  pmröc;  ai.  svdbhih  durch  die  Hunde'  (aus  *kiwnbhis) 
und  nicht  *sumbhih.  Gr.  cppaci  (aus  *bhrnsi)  bei  Pindar  und  im  Altatti- 
schen, usw.;  lit. ketvirtas  'vierte',  abg.  cetvrütü,  gr.  TeTpcrroc  aus  *kwetwrtos; 
anderswo  ergibt  *-wr-  zwischen  Konsonanten  auch  die  Umkehrung  *-ru-, 
wie  av.  caQru-  (in  caQruratus  der  vier  Herrn  hat'),  gr.  Tpu-  (aus  *TTipu-), 
lat.  quadru-  (so  quadru-pes,  mit  rätselhaftem  d),  gall.  petru-  (so  Petru- 
cotü  neben  Tri-corii);  und  die  Analogieform  ai.  caturthâh  vierte'  (nach 
dem  Akk.  catûrah  Vier')  verdrängte  eher  *catruthah  als  *catvrthah.  Diese 
Umkehrung  entspricht  der  Regel,  insofern  der  vokalische  Sonant  dem  kon- 
sonantischen nachfolgt.  -  Für  die  Behandlung  nach  langer  Silbe  scheint 
es  schwer,  klare  Belege  zu  finden. 

Aus  der  Hauptregel  ergibt  sich,  daß  es  im  Idg.  keine  Diphthonge  gab, 
bestehend  aus  vokalischem  Sonant  +  Sonant  als  zweiter  Diphthongteil. 
Findet  sich  also  bei  einem  idg.  Wort  im  Lit.  ir,  ur  vor  Konsonant,  so 
handelt  es  sich  nie  um  altes  *i  +  r,  *u  +  r,  sondern  um  altes  *r.  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  können  nur  aus  morphologischen  Gründen  ent- 
stehen; so  weisen  die  Verba  mit  Nasalinfix  Diphthonge  wie  in  auf:  ai. 
h-n-cdnti  'sie  lassen'  neben  rinakti  er  läßt',  lat.  li-n-quö,  apreuß. 
(po-)lï-n-ka  er  bleibt',  oder  ai.  kr-n-tân  wendend'  (Part.  Präs.  von 
krnatti  'er  wendet). 

2.  Zwischen  Konsonant  nach  kurzer  Silbe  und  Vokal:  der  erste  Sonant 
erscheint  als  Vokal,  der  zweite  als  Konsonant.  Ai.  sûnah  des  Hundes", 
gr.  kuvöc;  ai.  (Akk.)  catûrah  'vier',  lit.  (Nom.)  keturi  (gr.  Ténapec,  Téi- 
xapac  sind  Analogiebildungen,  vgl.  dor.  TÉTopec  und  ion.  réccepec);  ai. 
divdh  'des  Himmels",  gr.  AiFöc;  av.  zimö  des  Winters',  gr.  -xiuoc,  ai. 
himdh  Winter'.  Ai.  pitriyah  väterlich',  gr.  iröVrpioc  sind  daher  unbe- 
quem: man  erwartet  idg.  *pdtryos;  vermutlich  hat  man  es  mit  einer 
Analogiebildung  zu  tun.  Übrigens  wird  die  Regel  durch  zahlreiche 
Analogiewirkungen  eingeschränkt,  so  ai.  susruve  'er  ist  gehört  worden' 
und  nicht  susrve  unter  dem  Einfluß  von  susrdva  ich  habe  gehört', 
susrüyat  er  möge  hören'  usw.;  aber  das  Litauische  hat  ganz  regelmäßig 
tvirtas    fest'  aus  *twftos  gegenüber  tureti  'haben'  (wörtlich    halten')  aus 
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*turê-\  ebenso   bildet   ai.  cakrvàn  'getan   habend'   regelrecht   den   Gen. 
cakriisah. 

3.  Nach  Vokal  vor  Konsonant  oder  im  Wortauslaut:  der  erste  Sonant 
erscheint  als  Konsonant,  der  zweite  als  Vokal;  so  ai.  nâva  'neun',  lat. 
nouem,  gr.  èvve(F)a  aus  *néwn,  oder  ai.  navatih  'neunzig'  aus  'newntis, 
apreuß.  newînts  'neunter',  got.  niunda  (aus  *newunda-)  'neunter'. 

4.  Zwischen  zwei  Vokalen:  der  erste  Sonant  erscheint  als  zweiter 
Diphthongteil,  der  andere  als  Konsonant;  so  apers.  aiva  'eins',  kypr. 
oîFoc  'allein'  und  alat.  oinos  (woraus  später  ünus)  'eins',  got.  ains,  apreuß. 
ainan  (Akk.),  gr.  oivn.  'eins  (auf  dem  Würfel)';  lit.  dervà  (Akk.  defvq) 
'Tannenholz',  abg.  drëvo  (russ.  dérevo),  kymr.  derwen  'Eiche',  hom.  (Gen.) 
öoupöc  (bopFöc  zu  lesen).  —  Das  *y  nimmt  aus  physiologischen  Gründen 
eine  besondere  Stellung  ein,  einzelne  Gruppen,  in  denen  es  auftritt, 
stimmen  nicht  zur  Hauptregel;  so  zeigt  eine  Gruppe  wie  ewye  im  Iran., 
SI.,  Lit.,  Got.  u  als  zweites  Diphthongelement  und  y  als  Konsonant,  da- 
gegen im  Ai.,  Gr.,  Ital.,  Kelt.  beide  als  Konsonanten,  w  und  y.  So  steht 
z.  B.  lit.  naïijas  'neu'  {au  aus  *iau  dissimiliert),  got.  niujis  (aus  *neuyos) 
gegenüber  ai.  nâvyah  'neu',  gr.  veîoc  (aus  *veFi/oc),  gall.  Novio-{dünum) 
'neue  Burg',  usw. 

5.  Im  Anlaut:  hier  gibt  es  keine  allgemein  gültige  Regel.  So  erscheint 
y  nie  als  Konsonant  vor  einem  anderen  Sonant,  dagegen  können  w,  r,  /, 
m,  n  konsonantisch  vor  y  stehen;  w  kann  konsonantisch  auftreten  vor 
y,  r,  /,  so  gr.  Fprpfvüui,  vor  n  und  m  jedoch  stets  als  Vokal,  usw.  Die 
Belege  sind  übrigens  spärlich  und  fehlen  für  die  Mehrzahl  der  Gruppen 
sogar  gänzlich. 

III.  Wort  und  Satz. 

Akzentuierung. 

Für  das  „Wort"  ergibt  sich  keine  so  genaue  phonetische  Definition,  wie 
für  die  „Silbe".  Der  Begriff  „Wort"  ist  eben  nicht  eigentlich  phonetisch, 
sondern  in  der  Hauptsache  morphologisch  und  syntaktisch.  Während  man 
exakt  bestimmen  kann,  wo  ein  idg.  Wort  im  morphologischen  Sinn  An- 
fang und  Ende  hat,  ist  es  nicht  immer  ebenso  leicht,  die  genaue  Grenze 
des  phonetischen  Wortes  zu  bestimmen.    Etwa  in  dem  homerischen  Vers: 

A  82  eicopöwv  Tpujiuv  Te  ttöXiv  Kai  vfjac  'Axouwv. 
Tpwuiv  und  Te  sind  zwei  von  einander  unabhängige  Wörter,  ersteres  flek- 
tiert, letzteres  unveränderlich,  sie  spielen  jedes  eine  besondere  Rolle  im 
Satz  und  haben  ihre  besondere  Bedeutung;  aber  vom  phonetischen  Stand- 
punkte bildet  Tpuuujv  Te  nur  ein  Wort.    Andererseits  sind  selbst  Wörter, 
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die  phonetisch  gesondert  sind,  nicht  in  gleicher  Weise  isoliert:  vnac 
Axaiujv  ist  enger  verbunden  als  eicopöuuv  Tpwwv  xe. 

Trotzdem  läßt  sich  dank  der  morphologischen  Struktur  des  Idg.  die 
Zahl  der  Wörter  in  jedem  Satz  ziemlich  bestimmen.  Im  Deutschen  läßt 
sich  schwer  sagen,  wieviel  Wörter  der  Satz  er  ist  gekommen  nach  Rom 
enthält;  denn  in  gewissem  Sinn  ist  er  ist  gekommen  nur  eine  einzige 
Form,  die  eine  bestimmte  Vorstellung  ausdrückt,  und  trotzdem  kann  man 
sagen  er  ist  nicht  gekommen;  die  drei  Elemente  von  er  ist  gekommen 
sind  dann  im  Satze  selbst  getrennt,  wie  sie  es  in  der  Schreibung  sind. 
Dagegen  in  lat.  uenit  Romam,  das  genau  den  idg.  Typus  wiedergibt, 
gestattet  die  grammatische  Form  keinen  Zweifel  über  die  Zahl  der 
Wörter. 

Es  kann  also  die  Tatsache  nicht  überraschen,  daß  das  idg.  Wort  ge- 
nau begrenzt  ist,  auch  in  phonetischer  Hinsicht:  es  endet  mit  einem  Laut, 
der  in  dieser  Stellung  eine  besondere  Aussprache  hat,  und  in  zweiter 
Linie  enthält  es  eine  Silbe,  die  den  Hochton  trägt  oder  ihn  zu  tragen 
vermag. 

Der  besondere  Charakter  des  Wortauslauts  wird  von  Anfang  an  durch 
die  Metrik  bezeugt:  in  allen  Versen  von  mehr  als  acht  Silben  hat  das 
Vedische,  das  Avestische,  das  Altgriechische  einen  Einschnitt,  der  einfach 
in  einem  Wortauslaut  an  bestimmter  Stelle  besteht;  ebenso  beim  lat.  Sa- 
turnius.  Der  Einschnitt  der  antiken  Verse  unterscheidet  sich  wesentlich 
von  der  Zäsur  des  klassischen  französischen  Alexandriners,  die  einen  be- 
stimmten Sinnesabschnitt  fordert. 

Die  Verschlußlaute  werden  im  Auslaut  anders  behandelt  als  im  Inlaut. 
Für  das  Sanskrit  zeigen  die  Definitionen  der  Grammatiker,  daß  sie  auf 
das  implosive  Element  reduziert  wurden  und  „gequetscht"  (pîdita-) 
erschienen;  sie  sind  stimmlos  oder  stimmhaft,  jenachdem  ein  stimmloser 
oder  stimmhafter  Laut  (Konsonant,  Sonant  oder  Vokal)  folgt,  während  sie 
im  Wortinnern  außer  vor  stimmhaftem  Verschlußlaut  ihre  eigene  Qualität 
bewahren.  Das  Sanskrit  stellt  also  gegenüber:  -at  ta-,  -ad  da-,  -ad  ra-, 
-ad  a-  im  Auslaut  und  -atna-,  -ata-  usw.  im  Wortinnern.  Im  Gr.,  Sl., 
Balt.,  Germ.,  Kelt.,  Arm.  schwinden  solche  auslautende,  auf  die  einfache 
Implosion  reduzierte  Verschlußlaute:  gegenüber  ai.  âbharat  rer  trug' 
steht  gr.  èqpepe  (und  arm.  eher),  gegenüber  ai.  tat  rdies'  gr.  tö,  vgl.  abg. 
to;  in  solchen  Fällen  hat  das  Latein  stets  -d,  so  istnd,  alat.  fêced;  das 
-r  der  3.  Sg.  wie  uehit  (wonach  analog  fêcit)  rührt  daher,  daß  hier  die 
alte  Endung  *-eti  vorliegt  (vgl.  ai.  vâhati  'er  fährt',  aruss.  vezeti),  deren 
auslautendes  *-i  im  Lat.  schwindet. 
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Ein  auslautender  Zischlaut  wird  ähnlich  behandelt  wie  die  Verschluß- 
laute. Im  Sanskrit  kommt  im  Auslaut  eines  Wortes,  das  nicht  durch  die 
Aussprache  mit  dem  folgenden  verbunden  ist,  s  selbst  nicht  vor,  sondern 
nur  ein  einfacher  Hauch,  den  man  mit  -h  bezeichnet.  Während  im  Wort- 
innern  s  vor  Vokalen  und  Sonanten  stimmlos  bleibt  (indo-iran.  *-asa-, 
*-asya-,  *-asna-,  -asra-  usw.)  wird  auslautendes  -s  im  Indo- iranischen 
stimmhaft  vor  jedem  stimmhaften  Laut,  Vokal,  Sonant  oder  Konsonant, 
und  dieses  auslautende  *-z,  das  durchaus  verschieden  ist  von  inlauten- 
dem *-2-,  wie  auslautendes  *-s  von  inlautendem  -s-,  erfährt  verschiedene 
Veränderungen  und  ruft  solche  hervor.  *-az  vor  Konsonant  ergibt  skr.  -o: 
âsvo  'Pferd";  das  Pili  hat  dieses  -5  verallgemeinert  und  läßt  den  Nom. 
dieses  Typus  regelmäßig  auf  -ö  enden:  pali  assö.  Der  s-Laut,  der  nach 
*i  und  *u  idg.  -s  vertritt,  erscheint  im  Indo-iranischen  vor  stimmhaftem  Laut 
als  *-z;  so  entspricht  dem  gr.  buc-  als  erstes  Glied  eines  Kompositums  (als 
Auslaut,  nicht  als  Inlaut  behandelt)  vor  jedem  stimmhaften  Laut  av.  duz-, 
skr.  dur-  (r  als  Vertreter  von  auslautendem  z):  av.  duz-ita  'schlecht'  (wo 
man  schlecht  geht'),  skr.  dur-itâ-;  av.  duz-vacah-  'der  üble  Rede  führt', 
skr.  dur-vacas,  usw.  Im  Slavischen  schwindet  auslautendes  -s  zumeist, 
doch  bleibt  es  nach  einem  Konsonant  erhalten  in  einigen  einsilbigen  Prä- 
positionen und  Präverbien,  die  in  der  Aussprache  mit  dem  folgenden 
Worte  verschmelzen,  so  is-,  iz-  (aus  *iks,  *igz),  und  die  Verteilung  von  s 
und  z  entspricht  genau  der  des  Indo-iranischen:  is-choditi  'ausgehen', 
aber  iz-iti  'ausgehen'.  Das  Latein  hat  die  Tenuis  -s  durchgeführt,  aber 
mit  einer  so  schwachen  Aussprache,  daß  der  Zischlaut  in  den  ältesten 
Texten  nicht  geschrieben  wird  und  die  Dichter  der  Zeit  der  Republik  in 
prosodischer  Hinsicht  ihn  außer  Acht  ließen.  Ennius  schrieb  ständig  Verse 
wie  diesen: 

postquam  lumina  sis  oculis  bonus  Ancu(s)  reliquit. 
Im  Griechischen  wurde  die  vor  stimmhaften  Lauten  gebräuchliche  Media 
verallgemeinert,  wenigstens  dialektisch.  Sie  ist  im  Isländischen  unter 
der  Form  -r  bewahrt,  ebenso  im  Westgermanischen  in  Einsilblern, 
z.  B.  ahd.  hwer  'wer',  vgl.  ai.  kâh;  im  Gotischen  vor  stimmhaft  an- 
lautenden Enkliticis:  fvaz-ei.  Die  Behandlung  des  auslautenden  -s  in 
den  anderen  Dialekten  ist  zu  kompliziert,  um  hier  ausführlich  behandelt 
zu  werden;  es  ist  ersichtlich,  daß  sie  sehr  von  der  des  inlautenden  -s- 
abweicht. 

Auch  die  Nasale  weisen  im  Auslaut  eine  besondere  Behandlung  auf: 
das  Griechische  kennt  nur  -v,  daher  i'ttttov  gegenüber  lat.  equom, 
ai.  âsvam  "Pferd';  das  Altpreußische  und  das  Irische  kennen  ebenfalls 
nur  -n,  und  wo  wie  im  Armenischen,  Slavischen  und  Germanischen  der 
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auslautende  Nasal  schwand,  finden  sich  in  einzelnen  besonderen  Posi- 
tionen Spuren  von  -n,  aber  nicht  von  -m.  Das  lat.  -m  ist  eher  Zeichen  der 
Nasalierung  als  ein  labialer  Nasal,  denn  auslautendes  -in  hindert  die  Eli- 
sion nicht:  anim-aduertere  aus  animum-aduertere.  Ebenso  ist  im  Alt- 
indischen der  auslautende  Nasal  im  Satzinnern  nur  eine  nasalierte  Ver- 
längerung des  vorausgehenden  Vokals,  anusvärah,  nicht  ein  Laut  mit 
eigener  Artikulationsstelle. 

Nach  langem  Vokal  schwanden  sogar  die  idg.  Sonanten  im  Auslaute: 
ai.  mäta  'Mutter',  lit.  môté  gegenüber  dor.  ucmip,  lat.  mäter-  ebenso 
ai.  äsmä  'Stein",  lit.  akmü,  aber  gr.  ckuuuv,  vgl.  den  lat.  Typus  homö, 
hominis.  Im  Vedischen  wechselt  vfkäv  cdie  beiden  Wölfe1  {-äv  aus 
idg.  *-5w)  mit  vrkä  (aus  *wlklvö,  vgl.  gr.  Xüklu,  lit.  vilkù  aus  *vilkû),  und 
das  auslautende  *-w  von  ai.  d(u)vav  zwei'  findet  sich  wieder  in  air.  dän 
gegenüber  ved.  d{u)va,  hom.  bûw,  abg.  düva. 

Ein  Vokal  im  Wortauslaut  endlich  erfährt  Verlängerung;  so  hat  das 
Ved.hatâ  und  hata  'schlagt!";  die  idg.  Präposition  *pro  erscheint  auch  in 
der  Form  *prö,  z.  B.  ved.  pra-  und  prä-,  sl.  pro-  und  pra,  lat.  pro-  und 
pro,  gr.  Trpo  und  TTpuj-(Trépuci).  Das  Griechische  hat  an  dieser  Stelle 
meist  eine  bestimmte  Quantität,  aber  im  Vedischen  schwankt  die  Quantität 
zwischen  Länge  und  Kürze,  und  dies  scheint  idg.  Dem  lit.  Vok.  vilkè 
ro  Wolf,  dessen  e  auf  einer  alten  Länge  beruht,  steht  gegenüber  das 
auslautende  *-e  von  ai.  vrka,  gr.  Xuxe,  lat.  lupe,  abg.  vlïce. 

All  dies  läßt  darauf  schließen,  daß  das  Wortende  im  Idg.  durch  cha- 
rakteristische Besonderheiten  der  Aussprache  gekennzeichnet  war.  Das 
Wort  hatte  im  Satz  auch  in  phonetischer  Hinsicht  seine  Eigentümlichkeit. 

In  der  Gruppe  von  Artikulationen,  die  durch  Laute  mit  besonderer 
Aussprache  geschlossen  wird,  die  man  als  Wort  im  phonetischen  Sinn 
bezeichnet,  kann  eine  der  Silben  höher  oder  stärker  betont  werden  als 
die  anderen.  Besondere  Höhe  einer  Silbe  wird  im  folgenden  mit  „Hoch- 
ton" bezeichnet  und  die  höchste  Silbe  eines  Wortes  als  „hochtonige" 
Silbe;  die  Intensität  wird  „Starkton"  (Akzent)  und  entsprechend  die  stärkste 
Silbe  „starktonig"  genannt.  „Tieftonig"  bezeichnet  den  Mangel  von  Hochton, 
„schwachtonig"  den  Mangel  von  Intensität. 

Jede  Silbe  eines  Wortes  trägt  in  den  vedischen  Texten  ein  Zeichen, 
das  nach  den  Angaben  der  Grammatiker  die  Höhe  der  Aussprache  be- 
zeichnet, die  dem  vokalischen  Element  der  Silbe  zukommt.  Abgesehen 
von  einer  Anzahl  unbedeutender  Wörter,  Partikeln  und  Pronomina,  die 
stets  tieftonig  sind,  trägt  (oder  kann  tragen)  jedes  vedische  Wort  unter 
bestimmten  Bedingungen  den  Hochton  auf  einer  seiner  Silben,  die  dann 
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udätta-  'erhöht'  heißt;  so  kann  bharati  'er  trägt'  je  nachdem  tieftonig 
oder  hochtonig  sein,  im  letzteren  Fall  erhält  bha  den  Hochton:  bharati. 
Ebenso  hat  jedes  griechische  Wort  (eine  kleine  Zahl  stets  tieftoniger  aus- 
genommen) eine  oxytonierte  Silbe,  die  höher  betont  wird  als  die  anderen, 
nach  Dionysios  von  Halikarnassos  um  den  Intervall  einer  Quinte.  Es  ist 
also  leicht  ersichtlich,  daß  die  oxytonierte  griechische  Silbe  demvedischen 
udätta-  entspricht;  so  trägt  bei  den  neutralen  Stämmen  auf  *-es-  die 
Wurzelsilbe  den  Hochton:  ai.  nâbhah  ' Wolke',  gr.  vécpoc;  ai.  sâdah  'Sitz', 
gr.  ë'ooc,  usw.  Dagegen  fällt  der  Hochton  auf  das  Suffix  in  dem  Fem. 
ai.  usâh  'Morgenröte',  hom.  liujc.  Unter  den  *-o-  Stämmen  haben  die 
Abstrakta  den  Hochton  auf  der  Wurzelsilbe,  die  Adjektiva  und  Nomina 
auctoris  auf  dem  *-o-,  so  gr.  töuoc  'Schnitt  und  touöc  'schneidend', 
ai.  vârah  'Wahl*  und  varâh  'Bewerber",  gr.  tt\ö(F)oc  'Schiffahrt'  und 
ai.  plavâh  'Schiff.  Der  aus  dieser  Übereinstimmung  des  Vedischen  und 
Altgriechischen  bestimmte  idg.  Hochton,  bildet  einen  integrierenden  Be- 
standteil des  Wortes,  Abweichungen  der  beiden  Sprachen  verlangen  in 
jedem  Fall  eine  Erklärung,  gerade  wie  jede  andere  Unregelmäßigkeit. 

Wie  der  Akzent  des  Neugriechischen  im  wesentlichen  den  Platz  des 
altgriechischen  Hochtons  innehat,  so  nimmt  auch  der  Akzent  im  Litauischen, 
Russischen,  Serbischen  usw.  noch  die  Stelle  des  reinen  Hochtons  ein, 
den  das  Urbaltische  und  das  Urslavische  besaß;  übrigens  ist  der  Akzent 
des  Neugriechischen,  Litauischen  und  Serbischen  noch  jetzt  wesentlich 
ein  Hochton.  So  tragen  russ.  nébo,  serb.  nebo  "Himmel'  an  derselben 
Stelle  den  Akzent,  wo  gr.  vécpoc,  ai.  nâbhah  den  Hochton  haben.  Trotz 
zahlreicher  Abweichungen,  deren  Erklärung  teilweise  gelungen  ist,  vertritt 
also  der  Akzent  bestimmter  baltischer  und  slavischer  Dialekte  den  idg. 
Hochton  und  hat  wenigstens  teilweise  dessen  phonetischen  Charakter  be- 
wahrt. 

Endlich,  wenn  sich  in  den  germanischen  Dialekten  der  idg.  Hoch- 
ton nicht  gehalten  hat,  so  wird  doch  sein  Vorhandensein  im  Urgermani- 
schen durch  eine  seiner  seltenen  phonetischen  Wirkungen  bezeugt  (Verner- 
sches  Gesetz):  während  ein  stimmloser  Zischlaut  oder  Spirant  im  allge- 
meinen zwischen  zwei  Trägern  des  Stimmtons  (eigentlichen  Vokalen  oder 
Sonanten)  stimmhaft  wird,  bleibt  er  stimmlos  nach  dem  Hochton,  wenig- 
stens wenn  dieser  die  erste  Silbe  des  Wortes  trifft.  Daraus  ergibt  sich 
eine  doppelte  Behandlung,  z.  B.  des  idg.  *k: 

ahd.  sivehur  'Schwiegervater',  gegenüber 
ai.  svâsurah,  russ.  svëkor; 

ahd.  swigar  'Schwiegermutter',  gegenüber 
ai.  svasrüh,  russ.  svekrôv; 
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für  *t: 
aengl.  weorpe  ich  werde',  wearp'ich  ward",  aber  wurdon  'wir  wurden', 
worden  geworden',  gegenüber:  ai.  vârtate  er  wendet  sich',  vavdrta  'ich 
habe  mich  gewandt',  aber  vavrtmd  fwir  wandten  uns',  vrttdh  'gewandt'; 

für  *s: 
got.  amsa-  'Schulter",  vgl.  ai.:  âmsa- 
got.  mimza-  'Fleisch',  vgl.  ai.:  mämsd-. 

Aus  der  Vergleichung  des  Vedischen,  Griechischen,  der  slavischen  und 
baltischen  Dialekte,  und  des  Urgermanischen  ergibt  sich,  daß  der  idg. 
Hochton  drei  Haupteigentümlichkeiten  besitzt: 

1.  Jedes  Wort  hat  nur  einen  Hochton.  Sollte  in  langen  Wörtern  ein 
Nebenton  bestanden  haben,  so  läßt  sich  darüber  nichts  sagen:  keine 
sichere  Tatsache  gibt  hierüber  Aufschluß. 

2.  Der  Hochton  kann  im  Wort  jeden  beliebigen  Platz  einnehmen:  die 
oben  angeführten  Beispiele  genügen  zur  Darlegung.  Die  Beschränkung 
des  Hochtons  auf  die  letzten  Silben  des  Worts,  wie  sie  im  Griechischen 
erscheint,  ist  eine  griechische  Neuerung;  weder  das  Vedische,  noch  das 
Baltische,  noch  das  Slavische,  noch  das  Germanische  weisen  etwas  Ähn- 
liches auf:  ved.  Part.  Präs.  Med.  bhdramänah  'tragend'  gegenüber 
gr.  qpepöuevoc  und  im  Fem.  bhdramänä  gegenüber  gr.  cpepouévn.;  der 
Unterschied  der  Betonung  im  Typus  éxupct:  ÉKupâc  (s.  S.  53)  wird  durch 
den  Hochton  sichtbar  gemacht,  ist  aber  davon  unabhängig;  er  besteht 
auch  dort,  wo  ihn  der  Hochton  nicht  hervortreten  läßt. 

3.  Der  Hochton  hat  auf  die  Vokale  der  alten  idg.  Sprachen,  insbe- 
sondere des  Vedischen,  Altgriechischen,  Urslavischen,  Urbaltischen,  Ur- 
germanischen keine  Wirkung  ausgeübt,  wie  der  Starkton  auf  die  Vokale 
der  romanischen,  keltischen,  germanischen,  russischen  Dialekte  usw.  Der 
Starkton  dieser  Dialekte  besteht  eben  in  erster  Linie  in  einer  Verstärkung, 
der  idg.  Hochton  dagegen  im  wesentlichen  in  einer  Erhöhung  der  Stimme, 
was  aus  dem  Litauischen  und  Slavischen  besonders  erhellt. 

Der  Hochton  hat  keinerlei  Einfluß  auf  den  Rhythmus  des  idg.  Satzes; 
weder  im  Indo-iranischen  noch  im  Urgriechischen,  noch  im  Urslavischen 
oder  Urbaltischen,  noch  im  Germanischen,  also  in  den  Sprachen,  wo 
sein  Fortbestehen  festgestellt  ist,  ruft  er  in  der  Klangfarbe  und  in  der 
Quantität  der  Vokale  Veränderungen  hervor,  diese  ergeben  sich  vielmehr 
gewöhnlich  aus  der  Tonstärke;  er  dient  nie  als  starker  Taktteil  im  Vers 
wie  etwa  der  französische,  deutsche  oder  russische  Starkton;  er  spielt 
keine  Rolle  in  der  vedischen  oder  altgriechischen  Metrik.     Was  die  viel- 
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fachen  Wirkungen  auf  die  Vokale  betrifft,  die  die  meisten  Sprachforscher 
dem  Hochton  zuschreiben,  so  ist  es  erstens  nicht  erwiesen,  daß  diese  an- 
geblichen Wirkungen  ein  Tonstärkeelement  voraussetzen,  und  dann  ge- 
hören sie  jedenfalls  zu  jenen  prä-idg.  Erscheinungen,  deren  Untersuchung 
in  dem  vorliegenden  Werke  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Hingegen,  da  im  Idg.  jede  Silbe,  nach  den  oben  aufgestelten  Grund- 
sätzen eine  genau  bestimmte  Quantität,  Länge  oder  Kürze  hatte  (abge- 
sehen einigermaßen  vom  Auslaut),  so  waren  die  quantitativen  Unter- 
schiede für  das  Ohr  sehr  fühlbar  und  beständig.  Die  vedische  und  alt- 
griechische Metrik  beruht  also  allein  auf  der  regelmäßigen  Wiederkehr 
von  langen  und  kurzen  Silben  an  bestimmten  Stellen,  verbunden  mit  be- 
sonderer Beachtung  des  Wortauslauts,  mit  anderen  Worten:  der  Rhyth- 
mus des  Idg.  war  ein  quantitativer,  nicht  ein  Rhythmus  der 
Tonstärke.  So  war  es  eine  entscheidende  Neuerung,  als  das  Griechische 
in  der  hellenistischen  Epoche  unter  Bewahrung  des  Hochtons  den  quan- 
titativen Rhythmus  aufgab. 

Es  bestehen  keinerlei  Spuren,  daß  die  Tonstärke  irgend  eine  Rolle 
in  der  idg.  Phonetik  spielte,  so  wie  diese  ausnahmlos  in  der  ältesten 
Periode  aller  Dialekte  erscheint;  wahrscheinlich  fehlten  sogar  Stärke- 
unterschiede, die  natürlich  aus  dem  Bedürfnis  nach  Hervorhebung  irgend 
eines  Wortes  hervorgehen  (abgesehen  von  zufälligen  Abweichungen  in 
irgendeinem  einmal  gesprochenen  Satz),  wie  sie  z.  B.  im  Ewe  (in  West- 
afrika) fehlen;  dergleichen  hat  nichts  mit  dem  System  der  Sprache  zu 
tun,  das  hier  einzig  in  Frage  kommt.  Die  Tonstärke  auf  dem  Anlaut, 
die  man  im  Germanischen,  im  Irischen  (aber  nicht  im  Britannischen),  im 
prähistorischen  Latein  beobachtet,  rührt  von  Neuerungen  dieser  Sprachen 
her  und  hat  hier  eine  Menge  Veränderungen  jeder  Art  hervorgerufen. 

Die  Silben  des  idg.  Wortes  gruppierten  sich  also  nicht  um  einen 
Stärkegipfel,  wie  im  Deutschen,  im  Englischen,  Neurussischen  oder  wie 
die  Töne  auf  dem  Klavier;  sie  wechselten  nur  nach  Höhe  und  Dauer  wie 
die  Töne  auf  dem  Harmonium  oder  der  Orgel. 

Das  oben  beschriebene  Lautsystem  weist  viele  eigentümliche  Züge 
auf:  Reichtum  des  Systems  der  Verschlußlaute,  Mangel  der  Spiranten, 
Eintönigkeit  des  Vokalismus,  der  hauptsächlich  auf  e  und  o  zuweilen  a 
beschränkt  ist,  komplizierte  Rolle  der  Sonanten  und  des  3,  Formenmannig- 
faltigkeit der  Silben  mit  stets  fester  Quantität,  genaue  Abgrenzung  der 
Wörter,  Bedeutung  des  Unterschieds  der  Tonhöhe,  quantitativer  Charakter 
des  Rhythmus.  Die  idg.  Lautlehre  zeigt  ein  ganz  anderes  Bild,  als  irgend 
ein  heutiger  Vertreter  der  idg.  Sprachfamilie. 

Meillet-Printz ,  die  indogermanischen  Sprachen.  6 
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Viertes  Kapitel. 

Prinzipien  der  Formenlehre. 

I.  Allgemeines. 

Um  wiederzugeben,  was  das  Deutsche  mit  'der  Geber  kam"  ausdrückt, 
hat  das  Griechische  ô  öumjup  r\\Qe;  für  'die  Geber  kamen'  01  büJTOpec 
rjXGov;  für  'das  Haus  des  Gebers'  ö  toû  bwTopoc  oikoc,  und  für  'das 
Haus  der  Geber'  6  tüjv  bujTÖpuuv  oikoc;  für  'ich  sah  den  Geber'  tôv 
bujTopa  eîbov,  und  für  'ich  sah  die  Geber'  toùc  burropac  eibov;  für  ich 
erinnere  mich  an  den  Geber'  toö  bwTopoc  uéuvn.uai  und  für  'ich  er- 
innere mich  an  die  Geber'TÜJv  burröpujv  uéuvripcu.  In  all  diesen  Fällen 
wird  der  Numerus,  Sg.  oder  PI.,  und  die  Rolle,  die  das  Wort  „Geber" 
im  Satz  spielt,  im  Deutschen  durch  Artikel,  Präposition  und  die  Wort- 
stellung angegeben,  im  Griechischen  schon  durch  die  Form  des  Nomens 
bujTuup:  das  Griechische  gibt  in  dieser  Hinsicht  treu  den  idg.  Zustand 
wieder;  dasselbe  gilt  für  das  Lateinische. 

Untersucht  man  diese  Formen  von  bujTuup,  so  erkennt  man  alsbald 
ein  gemeinsames  Element  buuxop-  oder  bujTuup-  und  ein  wechselndes:  Null, 
-a,  -oc  (und  -1);  -ec,  -ac,  -wv  (und  -ci).  Dies  wechselnde  Element,  das  zur 
Bezeichnung  des  Numerus,  der  Bedeutung  im  Satz  (und  für  die  Nomina 
auch  des  Genus,  mask.-fem.  oder  neutr.;  für  die  Verba  auch  der  Per- 
son, usw.)  dient,  findet  sich  in  einer  großen  Zahl  anderer  Nomina  wieder, 
so  in  6r)p  'Tier',  Ofjp-a,  6n.p-öc,  8n.p-i;  6f|p-€c,  6n.p-ac,  9rip-üjv,  Orp-ci; 
es  heißt  Endung.  Der  Teil  des  Wortes,  der  der  Endung  vorausgeht  und 
mit  dem  der  Begriff  verbunden  ist,  heißt  Stamm.  Der  Stamm  kann  un- 
teilbar sein  wie  in  9n.p;  anderwärts  ist  er  zerlegbar,  so  bei  biimup:  das 
Element  buu-  findet  sich  in  Verbindung  mit  dem  Begriff  rgeben'  in  bibwui, 
büjcuu,  ebujKa  und  in  büjpov,  buüc,  buuTivn.,  und  das  Element  -Top-  (-Tuup-) 
in  einer  Reihe  von  Nomina  auctoris,  wie  dKTUjp  Führer"  zu  ciyuj  fich 
führe',  6ripaTujp  rJäger"  zu  Oiipâw  'ich  jage'  usw.  Der  Stamm  burrop- 
setzt  sich  also  aus  zwei  Elementen  zusammen,  buj-  das  den  allgemeinen 
Begriff  'geben'  andeutet,  und  -Top-,  das  den  genauen  Wert,  Nomen 
auctoris,  angibt:  das  erstere  ist  die  Wurzel,  das  andere  das  Suffix. 

Das  idg.  Wort  umfaßt  also  drei  Teile:  Wurzel,  Suffix,  Endung, 
deren  jeder  eine  besondere  Rolle  spielt:  die  Wurzel  gibt  den  allgemeinen 
Begriff  des  Wortes   an,  das  Suffix  bestimmt  seinen  genauen  Wert  und 
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die  Endung  bezeichnet  (gemeinsam   mit  dem  Ablaut  und  dem  Platz  des 
Hochtons)  die  Geltung  im  Satz. 

Keiner  dieser  drei  Teile  besteht  einzeln  für  sich,  außerhalb  des  Wort- 
ganzen:  die  Endung  -oc  von  burropoc  ist  kein  kleines  Wort  für  sich,  das 
dem  Stamm  bwTop-  hinzugefügt  wird  oder  davon  getrennt  werden  könnte 
wie  die  Präposition  an  im  Deutschen:  ich  erinnere  mich  an  diesen  reichen, 
edelmütigen  Geber.  Der  Stamm  bujTop-  besteht  ebensowenig  für  sich: 
im  Sg.  haben  der  Nom.  bwTujp  und  der  Vok.  bürrop  keine  Endung,  aber 
eben  dieses  Fehlen  der  Endung  ist  das  Kennzeichen  dieser  beiden  Kasus 
gegenüber  den  anderen  mit  der  oder  jener  Endung,  die  Endung  ist  rNulf  ; 
vom  Standpunkte  der  Flexion  betrachtet  sind  bwTwp  und  bûrrop  keine 
bloßen  Stämme,  sondern  Formen  mit  der  Endung  Null.  Ebensowenig 
gibt  es  bloße  Wurzeln;  es  gibt  nur  Stämme,  deren  Besonderheit  im 
Fehlen  des  Suffixes  besteht,  oder  anders  ausgedrückt  Stämme  mit  Suffix 
Null;  dies  ist  der  Fall  bei  6r)P-.  Der  Nom.  Ov)p  ist  eine  Form  mit  Suffix  und 
Endung  Null.  -  Wurzel,  Suffix  und  Endung  können  also  vom  Sprach- 
forscher nicht  anders  getrennt  werden  als  wie  die  Organe  eines  Lebe- 
wesens vom  Anatom:  gerade  dadurch,  daß  man  sie  isoliert,  um  sie  zu 
zergliedern,  nimmt  man  ihnen  das  Leben. 

Wenn  die  drei  Teile  des  idg.  Wortes  eine  Einheit  bilden,  und  nur 
durch  wissenschaftliche  Analyse  teilbar  sind,  so  folgt  daraus  nicht,  daß 
sie  in  einer  mehr  oder  minder  fernen  Vergangenheit  nicht  drei  von- 
einander unabhängige  Wörter  gewesen  sein  können.  Die  Ähnlichkeit 
der  Wurzel  -mi  der  1.  Sg.,  gr.  eiui,  ai.  asmi,  abg.  jesmï,  ich  bin'  mit  dem 
Personennamen  der  1.  Sg.,  gr.  ue,  ai.  mäm,  abg.  mq  'mich',  hat  natürlich 
zu  der  Vermutung  geführt,  die  Endung  *-mi  sei  ein  ehemaliges  Pronomen. 
Aber  da  diese  Endung  ziemlich  die  einzige  ist,  bei  der  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Pronomen  augenfällig  ist,  so  könnte  die  Übereinstimmung  auch 
eine  zufällige  sein,  und  jedenfalls  da  die  Hypothese  unbeweisbar  ist, 
pflegt  man  sie  heute  zumeist  gänzlich  beiseite  zu  lassen.  —  Man  könnte 
auch  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  irgendein  morphologisches  Element 
von  einem  Wurzeltypus  abgetrennt  worden  wäre,  wo  es  ursprünglich  einen 
integrirenden  Bestandteil  bildete,  daß  z.B.  das  *-ê-  der  Stämme  des  gr.  Aor. 
Pass.  wie  crpaqpnvai  gegenüber  crpécpw  oder  der  lat.  Infinitive  wie  manère 
gegenüber  gr.  uévuu  (ueuévnKa),  einer  Reihe  Wörter  entlehnt  wäre,  wo 
es  zur  Wurzel  gehörte.  Aber  so  annehmbar  diese  Vermutung  klingt, 
läßt  sie  sich  doch  ebensowenig  beweisen,  und  sie  wird  in  diesem  Buch 
darum  ebensowenig  in  Betracht  gezogen,  trotz  der  Wichtigkeit,  die  ihr 
manche  Sprachforscher  seit  einigen  Jahren  beilegen. 

Indessen,  wenn  man  auch  die  Entstehung  der  idg.  Worteinheit  nicht 
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kennt,  so  ist  darum  die  Zergliederung  in  Wurzel,  Suffix  und  Endung  doch 
nicht  bloß  ein  willkürliches  Verfahren,  das  nur  der  Erklärung  und  Er- 
leichterung des  Studiums  diente.  Sie  belehrt  nicht  über  die  Herkunft  und 
Entwicklung  der  idg.  Flexion,  aber  sie  ist  das  einzige  sinngemäße  und 
korrekte  Mittel,  um  diese  Flexion  darzulegen,  wie  sie  sich  aus  der  Ver- 
gleichung  ergibt.  Man  nehme  nhd.  lieben,  ich  liebe,  wir  lieben,  ihr  liebt, 
ich  liebte  usw.  und  führen,  ich  führe,  wir  führen,  ihr  führt,  ich  führte  usw.; 
es  gibt  im  Deutschen  keine  isolierte  Wurzel  lieb-  oder  führ-  oder  isolierte 
Endungen  -en,  -e,  -en,  -t,  -te  usw.;  sondern  die  Elemente  lieb-,  führ-  einer- 
seits, -en,  -e  usw.  andererseits,  werden  einander  'substituiert'  je  nach 
dem  auszudrückenden  Begriff;  lieb-  ist  dem  Begriff  lieben'  assoziiert, 
-t  dem  Begriff  er'  usw.;  also  lieb-,  führ-  usw.  auf  der  einen,  -en,  -t  usw. 
auf  der  anderen  Seite  sind  nur  als  Substitutionselemente  „wirklich". 
Ebenso  können  Wurzel,  Suffix  und  Endung  des  Idg.,  deren  Rolle  übrigens 
von  der  der  nhd.  Wurzeln  und  Endungen  verschieden  ist,  nur  als  Sub- 
stitutionselemente angesehen  werden:  so  substituieren  sich  gegenseitig 
-c  und  -Te  in  gr.  eqpepe-c  und  éqpepe-xe,  jenachdem  man  ausdrücken  will: 
'du  trägst"  oder  ihr  tragt";  so  aufgefaßt  sind  sie  durchaus  wirklich.  Sache 
der  Psychologie  ist  es,  zu  bestimmen,  wie  die  Substitutionen  im  Gehirn  der 
sprechenden  Individuen  vor  sich  gehen.  Der  Grammatiker  sucht  diese 
Elemente  zu  erkennen,  zu  ordnen  und  ihre  Umbildungen  zu  verfolgen, 
er  hat  die  Sprache  objektiv  zu  beobachten,  ohne  aber  je  vergessen  zu 
dürfen,  daß  sich  hinter  den  von  ihm  isolierten  Substitutionselementen 
komplizierte  psychische  Vorgänge  bergen. 

Die  morphologischen  Elemente,  in  die  man  das  idg.  Wort  zerlegt,  sind  also 
nicht  bloße  Abstraktionen  der  Grammatiker:  es  sind  Symbole,  mit  denen 
der  Sprachforscher  die  Assoziationssysteme  bezeichnet,  die  den  einzelnen 
Mitgliedern  einer  sprachlichen  Gemeinschaft  gemeinsam  sind.  Ein  Para- 
digma ist  nur  die  grammatikalische  Übertragung  einer  Gesamtheit  psy- 
chischer Tatsachen,  die  in  einer  Gruppe  von  Individuen  nahezu  ähnlich 
wiederkehren. 

Unter  dem  Wort  „Wurzel"  verstehen  wir  hier  stets  ein  Element,  das 
dem  Suffix  und  der  Endung  koordiniert  ist,  nie  das  „primitive"  Element, 
aus  dem  die  Wörter  durch  Zusammensetzung  und  Ableitung  entstanden 
wären;  die  Wurzel  historisch  zu  betrachten,  hätte  hier  keinen  Sinn,  denn 
von  der  Vorgeschichte  des  Idg.  weiß  man  durchaus  nichts;  darum  wird 
hier  auch  das  neue  Wort  Basis  vermieden,  eben  weil  die  Vorgeschichte 
des  Idg.  hier  unberücksichtigt  bleibt  Ein  Wort  „gehört"  zu  einer  Wurzel, 
bedeutet  also,  es  gehört  zu  einer  Reihe  von  Wörtern,  denen  eine  Laut- 
gruppe gemeinsam  ist,  mit  der  ein  bestimmter  allgemeiner  Begriff  ver- 
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bunden  ist;  aber  es  wird  nicht  „hergeleitet",  es  „entsteht"  nicht  aus  einer 
Wurzel.  Auch  das  Suffix  darf  nicht  als  ein  der  Wurzel  angefügtes  Element 
betrachtet  werden;  diese  Auffassung  hat  dazu  geführt,  die  Bezeichnung 
Formans  vorzuschlagen;  hier  wurde  der  Ausdruck  Suffix  beibehalten. 
Aber  es  muß  wohlverstanden  bleiben,  daß  das  Suffix  ein  Element  der 
Wortanalyse  ist  und  daß  daraus  keinerlei  Hypothese  über  eine  ehemalige 
Agglutination  abgeleitet  werden  darf. 

Wurzel,  Suffix  und  Endung  sind  die  wesentlichen  Elemente  der  idg. 
Morphologie.  Die  Vergleichung  der  oben  angeführten  nhd.  Formen 
lieben,  fahren  gibt  eine  erste,  allgemeine  Vorstellung  von  ihrem  Wesen, 
läßt  aber  ihre  Bedeutung  nicht  im  geringsten  ahnen,  noch  deutet  sie 
auf  die  Eigenart  ihrer  Anwendung.  Im  Deutschen  geben  eigentlich  die 
Pronomina,  die  freilich  noch  trennbar  sind,  Person  und  Numerus  an;  all- 
gemein, jedes  deutsche  Wort  ist  von  einer  Anzahl  kleiner  Wörter  um- 
geben, die  das  ausdrücken,  was  das  Idg.  im  Wort  selbst  mittels  jener  drei 
Elemente  und  einiger  anderer  Verfahren  bezeichnet;  die  Geltung  des  idg. 
Wortes  ist  also  äußerst  mannigfaltig.  So  z.  B.  hom.  béEcrro  fer  nahm 
auf':  die  Wurzel  bex-  drückt  den  Begriff  'aufnehmen'  aus,  das  Suffix  -ca- 
ist  das  Zeichen  des  Aorists,  die  Endung  -to  gibt  an,  daß  es  sich  um  eine 
3.  Person,  um  einen  Singular,  um  ein  Medium,  um  ein  Tempus  der  Ver- 
gangenheit handelt;  das  Fehlen  eines  Suffixes  hinter  -ca-  zeigt,  daß 
man  nicht  einen  Konjunktiv  oder  Optativ  vor  sich  hat,  sondern  einen 
Indikativ:  dies  alles  drückt  das  Wort  béEcrro  an  sich  aus,  und  das  Grie- 
chische gibt  hier  genau  den  idg.  Zustand  wieder. 

Die  Reihenfolge  der  drei  Elemente:  Wurzel,  Suffixe,  Endung  ist  fest: 
die  Wurzel  steht  zu  Anfang,  die  Endung  zuletzt,  das  oder  die  Suffixe  in 
der  Mitte. 

Das  Idg.  kennt  keine  Präfigierung:  das  einzige  Präfix,  das  man  an- 
führen könnte,  ist  das  Augment,  das  einem  Teil  der  idg.  Dialekte  eigen 
ist:  ai.  â-bharat  cer  trug',  gr.  e-qpepe,  arm.  e-ber  fer  trug';  aber  das 
Augment  bildete  keinen  integrierenden  Teil  der  Verbalform  (s.  weiter 
unten).  In  dieser  Hinsicht  scheidet  sich  das  Idg.  durchaus  von  anderen 
Sprachen  mit  reich  ausgebildeter  Flexion,  wie  das  Semitische  und  das 
Georgische,  die  von  der  Präfigierung  viel  Gebrauch  machen. 

Von  der  Infigierung  begegnet  nur  ein  Typus,  nämlich  der  von  Verben 
mit  Nasalinfix:  z.  B.  hat  die  Wurzel  *leikw-,  *likw-  Massen,  verlassen  werden' 
einen  Präsensstamm  *li-ne-kw-,  *li-n-kw-,  bezeugt  durch  ai.  rinâkti  rer 
läßt',  rificanti  'sie  lassen';  lat.  linquö,  apreuß.  (pö-)finka  'er  bleibt'. 

Das  idg.  Wort  ist  also  in  morphologischer  Hinsicht  genau  begrenzt, 
auf  der  einen  Seite  durch  die  Wurzel,  auf  der  anderen  durch  die  Endung. 
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Abgesehen  von  Zusammensetzungen  umfaßt  ein  Wort  immer  nur  eine 
Wurzel  und  eine  Endung.  Wenn  eine  Form  wie  russ.  poidëmte  'gehen 
wir,  du  und  ich',  die  übrigens  im  Russischen  selbst  eine  Ausnahme- 
erscheinung ist,  zwei  Endungen  enthält  oder  zu  enthalten  scheint:  1.  PI. 
-m  und  2.  PI.  -te,  so  handelt  es  sich  um  eine  ganz  eigenartige  Neuerung. 
Aber  ein  einzelnes  Wort  kann  beliebig  viel  Suffixe  haben:  aus  den 
Stämmen  *swep-no-,  *swop-no-,  *sup-no-,  bezeugt  durch  ai.  svâpnah 
Schlaf,  lat.  somnus,  gr.  üttvoc,  abg.  sünü,  werden  mit  einem  zweiten 
Suffix  *-iyo-  neue  Stämme  abgeleitet,  bezeugt  durch  ai.  svâpn{i)yam 
'Traum',  lat.  somnium,  gr.  (év-)uTrviov,  abg.  sümje.  Zur  idg.  Wurzel  *tewd- 
'stark  sein'  gehört  ai.  tâvi-s-ï  'Stärke'  mit  zwei  Suffixen,  daraus  mit 
einem  dritten  tavi-s-J-vän  'stark'  und  mit  einem  vierten  tavi-s-T-vat-tara-h 
'stärker'.  Ebenso  gr.  x<*p-i-c  'Anmut',  xaP-l-FevT"  anmutig'  mit  zwei 
Suffixen,  daraus  mit  einem  dritten  xaP_l-Féc-Tepo-c  'anmutiger'.  Jedes 
Suffix  wird  dem  Stamm  angefügt,  wie  das  erste  an  die  Wurzel  oder  die 
Endung  an  den  Stamm. 

Außer  der  Hinzufügung  morphologischer  Elemente  verfügte  das  Idg. 
über  zwei  eigentümliche  grammatikalische  Mittel:  Platz  des  Hochtons  und 
vokalische  Lautalternation  (Ablaut). 

Jedes  Wort  konnte  eine  hochtonige  Silbe  haben,  und  da  der  Platz 
des  Hochtons  durch  keine  Lautregel  begrenzt  war,  so  wechselte  er  nach 
Wörtern  und  grammatikalischen  Formen  und  bildete  so  ein  Mittel  zur 
Charakterisierung  jedes  Wortes  und  jeder  Form.  Zunächst  kann  der 
Hochton  fehlen:  zahlreichen  Wörtern  ist  Tieftonigkeit  eigentümlich:  so  den 
Partikeln  wie  ai.  ca  'und',  gr.  té,  lat.  que,  oder  in  besonderen  Fällen 
Verben  wie  ai.  asti,  gr.  ecii  usw.  Der  nachstehende  Vers  des  Rgveda 
(V,  57,  7),  der  elf  Silben  in  vier  Wörtern  umfaßt,  hat  nur  einen  Hochton: 
prâsastim  nah  krnuta  rudriyäsah 

'bereitet  uns  Ruhm,  o  Rudriyas'.  In  andern  Fällen  wechselt  der  Platz  des 
Hochtons  je  nach  der  Bedeutung,  so  gr.  tö^oc  'Schnitt'  gegenüber  touöc 
schneidend'  (vgl.  S.  79),  oder  je  nach  der  grammatischen  Form,  so 
Nom.  PI.  gr.  TTÖbec  die  Füße',  ai.  padah  gegenüber  Gen.  Sg.  gr.  Troböc 
ai.  padâh  'des  Fußes',  oder  russ.  Ijüdi  'die  Leute'  (Nom.),  gegenüber 
Gen.  Ijudéj  der  Leute'.  Ein  idg.  Wort  ist  also  erst  dann  genau  bestimmt, 
wenn  man  weiß,  welchen  Platz  der  Hochton  in  jeder  Flexionsform  ein- 
nimmt. 

Die  Lautalternationen  bedürfen  einer  besonderen  Erörterung. 
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II.  Lautalternationen. 
A.  Vokalische  Lautalternation  (Ablaut). 

In  der  idg.  Morphologie  finden  sich  nur  vokalische  Lautalternationen. 

Aus  den  semitischen  Sprachen  ersieht  man  am  besten,  welche  Rolle 
diese  Art  Lautalternation  in  der  Grammatik  spielen  kann.  Einer  arabischen 
Wurzel  sind  nur  die  Konsonanten  eigentümlich,  jedem  Konsonant  einer 
Wurzel  kann  ein  Vokal  folgen,  ä,  â,  ï,  J,  ü,  ü  oder  „Null",  also  sieben 
Formen,  und  jede  derselben  dient  zur  Bezeichnung  einer  grammatischen 
Funktion.  Z.  B.  die  arabische  Wurzel  qtl  'töten':  Perf.  Akt.  qatala,  Impf. 
Akt.  ya-qtuhi,  Perf.  Pass.  qutila,  Impf.  Pass. yu-qtalu;  Perf.  Akt.  dritte  Form: 
qätala,  das  entsprechende  Impf,  yu-qätilu,  Perf.  Pass.  qutila,  Impf,  yu-qä- 
talu;  Inf.  des  ersten  Typus  qatlun,  Part,  qätilun  usw.  Bei  den  Nomina 
wird  im  Sg.  der  Nom.  durch  -un,  der  Akk.  durch  -an,  der  Gen.  durch  -in, 
im  PI.  der  Nom.  durch  -üna,  der  Akk.- Gen.  durch  -Ina  charakterisiert. 
Die  Vokale  dienen  nur  zur  Bildung  der  Wörter  und  zur  Flexion,  die  Be- 
deutung der  Wurzel  hängt  nur  von  den  Konsonanten  ab. 

Das  Idg.  verwendet  die  Vokale  in  genau  der  gleichen  Weise.  Eine 
Wurzel  oder  ein  Suffix  ist  nie  durch  die  Vokale  charakterisiert,  sondern 
nur  durch  die  Konsonanten  und  Sonanten;  nur  der  Bildungstypus  wird 
durch  den  Vokalismus  angegeben.  So  bezeichnet  die  Vokalstufe  e  der 
Wurzel  das  Präsens:  gr.  rré-roucu  Mch  fliege',  die  Vokalstufe  Null  den 
Aorist:  e-TTTÖunv,  und  die  Vokalstufe  o  den  Iterativ:  TTOTdtouat;  die  Vokal- 
stufe ê  des  Elements  vor  der  Endung  dient  in  gr.  TrctTrip  zur  Bezeichnung 
des  Nom.  Sg.,  die  Vokalstufe  ë  für  die  des  Nom.  PI.:  irarépec,  die  Nullstufe 
für  die  des  Gen.  PI.  Traxpujv  usw. 

Die  Laute,  die  den  unveränderlichen  und  kennzeichnenden  Bestand- 
teil der  morphologischen  Elemente  ausmachen,  sind  die  Konsonanten,  die 
Sonanten  (und  in  gewissem  Sinn  auch  *a);  die  Vokale,  die  im  Ablaut 
vorkommen  (mit  rein  grammatischer  Bedeutung)  sind  *e  und  *o  und  die 
Längen  *ä,  *e,  *ö  (insofern  sie  mit  *d  in  Ablaut  stehen).  Der  Vokal  *a  findet 
sich  in  regelrechter  Lautalternation  nicht  und  soll  hier  übergangen  werden. 

Der  Haupttypus  des  Ablauts  kann  in  einer  einfachen  Formel  ausge- 
drückt werden: 

Jedes  morphologische  Element  enthält  einen  Vokal  von  einer  der  fol- 
genden Formen: 

e  (oder  è)         o  (oder  ö)         Nullstufe. 

Die  Stufen  c  und  ö  beschränken  sich  auf  einige  bestimmte  Fälle  (meist 
im  Wortauslaut),  die  Hauptformel  lautet  also: 


jsV  Ablautvokale  mit  Sonanten. 

e  o  Nullstufe, 

z.  B.  im  Griechischen: 

TTÊT-ouat  TTOT-âouui  è-Trr-ounv 

exuj  (aus  *ëxw,  idg.  *seg^h-)  öx-oc  rHalter'  £-cx-ov. 
Der  Reduktionsvokal  #0  (Definition  s.  S.  51)  ist  nur  eine  Erscheinung 
der  Nullstufe,  so  in  lat.  patëre  gegenüber  gr.  TreTcivvüui  'ich  breite  aus'. 
Die  Sonanten  geben  äußerlich  betrachtet  dem  Vokalismus  ein  buntes 
Aussehen,  ohne  jedoch  im  Grund  etwas  an  ihm  zu  ändern.  Bei  den 
Diphthongen  ergibt  sich  folgendes  Bild  (wobei  die  Sonanten  in  der  Null- 
stufe in  ihrer  vokalischen  Form  auftreten): 

ei  oi  i 

eu  ou  u 

er  ot  r 

el  ol  l 

en  on  n 

em  om  m 

Beispiele: 

|  gr.  Treie-uu  'ich  überrede'  ire-TroiÖ-a      èTté-Tne-iuev 

\  lat.  fïd-ô  'ich  vertraue'  foed-us         fid-ës 

got.  kius-an  'prüfen'  kaus  kus-um 

gr.  bépK-ou.cu  'ich  sehe'  bé-bopK-a      è'-bpax-ov 

lit.  telp-ù  Mch  habe  Raum  für  jem."  talp-à  tilp-ti 

gr.  irévG-oc  'Schmerz'  Tre-Trovö-a     è-TraB-ov 

lit.  kemsz-ù  'ich  stopfe'  kamsz-au      kimsz-ti 

oder  mit  Heranziehung  mehrer  Sprachen  nebeneinander: 

lit.  efzil-as  'Hengst"      gr.  öpx-ic  'Hode'      av.  araz-i  'Hode' 

arm.  (mi)orj-i  '(uöv)opxic'. 

Im  Fall:  konsonantischer  Sonant  +  Vokal  ergibt  sich: 

we  wo  u 

re  to  r 

usw.,  z.  B.: 

aisl.  suefn  'Schlaf    arm.  khun  (aus  *swopnos)    gr.  ütt-voc 
|   lat.  precès  'Bitte'  procus  'Bewerber'  poscö  (aus  *porcscö) 

I  aisl.  fregna  'fragen'  abg.  prositi  'fragen'  ai.  prcchâti  'er  fragt'. 

Endet  das  morphologische  Element  mit  dem  Sonanten,  so  erscheint 
dieser  in  mannigfacher  Form: 
gr.  X^(0-w  'ich  gieße'       Xo(F)-a  ke-xu-tgu 

e-xe(F)-a  'ich  goß'  ai.  ju-hv-e  'er  ist  geopfert 

worden' 


Dehnstufen.  89 

oder: 
gr.  Te'v-ujv  'Sehne'  töv-oc  tu-töc 

ai.  tân-tram  'Faden'  ta-tân-tha  'du  hast       ta-tn-e  'er  ist  gespannt 

gespannt'  worden' 

gr.  Tav-aöc  'schlank' 
Das  gleiche  morphologische  Element  kann  nicht  zwei  auf- 
einanderfolgende Sonanten  nach  dem  e  enthalten;  es  gibt  keine 
idg.  Wurzel  von  der  Art  *teul-  oder  *teirp-  usw.,  sondern  nur 

*tleu-  *tlou-  *tlu- 

ist  möglich.  In  *tlu-  stehen  die  Sonanten  zufällig  nebeneinander,  weil 
Schwundstufe  eingetreten  ist.  Es  gibt  keine  Wurzel  *dheurgh-,  sondern 
nur  'dhreugh-: 

asächs.  driogan,  '(be)trügen',  aisl.  draugr  'Truggespenst',  asächs.  drugun 

'sie  (be)trogen'. 
ai.  drôghah    Beleidigung'  ai.  drûhyati 

er  schadet'. 

Findet   man  also  alat.  (com-)moinis  (lat.  communis),  got.  (ga-)mains 

gemeinsam',  lit.  mdînas  'Austausch',  abg.  mena  'Wechsel',  so  kann  man 

apriori   behaupten,  daß  die  Wurzel  *moi-  lautet,  nicht  *moin-,  vielmehr 

ein  Suffix  nach  sich  hat,  das  mit  n  beginnt:  ai.  mâye  'er  tauscht',  lett. 

miju  lassen  denn  auch  keinen  Zweifel  über  die  Gestalt  der  Wurzel  zu. 

Die  Vokalstufen  ë  und  ö  finden  steh,  ohne  gerade  häufig  zu  sein 
(außer  im  Wortauslaut)  in  den  Wurzeln,  wo  sie  mit  è  und  o  ablauten;  so 
z.  JB.: 

*sed-  *sëd- 

gr.  eboc  'Sitz'  lit.  séd-mi   ich  sitze' 

got.  sita  'ich  sitze'  got.  set-un  'sie  saßen' 

*sod-  *söd- 

got.  sat  'er  saß'  abg.  saditi  'pflanzen'. 

Zieht  man  alle  Vokalstufen  und  die  verschiedenen  Formen  der  So- 
nanten heran,  so  finden  sich  für  ein  und  dasselbe  morphologische  Ele- 
ment folgende  Erscheinungsformen: 

Für  die  Wurzel  *k1leu-  'hören': 

*kjeu-:  got.  hliuma  'Gehör',  av.  sraoman-  'Gehör'. 

*k1lew-:  gr.  k\é(F)oc,  ai.  srâvah  'Ruhm'  (Stamm  srâvas-). 

*kllëu-:  ai.  (â)srausït  'er  hörte'. 

*k1lëw-:  bei  dieser  Wurzel  gibt  es  keinen  sicheren  Beleg. 

*kylou-:  ai.  susrotha  'du  hast  gehört'. 

*k1low-:  ai.  srâvah  'Gehör'  (Stamm  sräva-). 


gO  Beispiele  für  den  Haupttypus. 

*kvlöu-:  bei  dieser  Wurzel  gibt  es  keinen  sicheren  Beleg. 
'kjôw-:  abg.  slava  'Ruhm',  lit.  szlove  dgl. 
*kju-:  ai.  srutdh  'gehört',  gr.  kXutöc,  lat.  -clutus. 
'kjuw-:  ai.  susruve  'ich  bin  gehört  worden'. 

Für  *sem-  'eins,  selbst": 

*sem-  (diphthongisches  Vm):  gr.  evc  (eic),  got.  simle  'ehemals'. 

*sem-:  lat.  semel  (?). 

*som-:  gr.  ouöc,  got.  sama  'selbst",  w.som  er  selbst',  arm.  omn  'irgend 

einer',  ai.  samâh  'selbst". 
*som-  (diphthongisches  *om):  abg.  sq-{sedü)  'Nachbar',  ai.  sam-{sâd-) 

"Versammlung'. 
*söm-:  abg.  samü  'selbst',  av.  härna-  'selbst'. 
*sm-:  gr.  uia,  arm.  mi  'eins". 
*sm-:  gr.  &-(iraE),  ai.  sa-{kft)  'einmal'. 
*s°m-:   gr.  aua  und  -auo-  (oùb-a|no-  'keiner'),  got.  sums  'irgendeiner, 

ein';  air.  samail  'Ähnlichkeit'  (und  zweifellos  lat.  similis),  arm.  harn-. 

Für  das  Suffix  *-ter-  der  Verwandtschaftsnamen: 

*-ter-:  gr.  rraxépec,  ai.  pitârah  'die  Väter'  (Nom.  PI.). 

*-ter-  (diphthongisches  er):  gr.  rraTep,  ai.  pitar  (Vok.). 

*-tër-  (diphthongisches  er):  gr.  TraTrip. 

*-tor-:  gr.  àîrâTopec,   ai.  (tvât-)pitârah   'die  dich   zum  Vater   haben' 

(ai.  ä  bezeugt  mittelbar  ein  ehemaliges  o). 
*-tor-  (diphthongisches  or):  gr.  àircn-op. 
*-rör-  (diphthongisches  ôr):  gr.  àTrâTwp. 
*-tr-:  gr.  TraTpdci,  ai.  pitfsu  (Lok.  PI.). 
*-tr-:  gr.  rraipOùv  (Gen.  PI.),  ai.  pitre  (Dat.  Sg.). 

Die  allgemeine  Formel 

ë  {ë)  ö  (5)  Null 

reicht  nicht  für  alle  idg.  Ablautstypen  aus.    So  läßt  sich  z.  B.  im  Altindi- 
schen das  Verhältnis 

bi-bhar-mi  'ich  trage"  bhr-tâh  'getragen' 

nicht  trennen  von  parallelen  Verhältnissen  wie  ai. 

dâ-dhâ-mi {vglgr.T\-Br\-}jii) 'ich  stelle",  {d)hi-tdh  (vgl. gr.9e-TÖc)  'gestellt", 

si-sä-mi  (vgl.  lat.  cös)  'ich  wetze',  sitâh  'gewetzt'. 

ti-sthä-mi  (vgl.  gr.  ï-ctcî-|ui)  'ich  befinde  mich',  sthi-täh  'sich  befindend' 
(vgl.  gr.  cra-TÖc). 


Nebentypen  des  Ablauts. 
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Dem  ai.  i  entspricht  lat.  ä  in  fac-t-us,  cä-tus,  stätio.   -    Ferner  läßt 

sich  gr. 

qpe'p-ua  qpop-uöc 

nicht  trennen  von 

(àvà)6n.-)Lia  Guu-uöc. 

Es  finden  sich  also  neben  dem  allgemeinen  Ablauttypus 

I.     e  (e)  o  (ö)  Nullstufe 

drei  andere  Typen  : 

II.  ë  5  3 

III.  ä  d 

IV.  ö  z 

was  sich  durch  folgende  Beispiele  belegen  läßt: 
gr.  pnjua 

Ï-Tl-Ut 

lat.  së-men 
III.  dor.  qpä-ui 
J  lat.  dö-num 


II. 


IV. 


pujxpoc 

pcrpivai 

(àcp-)é-uj-Ka 

e-TÖC 

got.  sai-so  fer  säte' 

lat.  sä-tus 

cpct-uec 

dä-tus 

OOTÖC. 

gr.  bibuj)ii 

Die  Zugehörigkeit  zum  allgemeinen  Ablauttypus,  I,  o,  Null,  oder  zu 
einem  der  Typen  mit  langem  Vokal:  ë,  ô,  a;  5,  d;  ö,  d  ist  für  die  Bedeu- 
tung eines  morphologischen  Elements  ebenso  wichtig  wie  das  Vorhanden- 
sein dieses  oder  jenes  Konsonanten  oder  Sonanten.  Eine  Wurzel  *wrëg-, 
*wTdg-  (wie  die  von  gr.  pnjvüui)  ist  verschieden  von  einer  Wurzel  *wreg-, 
*wrg-.  Nur  der  Ablaut  innerhalb  eines  jeden  der  vier  Typen  hat  gramma- 
tischen Wert. 

Geht  ein  Sonant  dem  langen  Vokal  voraus,  so  verbindet  sich  das  a 
der  Nullstufe  mit  ihm  in  der  S.  65  ff.  angegebenen  Weise:  so  lautet  vom 
Opt.-Suffix  ai.  -yä-,  gr.  -in.-,  lat.  -ië-  die  Schwundstufe  ai.  -I-,  lat.  -2-,  abg. 
-/-  usw.    Ebenso  erklärt  sich  der  Wechsel 

ved.  drägh-ma  Tange'  dïrgh-âh  'lang' 

av.  dräf-ö  dardf-ö  (zweisilbig) 

abg.  dlig-ü  (serb.  düg). 

Die  oben  angeführte  gr.  Form  pcrrfjvat  ist  also  nicht  phonetisch 

Vor  Vokal  schwindet  *d  gemäß  der  allgemeinen  Regel,  daher  die 
3.  PI.  ai.  dâ-d-ati  csie  geben',  abg.  da-d-qtü  csie  werden  geben'  und 
vermutlich  durch  Analogiewirkung  dieser  Form  ai.  da-d-mâh  cwir  geben', 
gegenüber  gr.  bi-öo-uev. 

Der  Ablaut 
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wo  die  Längen  *ê  und  *ö  eine  andere  Bedeutung  haben   als  im  Typus 
c  (c),  ö  (ö),  Null,  läuft  parallel  einem  Ablaut  wie 
ei  oi  i, 

und  während  es  keine  Wurzel  von  der  Form  *te-,  to-,  t-;  *se-,  so-,  s-  gibt, 
endet  eine  Reihe  Wurzeln  auf  è  (bzw.  ä,  5)  5,  so  gr.  6n.-  (6uu-),  r\-  (ü>); 
<pä-,  CTä-;  buu-  usw. 

Eine  große  Anzahl  idg.  Wurzeln  enthält  ein  weiteres  Element:  dem 
Konsonant  oder  Sonant  am  Ende  der  Wurzel  folgt  noch  eine  Länge: 
*ö,  *e  oder  *ö,  die  mit  *d  ablautet.  Da  nach  einer  allgemeinen  Regel  das- 
selbe morphologische  Element  nicht  zwei  e  gleichzeitig  enthalten  kann, 
so  hat,  wenn  der  erste  Teil  die  Stufe  e  oder  o  aufweist,  der  zweite  not- 
wendig die  Nullstufe,  d.  h.  in  diesem  Fall  *a  (das  vor  Vokalen  schwindet), 
und  wenn  der  zweite  Teil  die  Stufe  e  (oder  6)  hat,  d.  h.  in  diesem  Fall 
*e,  *ä  oder  *ö  aufweist,  so  hat  der  erste  Nullstufe.  Wurzeln  dieser  Art 
heißen  zweisilbig.  Eine  Wurzel,  deren  Konsonanten  p  und  r  sind  und 
die  als  Vokal  der  zweiten  Silbe  è  hat,  das  natürlich  mit  ö  und  a  ablautet, 
kann  unter  folgenden  Formen  auftreten: 

vor  Konsonant  vor  Vokal 

*peta-  {*pet3-  [?])  *pët-  (*pët-) 

*pötd-  {*pötd-  [?])  *pöt-  Cpöt-) 

*pte- 

*ptö- 

*pta-  *pt- 

*P°t3-  *pV. 

Diese  Wurzel  existiert  und  hat  die  Bedeutung  'fallen': 

*petd-:  gr.  'ireTeouai,  woraus  Trecéoucu,  Trecoûuai  fich  werde  fallen'. 

*pet-:  XdX.petö. 

*ptê-:  wahrscheinlich  in  hom.  TreTTTrjUJC. 

*ptÖ~-:   TTE-TTTUJ-Ka,    TTTÜJ-CIC. 

*p°td-:  ai.  patitâh  'gefallen',  wenn  idg.  *°  im  Altindischen  durch  a  ver- 
treten ist. 

*pt-:  gr.  m-TTT-w  'ich  falle'. 

Das  Nasalinfix  des  Verbaltypus  ai.  rinâkti  'er  läßt',  lat.  linquö  wird 
unmittelbar  vor  dem  Endvokal  |der  Wurzel  eingeschoben,  so  ergibt  sich 
der  gr.  Stamm  *TTÎTvâ-,  bezeugt  durch  das  Verbum  auf  -uj:  ttîtvuj  Mch  falle'. 

Die  auslautende  Länge  ist  zufällig  in  der  folgenden  Wurzel  nicht  belegt: 

*pletha-:  ai.  prathi-mân-  'Breite'. 

*pleth-:  ai.  prâth-ah  'Breite',  av.  fraQ-5. 

*plothd-:  abg.  ploskü  (aus  *plothdskos)  'breit,  eben  . 
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*ploth-:  lit.  plat-ùs  'breit'. 

"plthd-:  ai.  prthi-vi  'Erde'  (wörtlich  'die  breite'),  gr.  TTXaxaîai  (aus 
*Tr\aTttFi/ai),  akymr.  lita-n  'breit'. 

*plth-:  alprth-ûh  'breit',  gr.  ttXcxtûc. 

*pl°th-:  arm.  layn  'breit',  lit.  splis-ti  'sich  ausbreiten'. 

Am  zahlreichsten  unter  den  zweisilbigen  Wurzeln  sind  die,  vor  deren 
langem  Endvokal  ein  Sonant  steht.  Infolge  der  verschiedenen  Erschei- 
nungsformen des  Sonanten  und  seiner  Verbindungen  mit  *d  zeigen  sie 
ein  sehr  verschiedenartiges  Aussehen.  Einige  Beispiele  werden  diese 
Mannigfaltigkeit  erkennen  lassen: 

Wurzel  *peb-,  *ple~-  'füllen,  voll  sein': 

*peh-:  ai.  pârï-man-  'Überfluß'  (mit  î  statt  i). 

*pel-:  got.  fil-u  'viel',  ir.  iL 

*pol-:  gr.  no\-uc,  aengl.  feal-a. 

*plë-:  gr.  è'-TT\r|-TO,  ai.  â-prâ-t  'er  füllte',  lat.  plè-nus,  arm.  /;'  'voll'. 

plö-:  ved.  pa-prä  fer  hat  gefüllt'. 

*pl-:  ai.  pur-nah  'voll',  abg.  plü-nü  (serb.  pü-n),  lit.  pil-nas,  air.  lä-n, 
got.  ful-ls. 

*pl-:  ai.  pi-pr-ati  'sie  füllen'  (hieraus  pi-par-ti  'er  füllt'  nach  Ana- 
logie der  einsilbigen  Wurzeln). 

*p°l:  ai.  pur-ûh  'reichlich'. 

*pl-:  in  dem  Verb  mit  Nasalinfix  ai.prnâti  'erfüllt',  prnïmâh  'wir  füllen'; 
der  Sonant  zeigt  die  kurze  Form,  da  er  von  *d  durch  den  Nasal 
getrennt  ist.  Übrigens  verliert  die  Wurzel  nur  scheinbar  das  *a, 
dieses  ist  in  dem  langen  Vokal  enthalten,  der  dem  Nasalinfix  folgt, 
ebenso  in  den  anderen  weiter  unten  angeführten  Fällen. 

Wurzel  *g1em-,  *glne-  'erzeugen,  geboren  werden': 

*glend-:  ai.  jani-ta,  gr.  Tevé-Tuup,  Yeve-xr|p,  lat.  geni-tor. 

*gien-:  gr.  ïév-oc,  lat.  gen-us,  arm.  ein  'Geburt',  ai.jân-ah  'Geschlecht'. 

*g1on-:  gr.  yé-Tov-a  (PI.  Té-ïa-uev,  nach  dem  Typus  ueuova,  uéuauev). 

TÖv-oc. 
*glne-:  gr.  TVfVcioc  und  vielleicht  ai.  jnä-tih  'Verwandter'. 
*gtnö-:  gr.  tvuj-töc  'Bruder',  lett.  zno-ts  'Schwiegersohn',  got.  kno-ps 

'Geschlecht'. 
*g{n-:   ai.  jä-tah  'geboren",   av.  zä-tö,  lat.  (g)nä-tus,  und  vermutlich 

got.  -kunds. 
*g1n-:  gr.  fi- rv-ouai,  lat.  gi-gn-ö. 
*9i°n-'-  g°t-  sama-kuns  (aus  *kunaz)  'ouöyvioc'. 
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Die  Wurzel  *gxeno-,  gxne-  'erkennen'  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
nur  durch  die  Bedeutung: 

*giena-:  lit.  zén-klas  'Zeichen'. 
*glond-:  got.  kan-n    er  weiß  . 

*gxne-:  ahd.  knä-en   kennen'  (ahd.  ä  vertritt  germ.  *<?);  und  wahrschein- 
lich ai.  jnâ-tum    erkennen'. 
*glnö-:  gr.  -fi-Yvw-CKw,  lat.  (g)nö-scö,  abg.  zna-ti  'kennen". 
*gj}-:  lat.  (g)närus,  und  vermutlich  lit.  (pa)zin-tas  'bekannt*,  got.  kunps. 
*gx°n-:  lit.  zin-ôti  'kennen',  arm.  can-awth    bekannt'. 

Wurzel  *gwerd-  {*gwrö-?)    verschlingen': 

*gwera-:  arkad.  £epe-6po-v  (aus  ôépe-6pov)  'Abgrund',  Yû.gér-ti  'trinken'. 

*gwer-:  arm.  ker,  Gen.  ker-oy  'Nahrung'. 

*wër-:  lit.  gér-é  'er  trank". 

*gwor-:  gr.  ßop-öc  'Feinschmecker',  ai.  gar-âh    Getränk',   lat.  uor-äre, 

(carni-)uorus. 
*g™j-:  ai.  gîr-nâh   verschlungen',  lit.  gîr-tas    trunken'  (das  ßpw-  von 

gr.  ßi-ßpuu-cKu)  kann  *gwJ-  oder  *gwrö-  sein). 
*gw°T3-:  gr.  ßdpa-Öpov. 

*gw°r-:  ai.  gir-âti  'er  verschlingt',  abg.  zir-etü  dgl. 
*gwr-:  ai.  grnäti   er  verschlingt'  (Verb  mit  Nasalinfix). 

Wurzel  *terd-,  *trë-  'reiben': 

*tera-'-  gr.  Tépe-Tpov,  lat.  tere-bra. 

*ter-\  lat.  terö. 

*toTd-:  gr.  föpuoc  'Loch',  aisl.  parmr,  ahd.  darm. 

*tor-:  gr.  Top-öc  'durchborend'. 

*trê-:  gr.  Tpn,-TÖc,  ahd.  drä-jan  'tornare'. 

*trö-:  gr.  Ti-Tpuü-CKUJ. 

*tr-:  gr.  Tpa-vrjc  'durchbohrend',  abg.  trüti  (serb.  tfti)    reiben'. 

*t°T3-:  air.  tara-thar   Bohrer'. 

*fr-:  asl.  tir-q    ich  reibe". 

*tr-:  gr.  Tp-ißuj,  lat.  tr-ïtus. 

Wurzel  "pewa-    reinigen': 

*pewa-:  ai.  pavi-tram  'Reinigungsmittel'. 

*pew-:  ai.  pâv-ate  'er  reinigt'. 

*pew-\  ai.  d-päv-isuh    sie  reinigten". 

*pow-:  ai.  pav-äyati  'er  reinigt',  mhd.  vaewen  (aus  *faiv-jan). 

*pü-:  ai.  pü-tdh  'gereinigt',  lat.  pü-rus. 
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*puw-:  ai.  pu-pu-vuh  'sie  haben  gereinigt . 

*pu-:  ai.:  punäti  'er  reinigt',  punïmâh  fwir  reinigen'  (Verb  mit  Nasal- 
infix). 

Wurzel  *gweya-y  *gwyè-  'leben'. 

*gwey-:  hom.  ße-ouai  'ich  werde  leben'. 

*gwoy-:  ai.  gdy-ah  'Haushalt',  av.  gay-5  'Leben',  serb.  gôj   Frieden'. 

*gwyë-:  gr.  £v)-cuj  'ich  werde  leben',  av.  jyä-tus  'Leben'. 

*gwiyö-:  gr.  ßiw-vai. 

*gwyö-:  gr.  £wov. 

*gwï-:  ai.  jï-vâh  'lebend',  abg.  zi-vü,  lit.  gy-vas,  lat.  uï-uos. 

*gwiy-:  gr.  ßi-oc. 

Manche  Wurzeln  haben  sowohl  einsilbige  wie  zweisilbige  Formen;  so 
z.  B.  ved.  bhâr-ti,  hom.  qpep-Te,  lat.  fer-t,  und  ai.  bhr-tâh,  lat.  fors,  usw., 
die  alle  auf  *bher-  (vor  Konsonant!),  *bhr-  zurückgehen;  aber  andrerseits 
ved.  bhari-tram  'Arm',  gr.  cpepe-xpov,  lat.  (prae-)feri-culum,  und  ved. 
bhârï-man-,  lat.  (of-)feru-menta,  russ.  berémja  'Last',  serb.  brème,  oder 
lesb.  qpepevä  cMitgift',  alle  mit  *bherd-. 

Die  zweisilbigen  Wurzeln  enden  mit  ihrem  langen  Vokal:  es  gibt 
Wurzeln  vom  Typus  *petd-:  *ptë-,  es  gibt  keine  vom  Typus  *petdk-:  *ptëk- 
oder  *petds-:  ptês-.  Beispiele,  die  man  gegen  diese  Regel  anführen  könnte, 
sind  im  allgemeinen  auf  eine  einzelne  Sprache  beschränkt  und  meist  sehr 
unklar. 

Da  *ä,  *ë,  *ö  denselben  Wert  haben  wie  Vokal  +  Sonant,  so  darf  man 
erwarten,  Wurzeln  zu  finden,  die  auf  Vokal  -+-  Sonant  enden,  und  es  finden 
sich  auch  einige  Wurzeln  von  der  Form  *petu-:  pteu-,  z.  B.  die  von 
gr.  FéXu-Tpov  'Umhüllung',  lat.  uolu-ö  'ich  wende',  arm.  gelu-m  'ich  wende', 
und  ai.  vmôti  (Verb  mit  Nasalinfix)  'ich  bedecke',  d.  h.  indo-iran.  *vr- 
na-u-ti. 

Außer  der  Vielgestaltigkeit  ihrer  Formen,  die  die  vorstehende  kurze 
Darlegung  einigermaßen  veranschaulicht,  bereiten  die  zweisilbigen  Wurzeln 
noch  die  Schwierigkeit,  daß  der  Gebrauch  ihrer  Vokalstufen  mit  langem 
Endvokal  wie  '^nè-,  ^nö-  in  der  idg.  Morphologie  noch  nicht  genügend 
bestimmt  ist.  Diese  Stufe  ergibt  namentlich  Aoriste  wie  gr.  éyvuu,  eßiuj, 
€T\n.  usw.,  Perfekta  wie  ved.  paprä,  paprau  'er  hat  gefüllt',  hom.  xéT\n.Ka, 
TexXapev  usw.;  und  die  Kasus  mit  Vokalismus  e  oder  0  von  Wurzelnomina, 
die  als  zweites  Glied  im  Kompositum  erscheinen,  so  gr.  ùtvujc. 

Die  eben  beschriebenen  Ablautverhältnisse  erklären  nicht  alle  vor- 
kommenden Fälle,  aber  sie  sind  die  einzigen,  die  in  der  idg.  Morphologie 
eine  feste  Rolle  spielen.    Sie  geben  z.  B.  keinen  Aufschluß  über  gr.  ëv- 
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€YK-eîv  'tragen*,  ai.  ân-âmsa  'er  hat  erreicht',  abg.  nesq  'ich  trage',  lit. 
neszii  fich  trage'  usw.;  aber  es  ist  nicht  möglich,  hier  auf  die  zahllosen 
Einzelheiten  solcher  Fälle  einzugehen.  Einige  Entsprechungen  wie  gr. 
€Tepcev  tqpößncev  Hes.,  lat.  terreö  gegenüber  ai.  trâsati  'er  zittert',  gr. 
Tpéuj  werden  ihre  Erklärung  bei  der  Theorie  der  Wurzeln  finden:  ebenso 
wie  man  regelmäßig  *gxem-  und  *gxnc-  hat,  so  hier  *ters-  und  *tres-,  stets 
nur  mit  einem  e. 

Eine  Wurzel  mit  zwei  gleichzeitig  ablautenden  Vokalen  wie  gr.  KeXeuö-, 
koAou0-  in  xeXeuBoc,  a-KÖ\ou6oc  bildet  eine  auf  eine  einzelne  Sprache 
beschränkte  Ausnahme,  die  dem  idg.  Gebrauch  widerspricht. 

Zieht  man  in  Betracht,  daß  gemäß  früherer  Aufstellung  (S.  91  f.) 
*â,  *è,  *ö  und  *e  -f-  Sonant  morphologisch  gleichwertig  sind,  so  kann  man 
immerhin  als  Hauptregel  feststellen,  daß  jede  Wurzel  und  jedes  Suffix 
mindestens  einen  Vokal  enthält  von  der  Form:  e  (oder  ë),  o  (oder  ö),  Null. 

Der  Vokal  *a  erscheint  fast  nur  unter  ganz  besonderen  Bedingungen: 

1.  In  der  Kindersprache,  z.  B.: 

gr.  axTct  'Papa',  lat.  atta,  got.  arra,  abg.  oticï  'Vater',  ir.  aite  'Pflege- 
vater'; ai.  tata  rPapa',  gr.  Taxa,  lat.  tata,  bret.  tâd. 

Diese  Sprache  besitzt  (s.  S.  72)  geminierte  Konsonanten,  die  im  Idg. 
nicht  gewöhnlich  sind. 

2.  In  isolierten  Wörtern,  die  eben  darum  nach  Entlehnungen  (z.  t. 
schon  in  idg.  Zeit)  aussehen,  so: 

lat.  faba,  abg.  bobü  'Bohne  ,  apreuß.  babo. 

lat.  barba  (das  erste  b  durch  Assimilation  statt  /*),  ahd.  bart,  lit.  barzdà, 
abg.  brada    Bart'. 

lat.  far,  farina;  got.  barizeins  (Gen.  Sg.)  aus  Gerste';  abg.  brasîno 
'Nahrung'. 

Keins  dieser  drei  Wörter  hat  Entsprechungen  im  Indo-iranischen,  im 
Armenischen  oder  im  Griechischen;  doch  findet  sich  a  in  einzelnen  Fällen 
im  Indo-iranischen,  so: 

ai.  hamsâh  eine  Art  Wasservogel,  lit.  zqsis  Gans',  ahd.  gans,  lat. 
anser  (ländliche  Form  statt  *hanser),  gr.  Gen.  xnvöc  (aus  x«vc-öc). 

3.  In  einigen  Endungen,  namentlich  der  der  3.  Sg.  Med.  der  primären 
Tempora  *-tai  :  gr.  -Tai,  ai.  -te,  got.  -da. 

4.  Im  Anlaut  einzelner  Wörter,  neben  Formen  ohne  a,  z.  B.:  gr.  àcrrip, 
«dpov  und  arm.  astl  'Gestein':  av.  star-  'Stern',  ved.  stf-bhih  'durch  die 
Sterne',  ahd.  sterno,  lat.  Stella. 

gr.  cu8oc  'Feuer',  ai.  édhah  'Brennholz",  lat.  aestäs  :  gr.  iOapöc  klar", 
ai.  idhmâh  'Brennholz'. 
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lat.  armus,  got.  arms  'Arm',  abg.  ramo  'Schulter'  (alle  drei  beruhen 
auf  *aramo-)  :  ai.  îrmâh  ' Arm',  apreuß.  irmo  'Arm'. 

gr.  äxxw,  lat.  angö,  angustus,  got.  aggwus  'eng',  abg.  qzükü,  arm. 
an/ufe,  ai.  amhûh  :  abg.  (y)çzq  'ich  binde'  (setzt  *nglh-  voraus). 

Dieser  regelwidrige  Ablauttypus  *a  :  Null,  der  dem  Anlaut  eigentümlich 
ist,  begegnet  auch  in  Verbindung  mit  dem  Normaltypus  *e  :  *o  :  Null,  z.  B.: 

lat.  augeö,  got.  aukan  'wachsen' ,  lit.  âugu  'ich  wachse',  ai.  ôjah 
'Kraft'  :  ai.  ugrâh  'stark';  gr.  à(F)é£uj  'ich  wachse'  :  ai.  vâksati  'erwächst', 
got.  wahsjan  'wachsen'  ;  gr.  auEuj,  Ht.  âuksztas  'groß'  :  ai.  liÄsanr-'wachsend'; 
d.  h.  *weg-  (*weks-),  *wog-  {*woks-),  *ug-  (*uks-)  :  *aweg-,  *awog-,  *aug- 
(*aweks-,  usw.). 

Der  Ablaut  *a  :  Null  im  Anlaut  hat  morphologisch  nicht  die  geringste 
Bedeutung.  Er  findet  sich  nicht  im  Wortinnern:  die  Gegenüberstellung 
von  ai.  yâjati  'er  opfert',  istâh  'geopfert'  und  gr.  ä£oucu  'ich  bringe' 
(religiöse)  Verehrung  dar',  die  inlautendes  *a  :  Null  annehmen  ließe,  ist 
auf  zwei  Sprachen  beschränkt,  was  ihr  von  vornherein  jede  Gewißheit 
nimmt,  auch  ist  sie  für  den  Sinn  wenig  befriedigend. 

B.  Konsonantische  Lautalternation. 

Die  konsonantischen  Lautalternationen  haben  für  die  Morphologie  keine 
Bedeutung;  jedoch  erscheinen  zuweilen  in  den  Wurzeln,  Suffixen  und 
Endungen  ablautende  Formen  der  Sonanten  und  Konsonanten. 

1.  Alternation  der  Sonanten. 

Im  Vedischen  hat  der  Auslaut  des  Nom.-Akk.  Dual  Mask.  drei  Formen, 
die  sich  in  den  ältesten  Teilen  des  Rgveda  folgendermaßen  verteilen: 
-au  am  Satz-  oder  Versende,  -äv  vor  anlautendem  Vokal  des  folgenden 
Wortes,  -ä  vor  anlautendem  Konsonant  oder  Sonant  des  folgenden  Wortes, 
z.  B.:  ubhav  âsvau  'die  beiden  Pferde',  ubha  deväu  'die  beiden  Götter', 
ubha  syenâu  'die  beiden  Falken',  ubha  yam.au  'die  beiden  Zwillinge'. 
Dieser  Wechsel  ist  alt:  wenn  dem  ved.  -ä  av.  -a,  abg.  -a,  lit.  -u  (aus  *-û), 
gr.  -uj,  lat.  -ö  (in  ambö)  entsprechen,  so  hat  die  andere  Form  -au,  -äv 
nicht  minder  ihre  Entsprechung  in  air.  däu,  aisl.  tuau  'zwei';  und  ebenso 
wie  gr.  ÔKTUJ  und  lat.  octö  identisch  sind  mit  ved.  asta  'acht',  so  ent- 
spricht ved.  astäu,  astav,  got.  ahtau,  und  das  Latein  hat  das  *m  noch  in 
der  Ableitung  octäuos  bewahrt. 

Andere  Diphthonge  im  Wortauslaut  mit  langem  ersten  Element  haben 
denselben  Wechsel,  Länge  +  Sonant  :  einfache  Länge.  Der  indo-iran. 
-/-Stamm  *sakhai-  'Gefährte'  hat  als  Nom.  ai.  sakhä,  av.  haxa;  im  Griechi- 

M eiltet- Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  7 
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sehen  scheinen  die  Nominative  Anjuji  (geschrieben  Anjw)  und  Anruj  vom 
Stamm  Anroi-  (Vok.  Anjoî)  miteinander  zu  wechseln.  —  Gegenüber  gr. 
unjrip,  lat  mäter,  arm.  mayr  Mutter'  steht  ai.  mätä  und  lit.  môté\ 
gegenüber  gr.  kuujv  steht  ai.  sva,  lit.  szù;  das  Lat.  flektiert  homö,  ho- 
minis usw.  Das  sonantische  Element  der  Diphthonge  (oder  vielmehr 
einiger  Diphthonge)  mit  langem  ersten  Element  konnte  also  im  Wort- 
auslaut leicht  schwinden. 

Das  sonantische  zweite  Element  eines  Diphthongs  mit  langem  ersten 
Element  schwindet  auch  vor  Sonant  oder  Konsonant  im  Wortauslaut: 
die  Nom.  ai.  dyâuh  'Himmel,  Tag',  gr.  Zeuc  (aus  *Znuc)  und  ai.  gâuh 
'Rind',  gr.  ßode  (aus  *ßwuc)  stehen  neben  den  Akk.  ai.  dyam,  hom.  Zhv, 
lat.  diem  und  ai.  gam,  dor.  ßojv.  Der  Stamm  *rëi-,  belegt  durch  den 
Nom.  PI.  ai.  räy-ah  die  Reichtümer',  hat  einen  Akk.  Sg.  ai.  rem,  lat. 
rem.  Die  Endung  des  Akk.  PI.,  die  nach  kurzem  Vokal  *-ns  lautet,  so  im 
Demonstrativ  kret.  to-vc,  got.  pa-ns,  apreuß.  sta-ns  'diese',  lautet  bei  den 
-ä-Stämmen  einfach  *-s  :  ai.  -âh,  lit.  -as  (aus  *-os);  ebenso  steht  ai.  mah 
'Mond,  Monat',  abg.  més-qcï  (dgl.)  gegenüber  lat.  mensis  und  gr.  uhv 
(Gen.  lesb.  unvvoc  aus  *unvcoc);  ai.  mah  'Fleisch'  gegenüber  ai.  mâmsâm 
'Fleisch',  abg.  mqso,  got.  mims. 

Einige  Wurzeln  haben  einen  Lautwechsel  ay,  ei,  öi  :  I,  ë,  5,  z.  B.: 

ai.  dhây-ati  'er  saugt',  abg.  doj-q  'ich  sauge',  got.  daddjan  'saugen', 
mit  Schwundstufe  *-zy-,  denn  vor  oder  nach  y  ergibt  idg.  *a  in  erster 
Silbe  indo-iran.  a. 

ai.  dhe-nä   Kuh', 

ai.  dhäy-ase    um  zu  nähren",  ahd.  tä-an, 

ai.  dhä-ruh  saugend',  gr.  6fj-Xu-c  'Weibchen',  lat.  fe-läre  'saugen', 
lit.  (pirm-)déle  '(erstmals)  gebärend'. 

ai.  dhï-tâh    gesaugt',  lat.  fl-lius. 
Oder: 

abg.  poj-q  'ich  mache  trinken", 

ai.  pây-âyati    er  macht  trinken', 

ai.  pa-ti  'er  trinkt",  pa-tram  'Trinkgefäß',  lat.  pö-culum,  lit. pô-ta  'Trink- 
gelage', aeol.  ttuj-vuj, 

ai.  pï-tâh  'getrunken",  abg.  pi-ti  'trinken',  gr.  ttî-ôi  'trink!' 

Es  genügt,  diesen  Typus  von  Lautalternation  hier  anzuführen.  Der 
Schwund  des  Sonanten  erklärt  sich  aus  der  verhältnismäßigen  Kürze  des 
sonantischen  Elements  in  einem  Diphthong  mit  langem  ersten  Element 
(s.  S.  60  f.). 

Im  Anlaut  wechselt  die  Gruppe  Konsonant  +  konsonantischer  Sonant 
mit  einfachem  Konsonant  ohne  Sonant: 


Alternation  der  Sonanten.  99 

ai.  Lok.  tvé  'in  dir",  gr.  Dat.-Lok.  cot  (aus  #tFoi)  :  ai.  enklitischer  Gen.- 
Dat.  te,  abg.  H\  Akk.  ai.  tvam,  tvä  'dir',  gr.  ce  (aus  rFe)  :  abg.  te  (vgl. 
tvoji  'dein),  ahd.  dih. 

gr.  'Fé£  'sechs',  kymr.  chwech  (aus  *sweks),  av.  xsvas  (aus  *svas)  : 
lat.  sex,  got.  saiTis  (aus  *seks),  ai.  sa?  (aus  *saks). 

ai.  syütah  'genäht',  lit.  siûtas) 'genäht',  abg.  s/r/  (aus  *sjyti)  'nähen': 
ai.  sûtrâm  'Faden',  lat.  sörus. 

ai.  präti  'gegen',  gr.  Trpoii,  irpoc,  abg.  proti-vü  gegen'  :  apers.  patiy, 
dor.  ttoti,  noc,  lit.  pas  (aus  *pats). 

got.  brikan  'brechen',  brukans  'gebrochen',  lat.  frangö,  fragilis  (aus 
*bhr°g-),  frè gl  :  ai.  bhâjati  'er  teilt',  bhanâkti  'er  bricht',  arm.  bekanem 
'ich  breche'  (und  gr.  qpopreîv  'essen'?). 

ai.  prathimân-  'Breite',  lit.  platùs  'breit',  gr.  TrXcrrauujv,  nXcmjc, 
(ujuo-)TrXctTri,  abg.  pleste  'Schulter'  :  av.  pcSana-  ausgedehnt',  gr.  TTexàv- 
vuui  'ich  breite  aus',  lat.  patêre  'ausgebreitet  sein',   lit.  petys  'Schulter'. 

In  den  Wurzeln  endlich,  die  eine  Intensiv-Reduplikation  haben  (mit 
Wiederholung  des  wurzelhaften  Sonanten),  findet  sich  ein  Wechsel  zwischen 
den  drei  Sonanten  r,  /,  n,  :  so  steht  gegenüber  r  in  gr.  ßißpuücKui,  lat. 
uoräre,  lit.  gérti  (vgl.  oben  S.  94),  /  in  lat.  gurguliö  :Kehle',  ahd.  querechela 
(dgl.),  lit.  gargaliûju  'ich  gurgle',  und  n  in  gr.  YoVfYpatva;  von  den  re- 
duplizierten Wörtern  ist  /  auf  einfache  übertragen  worden:  arm.  klanem 
'ich  verschlinge',  ekul  'er  verschlang",  ahd.  chela  'Kehle',  air.  gelim  'ich 
verschlinge',  lat.  gula,  gr.  KctßXeer  Korrct-mvei  Hes.  Diese  Lautalternationen 
rühren  von  Dissimilationen  her;  der  schematische  Typus  *gwer-gwer-e- 
wurde  *gwer-gwel-e-  und  *gwer-gwr-e-  wurde  *gwen-gwr-e-  ;  r  als  zweites 
Element  eines  Diphthongs  wird,  wie  man  sieht,  anders  behandelt  als  kon- 
sonantisches r,  der  Übergang  zu  n  scheint  bei  diesem  idg.  Laut  eine  sehr 
unvollkommene  Erhöhung  des  Gaumensegels  anzudeuten.  Die  Behandlung 
des  anlautenden  Konsonanten  in  ir.  gelim,  ahd.  chela,  gr.  TÔïïpaiva  zeigt, 
daß  auch  der  Guttural  verändert  wurde,  und  daß  eine  Dissimilation  ent- 
stand ähnlich  der  von  lat.  quïnque  in  vulgär-lat.  *cinque  (fr.  cinq),  also 
*ger-gwel-e-,  *gen-gwr-e-,  woraus  dann  in  einzelnen  Fällen  *g  statt  *gw  ver- 
allgemeinert wurde.  Wechsel  von  r  und  /  sind  zahlreich,  auch  da  wo 
die  Intensiv-Reduplikation  nicht  erhalten  blieb,  so  ai.  si-sir-âh  'kalt'  ge- 
genüber aisl.  héla  (aus  *he-hl-an)  'gefrieren';  lit.  szarnà  'Rauhreif,  arm. 
sarn  'Kälte',  aisl.  hjarn  'gefrorener  Schnee'  gegenüber  lit.  szalnà,  abg. 
slana  'Rauhreif.   Doch  folgt  hieraus  nicht,  daß  die  Sonanten  r,  l  (und  n) 

willkürlich  miteinander  wechseln. 
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2.  Alternationen  von  Konsonanten. 

Ein  anlautendes  *s  +  Konsonant  (oder  Sonant)  wechselt  häufig  mit 
dem  einfachen  Konsonanten  (Sonanten),  z.  B.: 

*sp-,  *p-  :  ved.  spâs-  'Späher',  av.  spasyeiti  er  sieht',  lat.  speciö, 
ahd.  spehön  'spähen'  :  ai.  pâsyati  'er  sieht'. 

*st-,  *-t  :  got.  stauta  'ich  stoße'  :  ai.  tudâti  'er  stößt',  lat.  tundö. 

*sk-,  *k-  :  ahd.  skeran  'scheren',  abg.  skora  'Haut',  lat.  scortum  :  gr. 
xeipuj  'ich  schere',  abg.  kora  'Rinde',  lat.  corium. 

*sm-,  *m-  :  ahd.  smelzan  'schmelzen'  :  aengl.  meltan  'schmelzen',  ahd. 
malz,  gr.  ué\bw. 

*sw-,  *w-  :  gr.  cFéH,  kymr.  chwech  'sechs'  :  arm.  veç  'sechs'  und  mit 
Schwundstufe  apreuß.  uschts  'sechster'. 

Zieht  man  die  schon  S.  99  festgestellte  Alternation  *sw-  :  *s-  heran, 
so  ergibt  sich  der  Wechsel:  *sweks  (gr.  cFé£)  :  *seks  (lat.  sex)  :  *weks 
(arm.  veç).  In  einem  derartigen  Fall  kann  die  vollständige  Form  zufällig 
nicht  belegt  sein;  daher  kann  man  gr.  eXKU)  'ich  ziehe'  (mit  Spiritus  asper, 
aber  ohne  F  im  Anlaut),  lat.  sulcus  'Furche'  (aus  *solkos)  mit  lit.  velkù, 
abg.  vlëkq  'ich  schleppe',  zusammenzubringen,  indem  man  ein  altes  *sw- 
voraussetzt,  das  nirgends  bezeugt  ist. 

Im  Wurzelauslaut  wechseln  die  aspirierten  Mediae  zuweilen  mit  den 
aspirierten  Tenues: 

*gwh  :  *kh  :  gr.  övu£,  övuxoc,  lat.  unguis,  air.  ingen  'Nagel',  lit.  nägas 
(dgl.),  abg.  noguti  (gl.)  :  ai.  nakhâh,  npers.  näxun  'Nagel'. 

*dh  :  th  :  ai.  âdha  :  âtha  'und,  dann'. 

*bh:*ph:  ai.  nâbhih  'Nabel,  Nabe',  apreuß.  nabis  'Nabel',  lat.  um- 
bilîcus,  ir.  imbliu  :  av.  nafô}t  npers.  näf  'Nabel';  das  qp  von  gr.  oucpaXöc 
und  das  b  von  ahd.  nabolo  können  auf  *bh  wie  auf  *ph  beruhen. 

Es  gibt  auch  einige  Fälle  von  Alternation  aspirierter  und  einfacher 
Mediae,  so  *dh  und  *d  in  ai.  budhnâh  'Boden,  Grund',  gr.  Tru0unv,  mit 
*dh,  gegenüber  aengl.  botom  'Grund,  Boden',  mit  *d.  Hiervon  zu  scheiden 
sind  eine  Reihe  dunkler  Fälle,  wo  ai.  h  einem  *g  der  andern  Sprachen 
entspricht: 

ai.  ahâm,  av.  azam  'ich'  :  gr.  èfû,  lat.  ego,  got.  ik, 

ai.  mahan  'groß'  :  arm.  mec,  gr.  uéycxc,  g0t.  mikils,  lat.  magnus. 

ai.  hânuh  'Kinn'  :  arm.  cnawt,  gr.  ïévuc,  lat.  genu-ïnus  {dens),  got. 
kinnus. 

ai.  duhita,  g.  av.  dugddä  (mit  gd  aus  rght,  was  die  aspirierte  Media 
als  indo-iran.  erweist):  gr.  GuxâTrip. 

Im  Wort  'Herz'  hat  das  Indo-iranische  eine  aspirierte  Media: 
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ai.  hfd-  und  av.  zarad-,  ai.  hrdayam  und  av.  zarabaêm,  npers.  dil, 
gegenüber  der  einfachen  Tenuis  der  anderen  Sprachen:  arm.  sirt,  abg. 
srüdwe,  lit.  szirdis,  gr.  «apöiä  und  hom.  Kfjp,  lat.  cor,  air.  cride,  got. 
hairto. 

Eine  einfache  Media  alterniert  zuweilen  mit  einer  Tenuis,  namentlich 
•d  mit  *r: 

gr.  o€K<ib-  'Zehnzahl'  :  ai.  dasât-,  abg.  desçt-. 

abg.  tvrüdü  'fest'  :  lit.  tvirtas. 

ai.  pffcar;  rer  trinkt',  air.  ibid,  lat.  WWf  (über  das  b  s.  S.  42). 


III.  Form  der  morphologischen  Elemente. 

Die  allgemeinen  Regeln  über  den  Vokalismus  bestimmen  die  Form 
der  idg.  Wurzeln  und  Suffixe  schon  ziemlich  genau.  Außerdem  zeigt 
jedes  dieser  Elemente  noch  seine  Besonderheiten,  die  hier  besprochen 
werden  müssen. 

1.  Die  Form  der  Wurzeln. 

Der  Konsonantismus  unterliegt  zwei  Regeln: 

a)  Eine  Wurzel  kann  nicht  mit  einer  unaspirierten  Media  an-  und  aus- 
lauten: *bheudh-,  *gwendh-  und  *bheid-  sind  möglich,  so  in  gr.  rreuGouai 
(aus  *<peu0ouai,  vgl.  ai.  bôdhati  'er  beobachtet'  aus  *bhaudhati,  got. 
-biudan),  ßaGuc  (aus  *gwndhûs),  cpeibouai;  aber  *gwed-  ist  unmöglich, 
ai.  gâdati  hat  keine  sichere  Entsprechung  außerhalb  des  Altindischen. 

ß)  Eine  Wurzel,  die  mit  einer  aspirierten  Media  anlautet,  kann  nicht 
mit  einer  Tenuis  schließen,  und  umgekehrt:  *bheudh-  und  *bheid-  sind 
möglich,  wie  eben  zu  ersehen  war,  aber  *bheut-  oder  *teubh-  gibt  es  nicht. 
Dagegen  kann  eine  Wurzel,  die  mit  s  +  Tenuis  anlautet,  mit  einer  aspi- 
rierten Media  schließen,  so:  ai. stighnute  'er  steigt',  abg.sügnq  'ich  werde 
gehn',  gr.  cxeixuj,  air.  üagu  'ich  gehe'. 

Keine  einsilbige  Wurzel  endet  auf  e,  o,  Null:  eine  Wurzel  kann  die 
Form  *ei-,  *ten-,  *pekw-  usw.  haben,  aber  nicht  *e-,  *te-,  *pe-  usw.*[Auch 
wenn  man,  wie  es  oft  geschieht,  das  e  der  sog.  thematischen  Formen  bei 
einigen  Wurzeln  für  zugehörig  hält,  wie  ai.  vâh-a-ti  'er  fährt',  PI.  vâh-a-nti, 
abg.  vez-e-tü,  PI.  vezqtü  (d.  h.  *vez-o-ntü),  lat.  ueh-i-t,  ueh-u-nt  [(für  die 
Flexion  vgl.  gr.  cpep-e-Te,  qpe'p-o-uev),  bleibt  die  Regel  bestehn,  denn  es 
bleibt  richtig,  daß  keine  Verbalwurzel  die  Form  *e-,  *te-,  *kwe-  usw.  hat; 
man  braucht  nur  hinzuzufügen,  daß  es  zweisilbige  Wurzeln  gibt,  die  auf 
e,  o,  Null  enden.  Im  übrigen,  wie  auch  dieser  thematische  Vokal  im 
Prä-idg.  beschaffen  gewesen  sein  mag,  in  der  idg.  Morphologie  ist  er  ein 
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Bildungselement  und  erscheint  in  Wurzeln,  wo  er  sicherlich  nicht  wurzel- 
haft war,  so  in  der  Wurzel  *g^ena-,  *gYnè-  :  ai.  jânate  'er  erzeugt',  gr. 
€TtveTo;  gr.  fiTveTai,  lat.  gignit;  gr.  yövoc,  aj.  jànah;  usw.  Anders  liegt 
der  Fall  bei  den  Wurzeln  auf  *c  :  *d,  *ä  :  *d,  *ö  :  d,  wie  TiÖr)ui  :  TiGeuev; 
i'crriui  (dor.  ïcTCtjui)  :  ïcrauev;  bibwut  :  bibouev,  (s.  S.  92). 

Die  Zahl  der  möglichen  Typen  ist  also  bei  den  einsilbigen  Wurzeln 
ziemlich  beschränkt: 

1.  Konsonant  (oder  Sonant)  -+-  e  {e  als  Vertreter  des  Ablauts  e,  o, 
Null)  -f  Konsonant  (oder  Sonant):  *tep-  :  lat.  tep-or,  ai.  tdp-ah  'Hitze'; 
*ten-  :  gr.  rév-wv,  lat.  ten-ëre;  *legh-  :  abg.  lez-ati  'liegen',  got.  lig-an,  gr. 
Xe'x-oc. 

2.  Konsonant  (oder  Sonant)  -\-  e  +  Sonant  +  Konsonant:  gr.  teptt-uj, 
ai.  tarp-âyati  'er  sättigt,  befriedigt. 

3.  Konsonant  (oder  Sonant)  4- Sonant  +  e  +  Konsonant  (oder  Sonant): 
gr.  Tpén-uj,  lat.  trep-it  "uertit';  ai.  trây-ah  'drei',  gr.  Tpeîc  (aus  *Tpé#-ec). 

4.  Konsonant  (oder  Sonant)  +  Sonant  +  e  +  Sonant  -+-  Konsonant: 
ai.  tves-âh  'angetrieben,  heftig'  (aus  *twois-ôs),  gr.  ceiuu. 

In  jeder  dieser  Formeln  können  die  Konsonanten  durch  *s  +  Ver- 
schlußlaut oder  Verschlußlaut  +  s  (bzw.  den  S.  48  besprochenen  Reibe- 
laut) ersetzt  werden: 

ai.  taks-ä  'Zimmermann',  gr.  TéKi-ujv. 

got.  -skiub-an  'versetzten',  abg.  skub-q  'ich  packe  an',  lit.  skub-rùs 
'schnell*. 

In  jedem  Typus  kann  der  anlautende  Konsonant  auch  fehlen: 

*es-:  ai.  âs-ti  'er  ist',  gr.  ec-Ti,  lat.  es-t  (vgl.  Typus  1). 

*eus-\  ai.  ôs-ati  'er  verbrennt',  gr.  eü-uu,  lat.  ür-ö  (vgl.  Typus  2). 

In  allen  Fällen  können  die  mit  *d  ablautenden  Längen  *5,  *ë,  *ö  nach 
der  S.  91  f.  festgestellten  Regel  e  -f  Sonant  ersetzen. 

Gegenüber  dem  Suffix  und  der  Endung  bildet  die  Wurzel  eine  Ein- 
heit, aber  für  sich  betrachtet,  läßt  sie  sich  häufig  analysieren: 

So  setzt  gr.  FeXir-w,  Fé-FoXîr-a,  FêXtt-îc  eine  Wurzel  *welp-  voraus; 
aber  durch  Heranziehung  von  lit.  vil-iù  'ich  hoffe',  vil-tis  'Hoffnung'  läßt 
sich  ein  Element  *wel-  'hoffen'  oder  allgemeiner  wünschen'  abtrennen: 
lat.  uelle,  got.  wiljan,  abg.  velëti  'befehlen'  usw.  In  der  Wurzel  *wel-p- 
unterscheidet  man  also  eine  einfachere  Wurzel  *wel-  und  eine  Erweiterung 
*-p-.  Dieselbe  Wurzel  erscheint  mit  der  Erweiterung  *-d-  in  gr.  FéXb-o(Liai, 
hom.  è(F)éXb-uup. 

Einzelne  Erweiterungen  begegnen  in  einer  Reihe  sinnverwandter  Verba, 
so  -t-  in: 
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1.  lat.  plec-t-ö,  {am-)plec-t-or,  ahd.  fleh-t-an  flechten',  abg.  plet-q  'ich 
flechte';  vgl.  gr.  tt\ék-w,  lat.  (du-)plex. 

2.  got.  fal-p-an  'falten',  gr.  (bi-)TraX-T-öc,  (bi-)TrXâcioc;  vgl.  *pel-  in  lat. 
(du-)pl-us,  gr.  (bi-)irX-öc. 

3.  pec-t-ö  pec-t-en;  gr.  tt€k-t-uj;  vgl.  gr.  ttökoc,  arm.  asr  'Vließ'  (aus 
*p°kxur% 

4.  lat.  nec-t-ö. 

5.  got.  (ga-)wi-d-a  [mit  Prät.  (ga-)wa-p],  ahd.  wi-t-u  'ich  verbinde'. 

In  den  Beispielen  1,  3  und  4  zeigt  das  -kt-  im  Auslaut  zur  Genüge, 
daß  eine  Erweiterung  vorliegt;  denn  eine  Wurzel  kann  nicht  auf  zwei 
Verschlußlaute  enden,  so  wenig  wie  auf  zwei  Sonanten. 

Da  die  Erweiterung  ein  morphologisches  Element  ist,  so  muß  sie  den 
allgemeinen  Regeln  des  Vokalismus  unterworfen  sein  und  e,  o,  Null  ab- 
lauten. Vergleicht  man  die  Wurzeln  *plek-  und  *pelt-  und  trennt  den  ge- 
meinsamen Teil  *pel-y  *pl-  ab,  so  sieht  man,  daß  *plek-  eine  Erweiterung 
*-ek-  enthält,  die  ablautet:  gr.  ttXék-w,  ttXok-îi,  umbr.  (tu-)plak  'doppelt' 
(aus  *pfk-).  Das  *-t-  der  oben  angeführten  Beispiele  steht  also  auf  der 
Schwundstufe. 

Die  Erweiterung  kann  ebensogut  e  haben  wie  die  Wurzel,  aber  in 
jeder  Bildung  weist  die  gesamte  Wurzel  immer  nur  ein  e  auf.  Dies  zeigt 
eine  Reihe  Erweiterungen  von  *ter-  'zittern'  (bezeugt  durch  ai.  taralâh 
'bewegt,  zitternd'): 

*trep-:  ai.  trprâh    bewegt",  trepidus,  abg.  trepetü   Zittern'; 

*ters-:  gr.  erepcev  ecpößrjcev  Hes.,  lat.  terreö; 

*tres-:  ai.  trâsati  'er  zittert',  gr.  xpew,  hom.  Tpnpujv  Epitheton  der 
Taube  (aus  *Tpacpuuv); 

*trekl-:  gr.  (à-)TpeKn,c,  av.  tarasaiti  'er  zittert',  lit.  triszù  'ich  zittre'; 

*trem-:  gr.  Tpéuuu,  Tpöuoc,  lat.  tremö,  lit.  trirnù  'ich  zittre'; 

'trems-  (oder  *trens-7):  abg.  trqsq  'ich  zittre'. 

Ebenso  findet  sich  *prekr  bezeugt  durch  lat.  precès,  procus,  got. 
fraihnan,  ahd.  fragen,  abg.  prositi  (dgl.),  und  daneben  lit.  perszù  'ich 
frage',  ahd.  fergön  'bitten',  umbr.  persclu  'precatione',  die  ein  *perkl- 
vorauszusetzen  scheinen.    Aber  nie  findet  sich  *perekl-, 

Wurzeln  mit  lautmalender  Bedeutung  zeigen  die  mannigfachsten  Er- 
weiterungen, so  *kr-  von  lat.  coruos,  cornîx,  gr.  KÖpaE,  xopujvr),  ai. 
käravah  'Krähe'  (nur  aus  Wörterbüchern  bekannt)  usw.: 

abg.  krakati  'schreien',  lat.  cröciö,  aisl.  hrôkr  'Krähe',  und  gr.  Kpâ£w, 
Kexpcrra,  Kpuj£w. 

abg.  kricati  'schreien',  hom.  xpixe  -  und  gr.  Kpilw,  KeRpiförec;  aisl. 
hrika  'krachen'. 
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ai.  krôàati  'er  schreit',  lit.  kraukiù  'ich  krächze',    abg.  krukii  fRabe\ 
und  gr.  Kpau-fri,  got.  hrukjan  'krächzen'; 

lit.  krankiù  rich  krächze', 

lat.  crepô, 
und  ebenso  das  Synonym  *kl-  in  gr.  kXw£w,  abg.  kliknqti  'schreien'  usw. 

Die  idg.  Wurzel  ist  also  kein  unteilbares  Element.  Doch  es  ist  un- 
möglich, eine  vollständige  Theorie  all  ihrer  Variationen  zu  geben.  Es 
finden  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  den  beiden  folgenden  extremen 
Typen: 

a)  Erweiterung  einer  bekannten  und  gut  belegten  Wurzel  mittels  einer 
Art  Suffix,  so  Erweiterung  [der  Wurzel  *klleu-  'hören'  mit  *-s-  in  ai. 
sru-s-t-ih  'Gehorsam',  av.  srao-s-ö  'Gehorsam',  abg.  slu-ch-ü  'Gehör', 
sly-s-ati  'hören',  ahd.  hlo-s-ën  'hören',  asächs.  hlu-s-t  'Gehör',  kymr. 
clu-s-t  'Ohr',  arm.  lui  'schweigend'  (r  aus  *sr).  Diese  Erweiterungen 
erinnern  an  Suffixe;  besonders  in  diesem  Falle  sucht  man  ai.  srâv-as-, 
gr.  xXéF-ec-  'Ruhm'  und  av.  srav-ah-,  abg.  slov-es-  'Wort'  heranzuziehen; 
die  Erweiterung  *-s-  hat  hier  ausgeprägt  desiderativen  Charakter  nament- 
lich im  Indo-iranischen  und  Armenischen. 

ß)  Bloße  Gemeinsamkeit  des  Anlautes  bei  sinnverwandten,  so  *st-,  *t- 
in  einer  Reihe  Wörter  mit  der  Bedeutung  'drücken,  stoßen': 

lat.  tundö  und  studeö,  got.  stautan  'stoßen',  ai.  tudâti  'er  stößt',  abg. 
studü  'Schande',  stydéti  sq  'sich  schämen"; 

gr.  tutttuu,  und   CTvnâlei  glossiert  durch  'ßpovra,  qjoqpeî,  w6eî';  lat. 
stupère,  stuprum; 

ai.  tunjâti  'er  stößt',   ahd.  sroc  'Stock',  lit.  tûzgiv  'ich  klatsche',  gr. 

(XTÛ£UJ; 

gr.  cxeißuj,  arm.  stipem  'ich  drücke'; 

gr.  creußw,  ahd.  stampf ön; 

got.  stigqan  'stoßen',  lit.  sténgtis  'widerstehen'; 
und  noch  andere. 

Diese  Erweiterungen  sind  eine  Hauptursache  für  die  Ungenauigkeit 
in  Etymologien,  denn  es  ist  gleichermaßen  unmöglich,  sie  beiseite  zu 
lassen  wie  eine  genaue  vollständige  Theorie  aufzustellen. 

Reduplikation. 

Die  einzige  regelmäßig  angewandte  Veränderung  der  Wurzeln  ist 
die  Reduplikation. 

Die  Reduplikation  ist  nicht  eine  bloße  einfache  Wiederholung  eines 
Wortes  oder  einer  Wurzel:  sie  hat  zwei  feste  Formen:  die  Intensiv-Redu- 
plikation  und  die  normale  Reduplikation. 
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a)  Intensiv-Reduplikation.  DieReduplikation,die  am  vollständigsten 
ist  und  die  Bedeutung  am  meisten  verstärkt,  ist  die  den  sog.  Intensivverba 
eigene;  sie  begegnet  auch  bei  einigen  Nomina.     Sie  umfaßt: 

1.  den  anlautenden  Konsonanten  oder  Sonanten  der  Wurzel; 

2.  einen  Vokal; 

3.  den  Sonanten,  der  etwa  noch  dem  Wurzelvokal  folgt. 

Der  Endkonsonant  wird  nicht  wiederholt:  die  Wurzeln  *ter-  und  *terp- 
werden  in  gleicher  Weise  redupliziert,  *tor-tor-,  *tor-torp-.  Dieser  Typus 
ist  nur  im  Indo-iranischen  reich  vertreten,  doch  weisen  auch  die  anderen 
Sprachen  Spuren  auf: 

ai.  jo-huv-änah  'rufend',  av.  zao-zao-mi  'ich  rufe'; 

ai.  vâr-var(t)-ti  'er  wendet',  3.  PI.  vâr-vrt-ati; 

ai.  dé-dis-te  'er  zeigt',  av.  daë-dois-t  'er  zeigte'. 

Die  Vokalfarbe  der  Reduplikation  ist  schwer  zu  bestimmen.  Das 
Griechische  hat  o  in  rropqpupuj,  uopuupui  und  a  in  iraucpcuvw ,  -rapTaipu» 
usw.;  das  si.  o  in  abg.  glagoljq  (urslav.  *golgoljq)  'ich  spreche'  oder 
in  russ.  toro-tor-it'  =  cech.  trâ-tor-iti  'schwatzen'  (ursl.  *tortorïtï)  kann 
sowohl  *o  wie  *a  vertreten;  arm.  cicaüm  'ich  lache'  setzt  *giOig1°l-  mit 
Vokal  o  in  der  Reduplikation  voraus,  die  die  auch  sonst  belegte  Form 
mit  -/-Diphthong  hat.  Der  Reduplikationsvokal  gibt  häufig  den  Wurzel- 
vokal wieder. 

ß)  Normale  Reduplikation.  Die  gewöhnliche  Reduplikation  be- 
steht aus  dem  anlautenden  Konsonanten  (oder  Sonanten)  der  Wurzel  und 
einem  vokalischen  Element  (eigentlichem  oder  sonantischem  Vokal). 

Das  vokalische  Element  ist  gewöhnlich  *i  oder  *e: 

i  namentlich  in  Präsentia  wie:  ai.  pi-par-mi  'ich  fülle',  gr.  m-TrXri-ui; 
gr.  Ti-Tvojuai,  lat.  gi-gnö. 

e  im  Perfekt:  ué-uova,  lat.  me-mim,  ai.  ma-mnate  (3.  Du.  Med.)  'beide 
haben  gedacht';  lat.  ce-cinï,  air.  ce-chan  'ich  habe  gesungen';  ai.  ja-ghâna 
'ich  habe  geschlagen',  Med.  ja-ghne,  gr.  rré-qpaTai,  air.  (ro)ge-gon  'ich 
habe  getötet'.  Im  Präsens  (das  auch  als  Vergangenheit  dient):  ai. 
da-dhämi  'ich  stelle',  lit.  de-dù,  abg.  de-zdq,  und  mit  der  Bedeutung 
eines  Präteritums:  asächs.  de-da  'ich  tat'.  Nur  das  Griechische  hat  bei 
diesem  Verbum  ein  i:  Ti-9r)|ai.  Übrigens  findet  sich  häufig  Schwanken 
zwischen  e  und  z;  das  Vedische  hat  im  Sg.  si-sakti  'er  folgt'  und  im  PI. 
sa-scati  'sie  folgen';  letztere  Form  erinnert  an  den  gr.  Aorist  e-crrecGai 
'folgen'. 

Die  V/urzeln,  die  die  Sonanten  i  und  u  enthalten,  haben  im  Indo- 
iranischen und  Lateinischen  i  und  u  im  reduplizierten  Perfekt:  im  Grie- 
chischen steht  im  Perfekt  e  wie  Xe'Xoma,   TréTrucrcu,  aber  ai.  /  in  ri-réca 
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er  hat  gelassen'  und  u  in  bu-bôdha  'er  hat  bemerkt';  lat.  tu-tudi  gegen- 
über ai.  tu-tudé  'ich  habe  gestoßen",  aber  auch  pe-pugerö  neben  pu- 
pugerö.  Selbst  das  Indo-iranische,  wo  die  Reduplikation  mit  i  und  u  bei 
den  i  und  u  enthaltenden  Wurzeln  Regel  ist,  hat  ai.  ba-bhûva,  av.  ba-vâva 
'er  ist  geworden'. 

Im  Altindischen  endlich  haben  die  mit  v  oder  y  -+-  ä  anlautenden  Wur- 
zeln häufig  als  normale  Reduplikation  nur  die  vokalische  Form  des  Sonanten, 
u,  i.  So  ai.  u-vaca  'er  hat  gesagt',  PI.  ücüh  (aus  *u-ucuh)  neben  ved. 
va-vaca  'er  hat  gesagt'.  Diese  Besonderheit  kann  kaum  als  indische 
Neuerung  angesehen  werden. 

Besteht  der  Wurzelanlaut  aus  mehr  als  einem  Konsonant,  so  neigt 
dieser  Anlaut  zur  Vereinfachung. 

Beginnt  die  Wurzel  mit  Konsonant  -f-  Sonant,  so  steht  nur  der  Kon- 
sonant in  der  Reduplikation: 

ai.  su-sräva    er  hat  gehört',  gr.  k€-k\u9i  'hör!' 

Beginnt  die  Wurzel  mit  Zischlaut  +  Verschlußlaut,  so  reduplizieren 
das  Gotische  und  Lateinische  im  Perfekt  die  ganze  Lautgruppe: 

got.  skai-skaip  'er  trennte',  lat.  sci-cidî  (das  innere  s  fehlt  wie  in 
steti). 

Das  Altindische  redupliziert  nur  den  Verschlußlaut,  die  anderen  Spra- 
chen anscheinend  nur  den  Zischlaut: 

ai.  ü-sthämi  'ich  stehe',  aber  gr.  i'-arriui  und  übereinstimmend  av. 
hi-stämi,  lat.  si-stö,  ahd.  se-stöm,  air.  se-ssam   das  Stehn'. 

ai.  ta-sthimâ  'wir  sind  gestanden',  aber  gr.  e-crauev;  das  Lat.  hat 
ste-ü,  das  eben  besprochen  wurde. 

Bei  den  vokalisch  anlautenden  Wurzeln  ist  die  Intensivreduplikation 
ohne  weiteres  klar,  so  gr.  dp-apeîv  'zurechtmachen*,  arm.  ar-ari  'ich 
habe  getan',  oder  hom.  ä\-akK.e  'ich  beseitigte'.  Die  normale  Redu- 
plikation mit  i  oder  e  beschränkt  sich  auf  dieses  vokalische  Element;  so 
i  in  ai.  iy-arti  'er  setzt  in  Bewegung'  gegenüber  dem  intensiven  Präsens 
âl-arti  'er  setzt  sich  in  Bewegung',  und  e,  das  mit  dem  anlautenden  Vokal 
kontrahiert  wird,  z.  B.  im  Perfekt  ai.  äsa  'er  ist  gewesen',  hom.  rje  'er 
war'.  Der  Typus  öb-uuba,  cm-uma  mit  Wiederholung  des  Verschlußlautes 
vom  Ende  der  Wurzel  ist  nur  griechisch  und  etwa  armenisch. 

Die  idg.  Reduplikation  ist  also  nur  zuweilen  zufällig  die  einfache  bloße 
Wiederholung  der  Wurzel,  sie  ist  vielmehr  ein  grammatisches  Mittel,  teils 
2ur  Verstärkung  der  Bedeutung,  teils  um  die  Wiederholung  oder  Dauer 
einer  Handlung  zu  bezeichnen,  teils  endlich  zur  Angabe  der  abgeschlos- 
senen Handlung. 
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2.  Suffixe. 

Bei  der  Anfügung  eines  jeden  Suffixes  ist  die  Vokalstufe  des  prä- 
suffixalen Elements  der  Wurzel  oder  des  Stammes  durch  die  Regel  über 
die  Bildung  des  betr.  Typus  bestimmt,  so  wird  das  Suffix  der  Nomina 
agentis  *-ter-  an  die  Wurzel  in  der  Stufe  e  gefügt:  ai.  manta  'Denker', 
gr.  MévTuup,  oder  in  zweisilbigen  Wurzeln  an  die  Wurzel  mit  Stufe  e  in 
der  ersten  Silbe:  ai.  jani-ta  'Erzeuger',  gr.  TeveTwp,  Yeve-Trip,  lat.  geni- 
tor;  das  Suffix  *-ro-  dagegen  in  ai.  matâh  'gedacht',  got.  munds  und  ai. 
jâ-tâh  'geboren',  lat.  nä-tus,  wird  der  Wurzel  mit  Nullstufe  angefügt  (bei 
zweisilbigen  Wurzeln  steht  in  beiden  Silben  Nullstufe.)  Ist  aber  der  Stamm 
einmal  festgelegt,  so  kann  nur  ein  Element  die  der  Flexion  eigentüm- 
lichen Ablaute  haben,  nämlich  das  „prädesinentielle",  d.  h.  unmittelbar  vor 
der  Endung  stehende;  gleichgültig  ob  dies  Element  ein  Suffix  wie  in 
fev€Tujp  oder  die  Wurzel  wie  in  ttouc  ist.  Wo  es  sich  um  ein  Suffix 
handelt,  ist  das  präsuffixale  Element  für  die  gesamte  nominale  oder  verbale 
Flexion  festgelegt.  So  ai.  Nom.  Sg.  jani-tä,  Akk.  jani-tar-am,  Lok.  jani- 
târ-i,  Dat.  jani-tr-é;  gr.  Nom.  ïevé-Tiup,  Akk.  T^vé-Topa;  mit  Variation  des 
Suffixes  vor  der  Endung  und  unveränderlichem  Element  vor  diesem. 
Ebenso  steht  der  Ablaut  è,  ë,  Null  vor  den  Endungen  Null,  -a,  -oc  in 
TTairip,  Traxép-a,  Trarp-oc,  dagegen  ist  ira-  konstant.  -  Anomale  Nomina, 
die  wie  ai.  dar-u  rHolz',  Gen.  dr-û-n-ah  Variation  der  Vokalstufe  in  dem 
präsuffixalen  Element  zeigen,  haben  auch  Variation  in  den  Suffixen,  im 
angeführten  Fall  Hinzufügung  eines  Suffixes  *-en-  (in  Nullstufe);  sie  wider- 
sprechen also  der  allgemeinen  Regel  nicht. 

Nominal-  und  Verbalstämme  heißen  thematisch  oder  athematisch,  je- 
nachdem  sie  mit  dem  Vokal  e  (mit  o  ablautend)  oder  mit  irgendeinem 
Konsonanten  (oder  Sonanten)  schließen;  die  Stämme  auf  *ä,  *ë,  *5  stehen 
für  sich,  cpepe-,  cpepo-  von  gr.  qpépe-Te  qpépo-uev  ist  also  thematisch, 
dagegen  opep-  von  hom.  qpép-Te  athematisch;  qpöpo-c  ist  thematisch,  qpwp 
hingegen  athematisch.  Bemerkenswert  erscheint,  daß  es  zahlreiche 
Wechsel  zwischen  thematischen  und  athematischen  Typen  gibt,  und  daß 
die  einzelnen  idg.  Sprachen  dazu  neigen,  die  älteren  athematischen  For- 
men durch  thematische  zu  ersetzen.  So  ist  zu  mutmaßen,  daß  die  thema- 
tische Form  ai.  bhâra-ti  'er  trägt',  gr.  cpepei,  abg.  bere-tü,  got.  bairi-p, 
air.  beri-d,  arm.  berë  (aus  *bere-y)  trotz  ihrer  weiten  Verbreitung  eine 
Veränderung  der  athematischen  Form  ist,  die  durch  ved.  bhar-ti  'er 
trägt',  lat.  fer-t  und  hom.  cpép-xe  belegt  wird. 

Die  Unterscheidung  von  thematischen  und  athematischen  Typen  ist 
aus  mehreren  Gründen  von  Wichtigkeit: 
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a)  In  den  athematischen  Formen  wechselt  der  Hochton  innerhalb  der 
Flexion  seinen  Platz.  So  steht  er  auf  der  ersten  Silbe  in  ai.  é-mi  ich 
gehe,  und  auf  der  Endung  in  ai.  i-mâh  'wir  gehn'.  In  den  thematischen 
Formen  ist  die  Stellung  des  Hochtons  unveränderlich,  und  er  steht  nie 
auf  der  Endung,  außer  wenn  diese  mit  dem  thematischen  Vokal  kon- 
trahiert ist:  ai.  bharämi  'ich  trage',  bharömah  'wir  tragen',  oder  tudami 
'ich  stoße',  tudämah  'wir  stoßen'. 

ß)  In  den  athematischen  Formen  bleibt  die  Endung  fast  stets  vom 
Stamm  scharf  geschieden;  in  den  thematischen  Formen,  deren  Stamm- 
auslaut stets  vokalisch  ist,  finden  sich  vielfach  Kontraktionen;  so  lautet 
der  Dat.  Sg.  des  athematischen  Stammes  ai.  pitâr-  Vater':  pitr-é,  da- 
gegen der  Dat.  Sg.  des  thematischen  Nomen  indo-iran.  *wfka-  'Wolf, 
av.  vahrkäi,  vgl.  lit.  viïkui,  gr.  Xûkuj,  wobei  man  unmöglich  Stamm  und 
Endung  scheiden  kann. 

T)  Die  athematischen  Formen  haben  teilweise  andere  Endungen  als 
die  thematischen.  So  hat  gegenüber  der  Endung  *-mi  der  1.  Sg.  Akt.  des 
athematischen  Stamms  *es-  :  ai.  âsmi,  abg.  jesmi,  gr.  eiut,  das  thematische 
Verbum  finales  *-ö  :  g.  av.  barä  'ich  trage',  gr.  qpépuu,  lat.  ferö,  got.  baira,  usw. 

Die  Suffixe  heißen  primär  und  sekundär,  je  nachdem  sie  der  Wurzel 
angefügt  werden  oder  einem  in  der  Sprache  vorkommenden  Stamm:  das 
Suffix  '-es-  des  Stammes  ai.  srâv-as-  'Ruhm"  =  gr.  kXe(F)-€c-  ist  primär, 
weil  es  der  Wurzel  *kjeu-  angefügt  ist,  dagegen  das  Suffix  idg.  *-yo- 
von  ai.  sravas-(i)ya-  'ruhmwürdig'  ist  sekundär,  weil  es  dem  Stamm 
"kjewes-  angefügt  ist.  Dabei  ist  es  unwesentlich,  ob  dieser  Stamm  aus 
der  Wurzel  und  einem  oder  mehreren  Suffixen  zusammengesetzt  ist,  wie 
im  angeführten  Beispiel,  oder  nur  aus  der  einfachen  Wurzel  besteht: 
ai.  pâd-ya-  'auf  den  Fuß  bezüglich'  und  gr.  rrelö-  ('ireb-i/ö-)  haben  ein 
sekundäres  Suffix  *-yo-  zum  Stamm  *ped-  *pod-  von  ai.  pät,  gr.  ttouc, 
lat.  pès.  Infolgedessen  ist  es  oft  unmöglich  zu  scheiden  zwischen  pri- 
mären Stämmen,  die  unmittelbar  mit  der  Wurzel  verbunden  werden,  und 
sekundären,  die  aus  anderen  in  der  Sprache  vorkommenden  Stämmen 
abgeleitet  sind.  Denn  ein  sekundärer  Stamm,  der  aus  einem  anderen 
mit  Suffix  Null'  abgeleitet  ist,  wie  ai.  pâdyah,  gr.  Treloc,  kann  primär 
scheinen,  sobald  das  Nomen,  von  dem  er  abgeleitet  ist,  außer  Gebrauch 
gerät. 

3.  Endungen. 

Eigentliche  Ablaute  finden  sich  nur  bei  wenigen  Endungen,  nament- 
der  des  Gen.  Sg.:  *-es  (lat.  -is,  alit.  -es,  abg.  -e),  *-os  (gr.  -oc,  lat.  Dial. 
-us),  *-s  (lit.  -s,  ai.  -h,  got.  -s  im  Typus  lit.  sûnaùs,  ai.  sunôh,  got.  sunaus 
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'des  Sohnes'  usw.).  —  Eine  Gegenüberstellung  etwa  der  Endungen  der 
3.  Sg.: 

Aktiv,  primär  *-ti  :  ai.  -ti,  gr.  -ti,  aruss.  -ti,  alit.  -ti; 

Aktiv,  sekundär  *-t  :  ai.  -t,  gr.  Null,  abg.  Null; 

Medium,  primär  *-tai  :  ai.  -te,  gr.  -tcu,  got.  -da; 

Medium,  sekundär  *-te,  *-to  :  ai.  -ta,  gr.  -to,  lat.  -tu(-r),  osk.  -te{-r); 
ergibt  keine  Übereinstimmung  mit  den  allgemeinen  Regeln  über  den  idg. 
Ablaut. 

Im  übrigen  zeigen  die  Endungen  eine  große  Formenmannigfaltigkeit. 
Sie  können  einen  Vokal  enthalten,  wie  die  Endung  des  Nom.  PI.  *-es 
(ai.  -ah,  gr.  -ec,  alit.  -es)  oder  einfach  aus  einem  Vokal  bestehen,  wie 
die  Endung  der  3.  Sg.  Akt.  des  Perf.:  gr.  -e  =  ai.  -a.  Aber  ebenso 
kann  auch  ein  eigentlicher  Vokal  fehlen,  wie  in  der  Endung  des  Nom. 
Sg.  ai.  -h,  gr.  -c,  lat.  -s,  lit.  -s,  oder  in  der  des  Lok.  Sg.  ai.  -i,  gr.  -i.  Die 
Endung  kann  sogar  zwei  Silben  umfassen,  wie  die  der  3.  PI.  Akt.  *-enti 
(ai.  s-ânti  'sie  sind',  dor.  èvri  aus  *c-evti,  got.  s-ind). 

Die  unbeschränkte  Formenfreiheit  der  Endungen  steht  im  stärksten 
Gegensatz  zu  den  strengen  Regeln  über  die  Wurzeln. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  morphologischen 

Elemente. 

1.  Die  drei  Elemente:  Wurzel,  Suffix  und!  Endung,  sind  streng  unter- 
einander geschieden.  Zwei  von  ihnen  haben  in  jeder  grammatischen 
Form  eine  bestimmte  Vokalstufe,  und  irgend  eines  der  drei  erhält  —  oder 
kann  gelegentlich  erhalten  —  den  Hochton,  dessen  Stellung  stets  gramma- 
tische Bedeutung  hat:  diese  Besonderheiten  werden  nur  bei  einer  Sprache 
verständlich,  die  keinen  Starkton  kannte,  oder  wenigstens  wo  die  Tonstärke 
nur  nebensächlich  war,  und  deren  Rhythmus  quantitativ,  deren  Aus- 
sprache ebenmäßig  und  gleichförmig  war.  Sie  wären  undenkbar  in  einem 
Idiom,  wo  jedes  Wort  einen  Stärkeakzent  hätte,  der  eine  Silbe  hervor- 
höbe, um  ihr  die  anderen  unterzuordnen.  Die  S.  80  ff.  gegebenen  pho- 
netischen Beschreibungen  und  der  morphologische  Bau  des  Idg.  stehen 
also  genau  in  Einklang. 

2.  Während  die  semitische  Wurzel  regelmäßig  drei  ablautende  Vokale 
aufweist,  hat  die  idg.  Wurzel  nur  einen,  denn  in  den  zweisilbigen  Wurzeln 
steht  notwendig  einer  der  beiden  Vokale  auf  der  Nullstufe.  Wurzel  und 
Ablaute  spielen  also  im  idg.  Wort  eine  viel  geringere  Rolle  als  im  semi- 
tischen Wort.  Präfigierung  würde  folglich  die  idg.  Wurzel  verdunkeln, 
während  sie  die  klare  Erkenntnis  der  semitischen  nicht  hindert;  daher  der 
Gebrauch  der  Präfigierung  im  Semitischen  und  ihr  Fehlen  im  Idg.  Andrer- 
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seits  verwendet  das  Idg.,  da  seine  Wurzel  minder  ausdrucksfähig  ist  als 
die  semitische,  in  viel  reicherem  Maße  Suffixe  und  Endungen. 

Man  beachtet  nicht  genügend,  wie  sehr  alle  Einzelheiten  im  Bau 
einer  Sprache  zusammengefügt  sind. 

IV.  Die  einzelnen  Wortarten. 

Das  Idg.  besitzt  zwei  gänzlich  verschiedene  Flexionen:  die  der  Nomina 
und  die  der  Verba.  Nirgends,  selbst  im  Semitischen  nicht,  ist  der  Unter- 
schied so  scharf  ausgeprägt  wie  im  Idg.  Die  einzelnen  Unterschiede 
zwischen  nominaler  und  verbaler  Flexion  ergeben  sich  aus  der  Betrach- 
tung einer  jeden.    Die  Hauptmerkmale  sind  folgende: 

Die  nominale  wie  die  verbale  Flexion  geben  beide  den  Numerus  an, 
beide  weisen  die  drei  Numeri  auf:  Singular,  Plural  und  Dual.  Der 
Gebrauch  des  Sg.  und  des  PI.  bedarf  keiner  Bemerkung.  Der  Dual  war 
nach  Aussage  des  Indo-iranischen,  der  alten  Texte  der  einzelnen  slavi- 
schen  Dialekte  und  des  Altattischen  Regel,  so  oft  es  sich  notorisch  um 
zwei  Personen,  zwei  Dinge  handelte:  offenbar  bedeuten  ved.  vfkä,  abg. 
vlïka,  aatt.  Xukuu  nicht  an  sich  'zwei  Wölfe';  denn  der  Dual  drückt  nicht 
an  sich  die  Zahl  aus,  diese  Formen  können  vielmehr  ohne  Vorsetzung 
des  Zahlwortes  zwei'  nur  stehen,  wenn  der  Hörer  schon  weiß,  daß  es 
sich  um  'zwei  Wölfe"  handelt.  In  diesem  Fall  aber  und  natürlich  ebenso, 
wenn  das  Zahlwort  'zwei*  steht,  finden  sich  nur  die  Dualformen.  Daher 
stehen  die  paarweisen  Organe  im  Dual,  so  cdie  Augen':  ai.  âksï,  abg. 
oci,  hom.  öcce. 

Die  Verbalflexion  gibt  die  Personen  an,  die  redende,  die  angeredete 
und  die,  über  die  man  spricht:  lat.  dicö,  dïcis,  dich. 

Die  Nominalflexion  gibt  die  Kasus  an,  d.  h.  die  Nomina  haben  ver- 
schiedene Formen,  je  nach  ihrer  Rolle  im  Satz.  Eine  Form  steht  für  das 
Subjekt:  Nominativ;  eine  für  das  transitive  (direkte)  Objekt:  Akkusativ, 
eine  für  das  Attribut:  Genetiv;  eine  zur  Angabe  des  Ortes  oder  der  Zeit, 
da  eine  Handlung  geschieht:  Lokativ;  oder  von  da  sie  ausgeht:  Ablativ; 
der  Dativ  gibt  an,  wem  oder  wofür  die  Handlung  bestimmt  ist;  der  In- 
strumental, mit  wem  oder  womit  sie  ausgeführt  wird;  der  Vokativ  be- 
zeichnet die  angeredete  Person.    Im  ganzen  also  acht  Kasus. 

Die  Verba  sind  also  im  Idg.  die  Wörter,  deren  Flexion  die  Person 
angibt,  die  Nomina  die  Wörter,  deren  Flexion  die  Kasus  bezeichnet. 
Der  Gebrauch  und  die  Bedeutung  dieser  beiden  Wortarten  läßt  sich  nicht 
in  eine  Definition  zusammenfassen,  ergibt  sich  aber  aus  der  Verwendung, 
die  im  Kapitel  über  den  Satz  untersucht  werden  wird. 
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Gewisse  Nominalformen  haben  Verbalstämme:  die  Partizipia;  sie 
haben  die  jenen  Stämmen  eigene  Bedeutung,  gehören  aber  der  Definition 
nach  zu  den  Nomina.  Die  Partizipia  können  im  Satz  nicht  die  Stellung  eines 
Verbs  mit  personaler  Form  (Verbum  finitum)  einnehmen;  ihre  Abtrennung 
von  den  Verba  rechtfertigt  sich  auch  vom  Standpunkt  des  Satzbaus. 

Außer  den  Kasus  unterscheiden  die  Nomina  drei  Genera:  Das  Neu- 
trum wird  durch  seine  Flexion  charakterisiert,  d.  h.  durch  besondere 
Endungen,  besondere  Vokalstufe  des  Elements  vor  der  Endung  (und 
vielleicht  ehemals  auch  durch  eine  besondere  Stellung  des  Hochtons). 
So  unterscheidet  sich  lat.  aliu-d  von  aliu-s  durch  die  Endung,  gr.  nbiov 
unterscheidet  sich  von  f|biu>v  durch  die  Vokalstufe  des  Elements  vor  der 
Endung  usw.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  Neutrums  ergibt  sich  aus 
den  Demonstrativen  wie  lat.  id  'dies',  oder  substantivierten  Adjektiven 
wie  lat.  aliud  anderes':  das  Neutrum  dient  zur  Bezeichnung  von  Dingen, 
von  Personen  nur,  wenn  sie  nicht  als  solche  betrachtet  werden;  so  lat. 
mancipium  'Sklave'.  Ferner  wird  es  bei  Diminutiven  verwandt,  so  gr. 
àvbpiov,  Diminutiv  zu  avr|p,  got.  gaitein  'Geißlein',  Diminutiv  zu  gaits 
'Geiß',  apreuß.  wosistian  'Geißlein',  neben  wosee  Geiß'.  Das  Neutrum  hat 
nur  in  drei  Kasus  eigene  Formen,  Nom.,  Vok.  und  Akk.,  und  diese  drei 
Kasus  haben  im  Neutrum  für  jeden  der  drei  Numeri  nur  eine  Form.  Das 
Neutrum  wird  also  charakterisiert  durch  seine  besondere  Form  und  die 
Nichtunterscheidung  von  Nom.,  Vok.  und  Akk.  (im  Altindischen  hat  der  Vok. 
neutr.,  mindestens  teilweise  eine  von  der  des  Nom.-Akk.  verschiedene 
Form,  die  aber  der  des  Mask.  gleicht:  yuga  o  Joch",  die  also  nicht  dem 
Neutrum  allein  eigen  ist). 

Der  Unterschied  zwischen  Maskulinum  und  Femininum  wird  nicht 
durch  die  Flexion  ausgedrückt,  ist  also  nicht  gleichartig  mit  der  Sonder- 
stellung des  Neutrums:  alle  Typen  von  Substantiven  enthalten  beide 
Genera,  Maskulina  wie  Feminina.  So  weisen  die  Wörter  -rraTrip  und  ur|Tr|p 
in  ihrer  Form  nichts  auf,  was  das  eine  als  Mask.,  das  andere  als  Fem. 
erkennen  ließe:  naxr|p  ist  als  Mask.  erkennbar,  weil  ihm  ô  vorgesetzt 
wird,  ur|Tr|p  als  Fem.,  weil  r\  vorausgeht.  Bei  den  Adjektiven  wird  das 
Fem.  durch  ein  Suffix  charakterisiert,  so  steht  dem  mask.  Stamm  ai. 
sâna-  'alt',  lit.  sena-,  gr.  ëvo-  ein  fem.  Stamm  ai.  sânâ-,  lit.  seno-,  gr. 
evä-  gegenüber.  Ein  mask.  Substantivum  erfordert  die  mask.  Form  des 
Stammes  beim  zugehörigen  Adjektiv,  ein  fem.  Substantivum  die  fem. 
Form.  Die  Unterscheidung  von  Mask.  und  Fem.  gehört  also  einerseits 
zur  Theorie  von  der  Bildung  der  adjektivischen  Nominalstämme,  andrer- 
seits zur  Syntax,  während  das  Neutrum  nur  mit  der  Deklination  in  Zu- 
sammenhang steht. 
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Charakteristisch  für  das  Idg.  ist,  daß  von  den  verschiedenen  gram- 
matischen Kategorien  keine  ein  Ausdrucksmittel  für  sich  allein  besitzt; 
so  gibt  es  z.  B.  kein  Zeichen  für  den  Plural,  dem  bei  den  Nomina  das 
Zeichen  des  Kasus  (und  des  Genus),  bei  den  Verben  das  Zeichen  der 
Person  und  der  anderen  Kategorien  zugefügt  würde:  -oc  von  gr.  trob-öc 
zeigt  gleichzeitig  den  Gen.  und  den  Sg.  an,  -uuv  von  gr.  ttoo-üjv  zugleich 
Gen.  und  PI.;  -i  in  ai.  pad-i  rim  Fuß'  ist  das  Zeichen  für  Lok.  und  Sg.; 
-su  in  ai.  pat-sû  'in  den  Füßen'  für  Lok.  und  PI.  usw.  Ebenso  bei  den 
Verben:  -ti  von  dor.  Ti0n.-Ti  (=  ion.-att.  -ci  von  Ttörici)  gibt  zugleich  an, 
daß  es  sich  um  einen  Sg.,  eine  3.  Person,  ein  Aktiv  (nicht  ein  Medium) 
und  ein  Präsens  (nicht  ein  Imperfektum)  handelt.  Die  Bedeutung  einer 
idg.  flektierten  Form  ist  also  mannigfaltig  und  kann  nur  durch  Abstraktion 
zergliedert  werden.  Es  gibt  kein  allgemein  gültiges  Zeichen,  weder  für 
Nomen  oder  Verbum,  noch  für  Sg.,  PI.  oder  Du.,  noch  für  Nom.,  Akk. 
usw.,  sondern  nur  Zeichen  für  den  Nom.  Sg.  mask.-fem.,  den  Nom.-Akk.- 
Vok.  Sg.  neutr.,  den  Gen.  Plur.  usw.,  und  diese  Zeichen  sind  noch  ver- 
schieden, je  nachdem  der  Stamm  thematisch  oder  athematisch  ist,  usw. 

Außer  den  Verba  und  Nomina,  den  beiden  großen  Klassen  der  flek- 
tierten Wörter,  hat  das  Idg.  eine  ziemlich  große  Zahl  unflektierter  Wörter, 
von  denen  viele  als  festgewordene,  isolierte  Formen  ehemals  flektierter 
Wörter  zu  erkennen  sind: 

1.  Adverbia,  die  verschiedene  Umstände  des  Ortes,  der  Zeit  usw. 
angeben  : 

dor.  TrepuTi,  ion.-att.  Ttépuci,  arm.  heru,  mhd.  vert,  air.  (onn-)uraid  'ab 
anno  priore';  ai.  parut  'letztes  Jahr'  (Lok.  mit  Endung  -i  in  den  ersteren 
Sprachen,  mit  Endung  Null  im  Altindischen,  von  einem  Kompositum 
*per-ut-  'ein  anderes  Jahr',  vgl.  ai.  pârah  'entfernt'  und  gr.  Fétoc  'Jahr'). 

ai.  ânti  'gegenüber,  vor',  gr.  àvri,  lat.  ante,  Lok.  eines  Stammes 
*ant-,  dessen  Akk.  gr.  avxa  überliefert. 

ai.  kûha  (aus  älterem  *kûdha),  g.  av.  kudä,  abg.  küde  wo?'  -  lit.  kuf, 
arm.  ur  'wo?' 

Adverbia  dieser  Art  sind  in  allen  Sprachen  zahlreich,  aber  nur  wenige 
lassen  sich  identisch  in  mehreren  Sprachen  nachweisen  und  können  dem 
Idg.  zugeschrieben  werden. 

2.  Präpositionen  und  Präverbien  wie: 

ai.  prâ,  abg.  pro,  lit.  pra-,  got.  fra-,  air.  ro,  lat.  pro-,  gr.  Tipo. 

Im  Verlauf  der  Entwicklung  der  idg.  Sprachen  zeigten  diese  Elemente 
die  Neigung,  sich  teils  an  das  Nomen  anzuschließen,  so  gr.  Tipo  böuuuv 
oder  'I\iö8i  npö,  und  dann  heißen  sie  Präpositionen,  oder  an  das 
Verbum,  so  gr.  Trpoqpepw,  dann  heißen  sie  Präverbien.    Aber  im  Idg. 
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waren  sie  selbständige  Wörter  und  weder  mit  einem  Nomen  noch  mit 
einem  Verbum  fest  verbunden.  Die  alten  indo-iranischen  Dialekte,  die 
homerische  Sprache,  das  Baltische,  Keltische,  Germanische  und  auch  das 
Lateinische  haben  zahlreiche  Spuren  dieser  unabhängigen  Stellung  be- 
wahrt, so  Trpö  bè  u'f|Ke  9eot  bei  Homer  A  208,  oder  alat.  sub  uos  placo 
neben  supplico  uos.  Die  drei  möglichen  Stellungen  von  TTpoc:  isoliert,  vor 
dem  Nomen,  vor  dem  Verbum,  veranschaulichen  folgende  Homer-Verse: 

€  632  TÔv  koù  TXiiTföXeuoc  Trpöxepoc  irpôc  uOGov  e(F)etTrev  rzu  ihm 
sprach  zuerst  Tlepolemos'. 

€  274  ujc  o'i  uèv  ToiaÛTa  Tfpôc  àXXn,Xouc  aYÖpeuov  rso  sprachen  sie 
zueinander'. 

€  276  tov  Trpöxepoc  Trpocé(F)eiTT€  Auxâovoc  àYXaôc  uiöc  czu  ihm  sprach 
zuerst  der  glänzende  Sohn  des  Lykaon'. 

Durch  eine  Entwicklung,  die  sich  in  allen  idg.  Sprachen  parallel  und 
isoliert  vollzog,  sind  diese  ehemals  unabhängigen  Wörter  mit  dem  Nomen 
oder  dem  Verbum  verbunden  worden.  Der  Typus  von  Vers  6  632  wurde 
so  aufgehoben,  während  die  beiden  andern  fortbestanden. 

Die  Präpositionen  und  Präverbien  scheinen  gleich  den  Adverbien 
festgewordene  Formen  ehemals  deklinierter  Nomina  zu  sein;  doch  sind 
nicht  alle  aufgeklärt. 

3.  Partikeln,  die  zur  Satzbildung  dienen,  wie  ai.  ca,  gr.  xe,  lat.  que 
fund'  oder  ai.  nâ,  abg.  ne,  got.  ni,  lat.  ne(que)  'nicht'. 

Obgleich  die  Partikeln  nicht  mehr  auf  flektierte  Formen  zurückführbar 
sind,  so  kann  man  sie  doch  kaum  von  der  Deklination  trennen;  die  unver- 
änderlichen Wörter  werden  hier  im  Gefolge  der  Nomina  betrachtet  werden. 

Im  großen  und  ganzen  unterscheidet  das  Indogermanische  also  zwei 
große  Wortklassen:  Nomina  und  Verba. 


Fünftes  Kapitel. 

Das  Verbum, 

I.  Allgemeine  Bemerkungen. 

Um  sich  vom  idg.  Verbalsystem  eine  genaue  Vorstellung  zu  bilden, 
muß  man  zunächst  einmal  die  Konjugation  vergessen,  die  im  Latein,  im 
Germanischen,  Baltischen,  Slavischen,  Armenischen,  Neugriechischen  usw. 
erscheint.  Nur  die  komplizierten  Bildungen  der  homerischen,  der  ve- 
dischen,  der  avestischen  Sprache  haben  die  wesentlichen  Züge  des  Systems 
bewahrt. 

M  eitle  t-  Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  8 
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Im  Latein  z.  B.  ergibt  ein  und  derselbe  Stamm  des  Verbums  amäre 
sowohl  den  Präsensstamm  amö,  amäs  wie  den  des  Perfekts  amäul:  in  der 
Konjugation  von  amäre  hängen  alle  Formen  voneinander  ab;  ist  eine 
Form  wie  amat  gegeben,  so  können,  außer  in  Fällen  von  Unregelmäßig- 
keit, alle  andern  Formen  des  Verbs  gebildet  werden. 

Im  Idg.  dagegen  war  jeder  Verbalstamm  von  allen  anderen  unabhängig. 
Zur  Wurzel  *leikw-  Massen,  bleiben'  gehören  z.  B.: 

1.  Ein  paroxytonischer  Stamm  mit  e-Stufe  der  Wurzel,  zur  Angabe 
der  dauernden  Handlung,  *léikwe-:  gr.  Xei-rreiv,  Xeimuv,  Xenruu,  lit.  lëkù 
Mch  lasse'  (mit  Akzentverschiebung),  got.  leifva    ich  leihe'. 

2.  Ein  oxytonischer  Stamm  mit  Nullstufe  der  Wurzel,  zur  Angabe  der 
einfachen  Handlung,  *likwé-:  gr.  Xmeîv,  Xittujv,  èXiTre  =  arm.  elikh  fer  ließ' 
(woraus  das  Präsens  Ikhanem  'ich  lasse'  abgeleitet  ist),  ahd.  liwi  cdu 
liehst'. 

3.  Ein  Stamm  mit  Nasalinfix,  im  Indo-iran.  noch  athematisch:  ai. 
rinâkti  'er  läßt',  rincânti  'sie  lassen',  thematisch  in  lat.  linquö  und  apreuß. 
(po)tïnka  cer  bleibt';  dieser  Stamm  scheint  den  Eintritt  der  Handlung 
auszudrücken. 

4.  Ein  Kausativstamm  mit  o-  Stufe  der  Wurzel  und  Suffix  *-éye-, 
*loikw-éye-:  ai.  recâyati  'er  macht  lassen',  aisl.  leigia  mieten';  vgl.  lit. 
laikyti  'halten',  d.  h.  fzu  bleiben  veranlassen'. 

5.  Ein  Perfekt:  gr.  XéXoura,  ai.  riréca  cich  habe  gelassen'. 

6.  Ein  Stamm  auf  *-ye-  mit  Nullstufe  der  Wurzel  zur  Angabe  eines 
andauernden  Zustandes:  ai.  ricyâte  fer  wird  gelassen'. 

7.  Ein  sigmatischer  Aoriststamm,  *lèikws-:  ved.  äraik  er  ließ",  Med. 
âriksi  fich  ließ',  vielleicht  erst  sekundär  gebildet,  wie  bekanntlich  gr. 
eXeiijm. 

8.  Ein  sigmatisches  Futurum  (idg.  Desiderativum?):  ai.  reksyate  fer 
wird  lassen',  gr.  Xeiiyw;  lit.  lîksiu  (mit  anderem  Vokalismus);  doch  ist 
vielleicht  jede  dieser  drei  Formen  unabhängig  in  jeder  einzelnen  Sprache 
gebildet  worden. 

Keine  dieser  Formen  setzt  die  anderen  notwendig  voraus,  und  es 
könnten  neben  ihnen  noch  allerlei  andere  Stämme  bestanden  haben. 

Die  sekundären  Verbalformen,  die  aus  anderen  in  der  Sprache  vor- 
handenen Wörtern  abgeleitet  sind  und  nicht  unmittelbar  aus  einer  Wurzel, 
haben  nur  einen  einzigen  Stamm:  so  hat  das  Denominativ  ai.  namas-yâ-ti 
rer  verehrt'  nur  diesen  Präsensstamm;  die  vollständige  Konjugation  eines 
Denominativs  wie  gr.  TÎuàui,  Aor.  èii un,ca,  Perf.  TeTïur|Ka  usw.  ist  grie- 
chische Neubildung.  Das  Vorkommen  anderer  Stämme  als  des  präsen- 
tischen beruht  folglich  bei  den  denominativen  Verben  auf  selbständigen 
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Weiterbildungen  der  Einzelsprachen,  und  darum  weichen  diese  Stamm- 
formen voneinander  ab:  lat.  amö,  amäiii;  got.  salbo  'ich  salbe',  salboda 
'ich  salbte';  lit.  päsakoju  'ich  erzähle',  päsakojau  'ich  erzählte';  abg. 
dclajq  'ich  tue',  dclachü  'ich  tat';  arm.  yusam  'ich  hoffe',  yusaçay  'ich 
hoffte'. 

Weder  die  primären  noch  die  sekundären  idg.  Temporalstämme  be- 
zeichnen die  Zeit:  ein  griechischer  Präsensstamm  gibt  die  dauernde  Hand- 
lung an,  ein  Aoriststamm  die  einfache  Handlung,  ein  Perfektstamm  die  voll- 
endete; und  hierin  bewahrt  das  Griechische  den  Zustand  des  Idg.  Die  Zeit 
wird  durch  die  Flexion  und  das  Augment  angegeben:  der  Stamm  von  Xemuu 
und  von  è'Xemov  ist  gleich,  aber  Xeimu  gibt  die  Gegenwart  an,  eXemov 
die  Vergangenheit.  Die  Bedeutung  der  idg.  „Temporalstämme"  ent- 
spricht also  den  slavischen  Aktionsarten,  nicht  den  lateinischen  Tem- 
poribus. 

II.  Bildung  und  Bedeutung  der  Verbalstämme. 

1.  Temporalstämme. 

Die  Temporalstämme  bilden  zwei  Gruppen  von  sehr  ungleicher  Be- 
deutung, die  des  Präsens-Aorist  und  die  des  Perfekts. 

a)  Präsens-Aorist. 

Die  Typen  des  Präsens-Aorist  sind  mannigfach;  alle  haben  dieselben 
Endungen  (z.  T.  verschieden,  jenachdem  der  Typus  thematisch  oder  athe- 
matisch ist)  und  bilden  das  Partizip  auf  die  gleiche  Weise,  auch  der  Ab- 
laut ist  bei  allen  gleich.  Der  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Aorist 
liegt  nicht  im  Stamm;  Präsensstamm  nennt  man  den,  der  die  primären 
wie  die  sekundären  Endungen  annimmt,  Aoriststamm  den,  der  nur  die 
sekundären  anfügt  (s.  unten  den  Abschnitt  über  die  Endungen). 

Die  Aoriststämme  sind  alle  unmittelbar  aus  der  Wurzel  abgeleitet,  die 
Präsensstämme  teils  aus  der  Wurzel,  teils  von  Nominibus  oder  anderen 
Verbalstämmen.  Wenn  einzelne  Bildungstypen  keinen  Aorist  aufweisen, 
so  haben  umgekehrt  mit  einer  einzigen  Ausnahme  alle  Aoriststämme  auch 
präsentische. 

Eine  Wurzel  weist  nicht  alle  Bildungstypen  auf,  doch  fast  stets 
mehrere. 

Die  idg.  Wurzel  ist  an  sich  weder  transitiv  noch  intransitiv,  ihre  Verbal- 
stämme haben  also  zweierlei  Bedeutung:  gr.  e'xw  heißt  'ich  halte,  ich 
habe',  aber  auch  'ich  befinde  mich',  z.  B.  in  kcxküjc  è'xuj  'ich  befinde  mich 
schlecht';  qpépw  bedeutet  'ich  trage',  aber  biaqpépuu  'ich  bin  verschieden' 

8* 
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(wörtlich  'ich  trage  mich  verschieden').  Ebenso  lat.  ferö  und  differö;  lat. 
uorte  id  bedeutet  'wende  dies',  aber  uorte  häc  'wende  dich  hierher'. 
Lit.  Ickii  bedeutet  'ich  lasse',  aber  isz-lëkù  'ich  bleibe'  ('ich  werde  draußen 
gelassen',  vgl.  gr.  èx-XeiTreiv  'nachlassen');  ai.  vâhati  kann  gleicherweise 
mit  lat.  uehit  (aliquid)  und  mit  uehitur  übersetzt  werden;  got.  wasjan  mit 
'(einen)  bekleiden'  und  'sich  kleiden'. 

Die  thematischen  und  athematischen  Formen  derselben  Typen  werden 
nebeneinander  aufgeführt,  da  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  the- 
matischen Vokals  an  der  Bedeutung  nichts  verändert. 

1.  Präsens-  und  Aoriststämme  mit  Suffix  Null.  —  Wie  zu  er- 
warten, bezeichnen  diese  Stämme  einfach  die  von  der  Wurzel  angegebene 
Handlung  ohne  besondere  Abstufung. 

Bezeichnet  die  Wurzel  eine  dauernde  Handlung,  so  erhält  man  einen 
Präsensstamm,  der  im  Indikativ  sowohl  die  primären  (gr.  Typen  auf  -ui 
und  -uj)  wie  die  sekundären  (gr.  Typen  auf  -v  oder  -a  und  auf  -ov)  an- 
fügt; so  ai.  âdmi  'ich  esse',  Impf,  ädam  'ich  aß',  lat.  est  'er  ißt',  lit. 
est(i),  abg.  jastü  (dgl.);  oder  gr.  ebuu  (Impf.  hom.  èbov),  lat.  edö,  got.  ita 
'ich  esse',  arm.  utem  (dgl.).  Bezeichnet  die  Wurzel  die  einfache  Hand- 
lung, ohne  Dauer,  so  nimmt  der  Stamm  im  Indikativ  gewöhnlich  nur  die 
sekundären  Endungen  an:  Aoriststamm;  so  ai.asthät  =  gr.  ecrn,  'er  hat 
sich  gestellt,  steht'.  Einzelne  Wurzeln  haben  zwei  Bedeutungen  und 
bilden  in  der  einen  Sprache  ein  Präsens,  in  der  anderen  einen  Aorist: 
*glend-  ergibt  im  Ai.  das  Präsens  jänämi  'ich  erzeuge'  (sowie  Impf,  ajanam 
'ich  erzeugte')  und  im  Gr.  den  Aorist  etevöunv  'ich  wurde'.  Hat  der 
Stamm  mit  Suffix  Null  Aoristbedeutung,  so  wird  das  Präsens  auf  andere 
Weise  gebildet,  namentlich  durch  Reduplikation  der  Wurzel,  so  ai.  tisthämi 
'ich  stehe',  gr.  t'cxriui,  lat.  sistö  usw.  gegenüber  ai.  asthäm,  gr.  ecrnv, 
oder  gr.  yîïvoucu  gegenüber  erevöunv.  Es  kommt  auch  vor,  daß  Präsens 
und  Aorist,  die  ein  und  denselben  Begriff  ausdrücken,  verschiedenen 
Wurzeln  angehören,  von  denen  die  eine  die  dauernde,  die  andere  die 
einfache  reine  Handlung  ausdrückt:  so  bildet  die  hauptsächlich  durative 
Wurzel  von  ai.  âdmi  'ich  esse',  gr.  ebuu,  arm.  utem  nur  Präsentia,  der 
Aorist  dazu  wird  mit  verschiedenen  Wurzeln  gebildet:  ai.  âghah  'er  aß', 
gr.  eqpcrre,  arm.  eher.  Die  Wurzel  *es-  sein'  hatte  nur  Präsens  (und  Per- 
fekt) und  darum  wird  vielfach  *bhewd-  herangezogen:  ai.  âbhût  'er  war', 
abg.  by  und  bystü,  lat.  fuit,  usw.  Die  Wurzel  *ei-  c gehen'  bildete  keinen 
Aorist  und  wahrscheinlich  auch  kein  Perfekt,  daher  gr.  r)\6ov  und  e\n.\u0a 
gegenüber  eïut,  abg.  sidü  'gegangen  seiend'  gegenüber  jidq  'ich  gehe, 
ich  werde  gehn'. 
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a)  Athematischer  Typus.  —  Dieser  Typus  ist  in  den  meisten 
Sprachen  nur  durch  wenige  Verba  vertreten,  aber  lauter  vielgebrauchte, 
und  zudem  sind  die  Belege  desto  zahlreicher,  je  altertümlicher  die  Sprache 
erscheint.  So  hat  das  Vedische  mehr  Belege  als  das  Griechische,  und 
das  in  mancher  Hinsicht  so  altertümliche  Litauisch  hat  verhältnismäßig 
viele  Formen,  besonders  in  den  älteren  Texten  (16.  und  17.  Jahrh.).  Die 
wichtigsten  Beispiele  sind  die  folgenden: 

*ei-,  I-:  ai.  émi  fich  gehe',  imâh  'wir  gehn',  yânti  'sie  gehn',  äyam 
'ich  ging';  gr.  eîui,  ïuev;  lit.  eimî  'ich  gehe';  lat.  ïs,  it,  imus,  Jtis. 
*es-,  *s-:  ai.  âsmi  'ich  bin',  smâh  'wir  sind',  sdnti  'sie  sind',  asam 
'ich  war':  gr.  eiui  (lesb.  ejnjui),  ecri,  eici  (aus  evTi,  das  im  Dor.  be- 
legt ist,  aus  *évTi),  lit.  esmi,  abg.  jesmï  (PI.  sqtü  'sie  sind');  lat.  est, 
sunt;  got.  ist,  sind. 
*wel-,  *wl-:  lit.  (pa-)velmi  'ich  befehle',  lat.  uolt  (aus  *welti,  vgl.  den 

Konjunktiv  uelim),  ai.  a-vr-ta  'er  wählte'. 
*ed-,  êd-:  ai.  âdmi  'ich  esse',  lat.  est,  lit.  èdmi  'ich  esse',  ést(i)  'er 

ißt';  abg.  janii,  jastü. 
*bher-,  *bhr-:  ved.  bharti  'er  trägt',  lat.  fert,  hom.  qpepre;  der  thema- 
tische Typus  ist  viel  häufiger:  gr.  qpe'puj  usw.,  jedoch  vielleicht  erst 
sekundär  aus  dem  athematischen  entstanden. 
*reudd-,  *rudd-:  ai.  rôdi-ti  'er  seufzt',  rudi-mâh  'wir  seufzen',  rud-ânti 

'sie  seufzen',  lit.  râudmi  'ich  weine'. 
*weid-,  *wid-:  ved.  védmi  'ich  weiß',  Imp.  viddhi  'wisse';  gr.  Fic6i;  lit. 

veizdi  'sieh'  und  véizdmi  'ich  sehe';  abg.  vizdi  'sieh'  (Imp.). 
*sthä-,  *sthd-  (keine  durative,  sondern  Aorist  bildende  Wurzel;  das 
Präsens  hat  reduplizierte  Form):  ai.  âsthât  'er  stand',  Med.  asthita; 
gr.  Icttj. 
*dhè-,  dhd-  (keine  durative  Wurzel,  Präsens  redupliziert  gebildet):  ai. 
âdhât  'er  stellte',  Med.  âdhita;  arm.  ed  'er  stellte';  gr.  è'Oeio  (Med.). 
*dö-,  *dd-  (wie  die  vorigen  Wurzeln):   ai.  âdât  'er  gab',  Med.  âdita; 
arm.  et  'er  gab'  ;  gr.  è'boTo  (Med.)  ;  vgl.  auch  lat.  dämus  'wir  geben'  usw. 
*k1ei-\  ai.  séte  'er  liegt',  av.  saëte  =  gr.  KeÎTcu. 
*wes-:  ai.  vaste  'er  bekleidet  sich',  av.  vaste  =  gr.  Fécrat. 
Die  vorstehenden  Bildungen  sind  durch  das  Übereinstimmen  von  min- 
destens zwei  Sprachen  belegt;  andere,   die   sich   nur  in  einer  Sprache 
finden,  sind  gleichfalls  idg.,  was  zuweilen  beweisbar  ist.    So  hat  die  athe- 
matische Form  ved.  väsmi  'ich  will',  usmäsi  'wir  wollen',  g.av.  vasami, 
usmahl  keine  Entsprechung  außerhalb  des  Indo-iran.;  aber  das  Adjektiv  gr. 
Fckujv  'willig',  das  den  Hochton  an  derselben  Stelle  hat  wie  iujv  'gehend', 
ist  das  Partizip  eines  nicht  erhaltenen  Präsens,  das  zu  ai.  väsmi  stimmt. 
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ß)  Thematischer  Typus.  -  Im  Gegensatz  zum  vorigen  ist  dieser 
Typus  reich  vertreten,  und  Stämme  vom  athematischen  Typus  sind,  wie 
S.  107  gezeigt  wurde,  im  Verlaufe  der  Sprachentwicklung  thematisch  ge- 
worden; so  wohl  gr.  qpe'puj  usw.  Lat.  rüdö  und  ahd.  riuzzu  ich  weine' 
sind  hervorgegangen  aus  Formen  des  athematischen  Präsens,  entsprechend 
ai.  TÔdimi  ich  seufze",  mit  Vokalstufe  e,  und  lat.  rüdö  aus  Formen  mit 
Nullstufe:  lat.  rüdunt  entspricht  ziemlich  genau  ai.  rudänti   'sie   seufzen". 

Der  thematische  Typus  hat  zwei  Hauptformen:  hochtonige  Wurzel  mit 
Vokalstufe  e,  und  hochtoniger  thematischer  Vokal  mit  Nullstufe  der  Wurzel, 
und  diese  beiden  Formen  haben  verschiedene  Bedeutung:  hat  eine  Wurzel 
alle  beide,  so  ist  der  paroxytonische  Stamm  durativ  und  bildet  das  Prä- 
sens, der  oxytonische  bezeichnet  die  einfache  Handlung  und  dient  oft  als 
Aoriststamm. 

ai.  bôdhati  'er  merkt  auf',  hom.  rreüGecGai  (Präs.)  begreifen,  packen", 
abg.  bljudq  ich  beobachte',  got.  -biuda  ich  befehle":  ved.  budhânta  'sie 
sind  erwacht",  gr.  rruOecôai  (Aor.). 

gr.  XeiTreiv  (Präs.),  lit.  lëkù  'ich  lasse',  got.  leüva  ich  leihe",  ahd.  Uhu: 
gr.  Xittéîv  (Aor.),  arm.  elikh  'er  ließ',  ahd.  liwi  'du  liehst". 

Der  Hochton  bleibt  in  einigen  gr.  Imperativen  auf  dem  thematischen 
Vokal  bewahrt:  (F)ibé,  Xaße  usw. 

Ebenso  stehn  sich  im  Gr.  das  Präs.  oepicecBai  sehn'  und  der  Aor. 
opaxeîv  gegenüber.  Aber  die  entsprechende  Wurzel  des  Ai.  ist  nicht  dura- 
tiv, ai.  âdarsam  'ich  sah'  dient  als  Aor.  zum  Präs.  einer  anderen  Wurzel, 
päsyati  er  sieht';  gr.  bepKecöai  ist  wahrscheinlich  eine  griechische  Neu- 
bildung. 

Präsentia  (Formen  mit  primären  wie  sekundären  Endungen)  vom  oxy- 
tonischen  Typus  haben  weniger  duratives  Gepräge  wie  Präsentia  vom 
paroxytonischen  Typus:  neben  ai.  târati  er  ist  im  Begriff  vorbeizugehn' 
steht  tirati,  das  allein  mit  dem  Präverb  pra  verbunden  wird:  prätirati 
'er  durchquert';  ai. giräti  er  verschlingt"  und  abg. ziretü (dgl.)  bezeichnen 
eine  Handlung,  die  nicht  im  geringsten  dauernd  erscheint.  Ai.  disâti 
bedeutet  er  gibt  an'  (vgl.  mit  gleicher  Betonung  anorweg.  tega  'zeigen') 
gegenüber  lat.  dicö  (aus  *deicö)  ich  sage',  got.  teihan  zeigen';  ai.  jusâte 
'er  findet  Vergnügen  an'  hat  ein  Imperfekt,  das  Rgveda  II  37,  4  die  Be- 
deutung eines  Aorists  hat,  während  gr.  TÉÛec6cu  ein  Präsens  ist  mit  der  Be- 
deutung 'kosten',  ebenso  got.  kiusan  mit  der  Bedeutung  prüfen,  wählen'. 

Einige  Stämme  haben  o-Stufe  in  der  Wurzel,  so: 

got.  mala,  lit.  malù  'ich  mahle'  gegenüber  Formen  mit  Vokalstufe  e: 
ir.  melim  ich  mahle',  und  mit  Nullstufe:  kymr.  malaf  'ich  mahle',  arm. 
malern    ich  zermalme';  das  o  von  lat.  molö  kann  früheres  e  oder  o  sein. 
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2.  Reduplizierte  Präsens-  und  Aoriststämme  mit  Suffix  Null.- 
Diese  Stämme  unterscheiden  sich  von  den  vorigen  nur  durch  das  Auf- 
treten der  normalen  Reduplikationsform  .(s.  S.  105);  wie  jene  bilden  sie 
sowohl  Präsentia  wie  Aoriste. 

Mit  Präsensbedeutung  bezeichnen  sie  gegenüber  dem  Aorist  mit  ein- 
facher Wurzel  eine  Dauerhandlung,  Typus  gr.  'icrriui,  ecrnv;  f  if  vouai, 
erevöunv;  tîktuu  (aus  *titkuj),  ctékov  usw.  (s.  S.  116).  Als  Aoriste  geben 
sie  an,  daß  man  eine  Handlung  veranlaßt,  oder  daß  diese  sich  wiederholt: 
gr.  Xaxeîv  'als  Anteil  erlangen"  und  XeXaxeîv  'Anteil  erlangen  lassen'; 
ved.  dsisvapat  'er  hat  eingeschläfert'.  Die  Reduplikation  ist  oft  kaum 
fühlbar,  so  in  ai.  avocat  'er  sagte',  Stamm  *we-ukwe-,  vgl.  hom.  e(F)eirre 
(aus  *é-we-ukw-et). 

Außerhalb  des  Indo-iran.  ist  der  athematische  Typus  nur  in  Wurzeln 
mit  Langvokal  im  Auslaut  erhalten,  so  ai.  dädhämi  'ich  lege',  gr.  Ti6r|)ui. 
Aber  das  Indo-iran.  bewahrt  solche  Stämme  auch  bei  anderen  Wurzeln: 
ved.  sisakti  'er  folgt'  =  av.  hishaxü  (idg.  Wurzel  *sekw-). 

In  thematischen  Formen  hat  die  Wurzel  Nullstufe: 

ved.  sd-sc-ati  (Präs.)  'er  folgt'  gegenüber  sâcate  er  folgt',  gr. 
é-cTr-éc8ai  (Aor.)  gegenüber  errecGai. 

ai.  ja-ghn-at  'tötend'  (Part.  Präs.),  gr.  -rre-qpv-eîv  (Aor.). 

gr.  ti-TV-oucü,  lat.  gi-gn-ö. 

Ausnahmen  bilden  nur  einzelne  indo-iran.  Aoriste  wie  ai.  jifanat  'er 
erzeugte'  =  av.  zïzanat. 

3.  Intensivum.  —  Das  Intensivum  besteht  aus  der  Wurzel  mit  In- 
tensiv-Reduplikation  und  Suffix  Null;  es  ist  nur  im  Indo-iran.  bewahrt,  meist 
athematisch: 

ai.  dedis-te  'er  zeigt',  3.  PI.  dédis-ate    sie  zeigen',  av.  daedöis-t    er 
zeigte', 
selten  thematisch: 

av.  naénizaiti   er  reinigt'  (?)  gegenüber  ai.  nenik-te   er  wäscht  sich'. 

Besäße  man  nicht  außerhalb  des  Indo-iran.  einige  Belege  für  diese 
Stämme,  mit  Erweiterung  durch  das  sekundäre  Suffix  *-ye-,  wie  abg. 
glagoljq  'ich  spreche',  gr.  iropqpupuu,  Traucpaivuj  usw.,  so  könnte  man  be- 
streiten, daß  dieser  Typus  idg.  ist.  Im  Sanskrit  selbst  werden  die  im 
Ved.  so  häufigen  Intensiva  in  den  späteren  Texten  viel  seltener. 

Die  Bedeutung  des  Intensivums  ergibt  sich  aus  seiner  Bildung:  es  be- 
zeichnet die  Wiederholung  oder  Stärke  einer  Handlung:  die  Intensiv- 
partizipia  ai.  rérih-at  (Akt.)  und  rerih-äna-  (Med.)  bedeuten  'öfters  lecken"; 
ai.  kânikran(t)-ti  hebt  die  Stärke  des  Geräuschs  hervor,  das  durch  das 
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einfache  krândati  'er  schreit,  brüllt'  bezeichnet  wird.  Die  eigentliche 
Intensivbedeutung  bleibt  nur  da  fühlbar,  wo  die  nicht  intensive  Form  be- 
wahrt wurde;  ved.  carkar-mi  'ich  rufe,  feiere',  das  allein  steht,  hat  durch- 
aus keine  intensive  Bedeutung,  so  wenig  wie  die  Aoriste  gr.  rjpap-e  'er 
machte  zurecht',  arm.  arar  'er  tat'. 

4.  Stämme  mit  Langvokal  im  Auslaut.  -  *ö,  *ë,  *5  am  Ende  eines 
Verbalstamms  sind  zweideutig.  Oft  sind  sie  im  Auslaut  einer  zweisilbigen 
Wurzel,  so  in  dor.  erXäv  'ich  ertrug'  gegenüber  TeXa-uwv,  Ta-Xac;  hom. 
ttXvjto,  ai.  äprät  'er  füllte'  gegenüber  ai.  pürnah  =  lit.  pilnas  'voll';  gr. 
eyvujv,  ai.  ßä-yät  'er  möge  kennen'  gegenüber  lit.  zénklas  'Zeichen' 
(s.  S.  67  und  94).  Oder  aber  *ë  und  *ä  sind  Suffixe,  was  sich  aus  fol- 
genden Merkmalen  erkennen  läßt:  1.  die  Elemente  auf  *-ë-  oder  *-5- haben 
eine  bestimmte  Bedeutung;  2.  die  Wurzel,  der  sie  angefügt  werden,  ist 
nicht  zweisilbig;  3.  dieselbe  Wurzel  weist  Formen  mit  *-ä-  und  *-ë-  auf: 
da  *ä  nicht  mit  *ë  ablautet,  enthält  mindestens  eine  der  beiden  Formen 
ein  Suffix.  So  gibt  es  von  der  einsilbigen  Wurzel  *men-  'im  Sinn  haben' 
sowohl  einen  Stamm  *m°në-,  der  den  Zustand  bezeichnet,  abg.  mïnëti 
'denken',  lit.  mineti,  got.  munaip  'er  denkt'  (und  vielleicht  gr.  uavnvcu) 
als  auch  einen  Stamm  *mnä-  'erinnern',  Opt.  ai.  mnäyät  'er  möge  sich 
erinnern'  und  Ableitungen  wie  dor.  uvä-oucu,  ue'juvüuca.  Von  der  ein- 
silbigen Wurzel  *men-  'bleiben'  gibt  es  ebenfalls  einen  Stamm  *m°në-  in 
lat.  manëre  (vgl.  gr.  ueuevnKoc,  entstanden  durch  Vermischung  von  *men-, 
belegt  in  ue'vw,  und  von  *m°në-)  und  eine  Bildung  auf  -ö-  in  arm.  mnam 
'ich  bleibe'  (aus  *mönä-  oder  *menä-).  Bei  der  zweisilbigen  Wurzel  *bhewa- 
'werden'  finden  sich  einerseits  gr.  qpuf)vai,  abg.  bë  'er  war'  (Stamm  zum 
Ausdruck  des  Zustands)  und  andererseits  lat.  -bä-  im  Typus  amäbäs. 
Man  darf  also  sehr  wohl  von  Suffixen  *-ë-  und  *-ä-  sprechen. 

a)  Typus  *-ë-.  -  Dieser  im  Slav.,  Balt.,  Germ.,  Lat.  und  Griech.  wohl 
belegte  Typus  fehlt  im  Indo-iran.  Im  Griech.  bildet  er  die  passiven 
Aoriste  mit  Nullstufe  und  Hochton  auf  dem  n.:  éKXdTrn,v.  KXcarfivai,  xXa- 
■rreic  :  kX6tt€iv;  im  Slav.  den  Aorist-  und  Infinitivstamm  gewöhnlich  zu 
einem  Präsensstamm  auf  -/-:  mîn-ë-ti  'denken',  mïn-ë-chu  'ich  dachte': 
mm-i-tü  'er  denkt';  bid-ë-ti  'wachen'  :  bid-i-tü  'er  wacht'  (aus  *büd-e-tif 
*büd-i-tü);  smrüd-e-ü  'stinken':  smrüd-i-tü  'er  stinkt'  usw.,  ebenso  im 
Lit.  die  Infinitivstämme  zu  den  einen  Zustand  bezeichnenden  Präsentia  auf 
-I-,  so  smird-e-ti  'stinken',  smirdi  'er  stinkt',  aber  auch  zu  anderen,  wie 
lit.  tek-e-ti  'laufen'  :  tëk-a  'er  läuft".  Im  Germ,  und  Latein.,  wo  sich  der 
Gegensatz  von  Präsens  und  Aorist  nicht  hielt,  ergab  das  Suffix  *-ë-  Prä- 
sentia: lat.  tacëre,   ahd.  dagè-n  (aus  germ.  *pa^e-).     Diese  Stämme  be- 
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zeichnen  einen  Zustand,  und  ihre  besondere  Bedeutung  ergibt  sich  aus 
der  Gegenüberstellung  von  lat.  iacëre  'werfen'  und  iacère  'liegen',  lit. 
guïtis  'sich  legen'  und  guléti  'liegen'.  Daher  sind  sie  in  der  Mehrzahl 
intransitiv,  aber  dies  ist  unwesentlich,  und  der  Stamm  *ivid-ê  z.  B.  ist 
transitiv  in  lat.  uidère,  got.  ivitai-p  fer  beobachtet',  gr.  Fibn,-  (vom  dor. 
Fut.  ibrj-CLu)  und  in  abg.  vide-ti  'sehn'  (wurzelhaftes  ei  infolge  Zusammen- 
falls mit  dem  Stamm  mit  Suffix  Null  *weid-}  s.  S.  117).  Ebenso  stehen  sich 
gegenüber  ahd.  habë-m  'ich  habe,  halte'  und  got.  haf-jan  'heben'  (vgl.  lat. 
cap-io),  lit.  turéti  'haben'  und  tvér-ti  'nehmen',  lat.  habê-re  'haben'  und 
air.  gaibim  'ich  nehme',  und  das  Griech.  selbst  hat  cxn-cui  'ich  werde 
haben'  neben  e'xw  'ich  habe',  Aor.  e-cxov. 

ß)  Typus  auf  *-ä-.  -  Die  *-ä-Stämme  ergeben  sich  nicht  so  klar  wie 
die  vorigen,  fast  nirgends  sind  sie  unter  der  alten  Form  bewahrt.  Das 
Slavische  bietet  die  besten  Belege  :  abg.jimamï,  poln.  mam  'ich  habe'  setzen 
*°m-ä-  voraus  gegenüber  dem  die  bloße  Handlung  bezeichnenden  Ver- 
bum  jimq  (Stamm  *°me-)  'ich  nehme'  und  dem  Durativ  jemlfq  'ich  nehme' 
(Stamm  *emye-),  vgl.  lat.  emö  'ich  kaufe'  (ex-imö  'ich  nehme  weg').  Mit 
-ä-  wird  im  Slav.  vielleicht  der  Infinitiv-  und  Aoriststamm  der  Durative 
gebildet:  pïsa-ti  'schreiben'  (Stamm  *pik1-ä-7)  gegenüber  Präs.  pisq  'ich 
schreibe'  (Stamm  *peik1-ye-):  in  diesem  Fall  wie  auch  im  vorhergehenden 
hat  die  Wurzel  Nullstufe.  Besonders  bildet  das  Suffix  -ä-  im  Slav.  die 
gewöhnlichen  Iterative  mit  langem  Wurzelvokal:  -gnétati  'drücken'  zu 
gnetq  ich  drücke',  mëtati  'werfen':  das  Lett.  hat  ebenso  metä-t  'werfen' 
und  das  Lat.  celäre  neben  (oc)culö  (aus  *kelö),  ahd.  helan  'verbergen' 
und  air.  celim  'ich  verberge'.  Die  durative  Bedeutung  findet  sich  in  lat. 
(oc-)cupäre,  vgl.  capere;  (ac-)cubare,  vgl.  (ac-)cumbere  usw.,  und  in  arm. 
kea-m  'ich  lebe'  (idg.  Stamm  *gwiy-ä-)  mit  Nullstufe  wie  abg.  pisati.  Die 
Vokalstufe  o  von  ahd.  manön  ermahnen'  und  von  lit.  (i-)manau  'ich  ver- 
stehe', (i-)mäno  'er  versteht'  ist  vielleicht  dem  Typus  auf  *-eye-  von  lat. 
moneö,  vgl.  lit.  H-)manyti  'verstehen',  entlehnt;  arm.  (i-)manam  'ich  ver- 
stehe' hat  Nullstufe  und  setzt  wohl  *m°na-  voraus. 

5.  Suffix  *-ye-:  *-i-  (*-!-).  -   Das  Balt.  und  Slav.  haben  eine  Reihe 
athematische,    einen  Zustand    angebende   Präsentia,    die   im   Lit.  durch 
(kurzes)  -i-,  im  Slav.  durch  -i-  (langes  i,  aber  mit  geschleifter  Betonung, 
nicht  mit  gestoßener  wie  die  alten  i)  gekennzeichnet  sind: 
lit.  min-i-  abg.  niin-i-tü  'er  denkt' 

smird-i-  smrüd-i-tü  'er  stinkt' 

-  bid-i-tü  'er  wacht'. 

Im  Lat.  und  Germ,  werden  fast   alle   diese  Präsentia   durch  Formen 
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auf  -*ê-  ersetzt,  entsprechend  Stämmen  wie  lit.  budéti,  abg.  bidèti  'er- 
wachen'; doch  findet  sich  im  Lat.  ein  Überrest  in  den  Ableitungen  auf 
*-ske-  wie  (re-)mini-scor,  {com-)miru-scor.  Das  Griech.  und  Indo-iran. 
kennen  nur  die  thematische  Form:  die  Bedeutung  und  die  Nullstufe  der 
Wurzel  in  gr.  Xaipw,  qpaivoucu  (Aor.  xapn-vai,  qpavfj-vai),  die  sich  in  der 
Bedeutung  wie  in  der  Vokalstufe  wohl  unterscheiden  von  beipw,  Teivw 
usw.,  weisen  auf  eine  der  slav.  und  balt.  verwandte  Bildung  hin.  Vom 
Ai.  müssen  die  Passiva  auf  -ya-  hierher  gestellt  werden:  budh-yâ-te  'er 
wird  geweckt'  entspricht  augenscheinlich  abg.  bidi-tü  (aus  *büdi-tü);  ebenso 
ist  ai.  pü-ya-ti  'er  stinkt'  gebildet  wie  lit.  smirdi,  abg.  smrüditü  'er  stinkt"; 
Nullstufe  und  Bedeutung  zeigen  die  genaue  Übereinstimmung.  Über  die 
Stelle  des  Hochtons  besteht  einige  Unsicherheit;  das  Sanskrit  hat  den 
Hochton  gewöhnlich  auf  dem  Suffix,  doch  zuweilen  auch  auf  der  Wurzel, 
so  mûcyate  neben  mucyâte  'er  wird  gelassen',  und  im  Lit.  findet  sich 
tiiris  'habend'  neben  reg}s  'sehend'.  Endlich  sind  die  arm.  Passiva  zu 
erwähnen  wie  berim  'ich  werde  getragen',  mit  -i-  wie  im  Slav.  und  Balt., 
gegenüber  berem  'ich  trage'. 

6.  Kausative  und  Iterative  auf  *-éye-  :  -Ï-  (-F-).  —  Die  indo-iran. 
primären  Verba  auf  -aya-,  die  im  Altindischen  den  Hochton  auf  dem  ersten 
a  des  Suffixes,  -âya-,  tragen,  haben  in  der  Wurzel  vor  Sonant  -f-  Konsonant 
stets  die  Vokalstufe  indo-iran.  a,  so  ai.  vartâyati  'er  macht  wenden'; 
vor  einfachem  Konsonant  oder  Sonant  im  Auslaut  die  Vokalstufe  indo- 
iran.  ä,  wenn  es  sich  um  ein  Kausativ  handelt:  ai.  sväp-äya-ti  'er  macht 
schlafen';  die  Vokalstufe  ä,  wenn  es  sich  um  ein  Iterativ  handelt:  ai. 
pat-âya-ti  'er  fliegt'  (andauernde,  wiederholte  Handlung). 

Im  Griech.  entspricht  der  Typus  qpopéw  'ich  trage  beständig'  gegen- 
über qpepuu  'ich  trage',  qpoßeuu  'ich  mache  Furcht'  neben  qpeßoiuai  'ich 
fürchte';  im  Lat.  der  Typus  moneö  'ich  mache  denken,  ermahne',  noceö 
'ich  tue  übel'  (vgl.  nex  'Mord'),  spondeö  (vgl.  gr.  cttévouj).  In  diesen 
griech.  und  lat.  Formen  lautet  das  wie  |im  Sanskrit  thematische  Suffix: 
*-éye-,  und  die  Wurzel  hat  die  Vokalstufe  o. 

Im  Slav.  steht  gleichfalls  die  Vokalstufe  ö,  aber  das  Suffix  ist  athe- 
matisch und  hat  die)  Form  -i-  (langes  ï  mit  geschleifter  Betonung),  außer 
in  der  1.  Sg.:  abg.  vrati-tü  er  macht  wenden'  gegenüber  ai.  vartâya-ti; 
budi-tü  er  erweckt'  gegenüber  ai.  bodhâya-ti  usw.;  aber  1.  Sg.  vrastq, 
buzdq  (aus  *vort-jq,  *bud-jq).  Auch  das  Lat.  hat  söpi-s  'du  schläferst 
ein'  gegenüber  ai.  sväpdya-si,  aber  1.  Sg.  söpiö.  Ebenso  got.  (fra-)war- 
deip  'er  macht  untergehn'  (neben  [fra-]wairpip  'er  geht  unter'),  aber 
1.  Sg.  (fra-)wardja;  den  Hochton  trägt  wie  im  Ai.  das  Suffix,   mit  Aus- 
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nähme  von  gatarhjan  'auszeichnen*,  das  dem  ziemlich  gewöhnlichen 
Typus  des  Slavischen:  russ.  biidit,  serb.  bùdî,  bulg.  bûdi  entspricht;  die 
Vokalstufe  ist  ebenfalls  ö.  Die  irischen  Formen  guidim  'ich  bitte'  (vgl.  gr. 
-rroGeuj),  guirim  cich  wärme'  usw.,  können  als  *-eye-  oder  *-î-  erklärt  werden. 

Die  Vokalstufe  5  von  Kausativwurzeln  wie  ai.  svâpâyati  'er  schläfert 
ein',  lat.  söpit  findet  sich  auch  im  Slav.,  z.  B.  (jiz-)bavitü  'er  wird  retten' 
(fer  wird  machen,  daß  einer  heraus  ist')  gegenüber  ai.  bhävayati  'er 
macht  sein';  und  im  Germ.,  wo  das  nicht-kausative  Präsens  die  Vokal- 
stufe o  (germ.  a)  hat:  ahd.  fuoren  (germ.  *förjan)  'führen'  neben  faran 
'gehen,  fahren". 

Läßt  man  die  Einzelheiten  bezüglich  der  thematischen  oder  athema- 
tischen Form  des  Suffixes,  der  Hochtonstellung  und  der  Vokalstufe  o 
oder  ö  der  Wurzel  beiseite,  so  ergibt  sich  dieser  Verbaltypus  ganz  klar; 
Belege  dafür  sind  zahlreich  zu  finden,  so: 

gr.  (F)oxêw  'ich  mache  fahren',  got.  (ga-)wagja  'ich  setze  in  Bewegung", 
abg.  vozitü  rer  fährt'  (Iterativ), 

ai.  lobhâyati  'er  erweckt  Verlangen',  got.  (us-)laubfan  'erlauben'. 

7.  Sigmatischer  Aorist.  -  Der  sigmatische  Aorist  zeigt  in  seiner 
Bildung  mehrere  Eigentümlichkeiten: 

a)  Das  Suffix  ist  *-s-  ohne  jeden  Vokal.  Das  e  eines  Aorists  wie 
hom.  eKÖpecca  gehört  nicht  zum  Suffix,  ist  vielmehr  zweites  Element  einer 
zweisilbigen  Wurzel,  wofür  auch  die  hochtonige  Wurzelsilbe  von  lit.  szérti 
'nähren'  zeugt  (s.  oben  S.  51). 

ß)  Die  Wurzel  hat  im  Aktiv  die  Vokalstufe  è:  ai.  äväksam  'ich  führte' 
(3.  Sg.  avät),  abg.  vesü,  lat.  uexi;  im  Medium  die  Vokalstufe  e:  ai.  mamsi 
'ich  dachte',  oder  Null:  ai.  âdiksi  'ich  zeigte'  (gegenüber  gr.  èbeita,  lat. 
dixit).  Die  Wurzel  wird  hier  also  nicht  als  präsuffixales  Element,  d.  h. 
in  der  Flexion  unveränderlich,  behandelt,  sondern  als  prädesinentielles 
Element,  sie  hat  Ablaut.  -  Es  läßt  sich  unmöglich  bestimmen,  ob  ei  in 
gr.  ebeiEct,  ep  in  gr.  erepijja  usw.  *ëi,  ër  oder  *ei,  *er  usw.  darstellt,  denn 
in  dieser  Stellung  ergeben  sowohl  *ëi,  *ër  usw.  wie  *ei,  *er  usw.  gr.  ei, 
€p.  Von  der  Vokalstufe  *ê  finden  sich  im  griech.  -s-Aorist  keine  Spuren, 
sei  es  durch  Analogie  mit  den  eben  besprochenen  Formen,  sei  es  durch 
Übertragung  der  Vokalstufe  des  Med.  und  Konj.  Akt. 

T)  Obgleich  die  Flexion  athematisch  ist,  bleibt  der  Hochton  in  den 
augmentlosen  Formen  stets  auf  dem  präsuffixalen  Element,  d.  h.  auf 
der  Wurzelsilbe:  so  trägt  weder  die  mediale  Endung  in  ved.  vâmsi  'ich 
gewann'  den  Hochton,  noch  das  Partizipial-Suffix  in  ved.  dâksat  'ver- 
brannt habend';  vgl.  den  Platz  des  Hochtons  in  gr.  beiEâc,  beiEai. 
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Die  große  Mehrheit  der  belegten  sigmatischen  Aoriste  ist  nachweis- 
lich sekundären  Ursprungs,  kaum  zwei  oder  drei  Beispiele  lassen  sich  als 
idg.  erweisen. 

Die  Aoriste  der  Denominativa  wie  gr.  eTiurjca,  abg.  delachü  'ich  tat', 
air.  rocharus  Meli  liebte',  haben  sich  im  Griech.,  Slav.  und  Kelt.  unab- 
hängig entwickelt:  die  Lautverhältnisse  zeigen  das  zur  Genüge,  denn 
weder  das  intervokalische  s  von  gr.  èTiun,ca  und  air.  rocharus,  noch  das 
ch  (nach  û)  von  abg.  delachü  entsprechen  den  Lautgesetzen  über  die  Be- 
handlung des  idg.  *s  in  diesen  Sprachen. 

Eine  Form  *-is-  wird  für  das  Aoristsuffix  durch  zahlreiche  ai.  Bei- 
spiele belegt,  so  apävisam  'ich  reinigte',  abhärisam  'ich  trug',  ferner 
durch  g.  av.  xsndvlsä  'ich  möge  befriedigen'  (Konj.)  und  das  -is-  des  lat. 
Typus  ëg-is-tï,  ëg-is-tis,  êg-er-unt. 

8.  Formen  auf  *-sye-,  *-se-.  —  Zum  indo-iran.  Futurum  auf  *-sya-, 
wie  ai.  vak-sya-mi,  g.  av.  vax-syä  'ich  werde  reden',  muß  das  lit.  Fut. 
gestellt  werden:  lik-siu  rich  werde  lassen';  ebenso  das  Suffix  *-se-  von 
gr.  Xeiijjuj  'ich  werde  lassen',  lat.  dixö  usw.  Die  Alternation  *-sye-:*-se-  kann 
nicht  mehr  überraschen  wie  die  der  Genetivendung  *-syo  :  *-so  in  g.  av. 
ca-hyä  'wessen"  und  abg.  ce-so  'wessen'  (Neutr.),  ahd.  hwe-s  'wessen'. 
Diese  Entsprechung  hat  ihre  Besonderheit.  Einerseits  ist  das  Futurum  in 
den  ältesten  indo-iran.  Texten  sehr  selten:  der  Rgveda  enthält  insgesamt 
nur  etwa  fünfzehn  Belege  für  finite  Formen  des  Futurums  (das  Partizi- 
pium ist  etwas  weniger  selten);  ebenso  weist  das  Abg.  nur  ein  einziges 
Beispiel  auf,  das  Partizipium  bysesteje  das  sein  werdende'.  Andererseits 
entspricht  das  lit.  Futurum  nicht  genau  dem  indo-iran.:  es  flektiert  mit 
-si-  oder  -s-  je  nach  den  Dialekten;  so  lautet  die  1.  PI.  liksime  oder 
Uksme,  zum  Unterschied  vom  ai.  Typus  vak-sya-mah  'wir  werden  reden'. 
Der  Platz  des  Hochtons,  den  gr.  Xeujjeiv,  Xeivjjujv  aufzeigt,  stimmt  nicht  zu 
dem  in  ai.  vaksyâti  'er  wird  reden',  dagegen  zu  dem  des  lit.  Partizipiums 
likses  'lassen  werdend'. 

Im  Lat.  und  Ir.  ergibt  die  Bildung  mit  *-se-  Konjunktive,  lat.  faxit,  air. 
-tess  (aus  ^steik-se-t)  'er  gehe'.  Im  Irischen  drücken  solche  *-se-Stämme 
mit  Reduplikation  ein  Futurum  aus,  z.  B.  gessu  'ich  möge  beten'  (Konj. 
zu  guidim),  gigse  'ich  werde  beten'. 

Neben  *-se-  gibt  es  eine  Bildung  auf  *-ase-:  ai.  kar-isyâ-ti  'er  wird 
tun",  gr.  uev-ew. 

Wie  das  Futurum  der  griech.  Verba,  deren  Wurzel  auf  v-,  u-,  p-,  X- 
ausgeht,  auf  -£w  (altes  *-3Sö)  lautet,  so  hat  das  ai.  Desiderativ  als  Suffix 
idg.  *-se-  nach  Konsonant,   idg.  *-ase-  nach  Sonant;  neben  ririksati  fer 
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wünscht  zu  lassen'  steht  also  ciklrsaü  'er  wünscht  zu  machen',  wo  -ïrs- 
aus  *r  +  *ds  entstanden  ist  (die  Wurzel  ist  einsilbig,  wie  krtâfi  'getan' 
zeigt).  Ebenso  hat  das  Lit.  klâusiu  'ich  frage'  (=  ich  will  hören')  aus 
*klow-ds-,  neben  klaùso  'er  hört'  aus  *klou-s-. 

All  diesen  -s-Bildungen  war  im  Idg.  vermutlich  die  Desiderativ- Be- 
deutung eigen  (s.  oben  S.  114). 

9.  Stämme  mit  Nasalinfix.  -  Die  Stämme  mit  Nasalinfix  sind  nur 
im  Indo-iran.  genau  bewahrt.  Es  ist  einfach  ein  Element  *-ne-  vor  den 
letzten  Laut  der  Wurzel  eingeschoben;  die  Wurzel  hat  Nullstufe,  und  da 
diese  Formen  athematisch  sind,  so  bildet  -ne-  -+-  Wurzelauslaut  das  Ele- 
ment vor  der  Endung  und  hat  daher  den  Ablaut  e  :  Null  ganz  wie  die 
anderen  athematischen  Bildungen.    Beispiele: 

Wurzel  *yeug-:  ai.  yu-nâ-k-ti  'er  verbindet',  3.  PI.  yu-ii-j-ânti. 

Wurzel  *bheid-\  ai.  bhi-nâ-t-ti  'er  spaltet',  3.  PI.  bhi-n-d-ânti. 

Wurzel  *leikw-:  ai.  ri-nâ-k-ti  'er  läßt',  3.  PI.  ri-n-c-ânti,  av.  iri-na-x-ti 
'er  läßt'. 

Wie  alle  vergleichbaren  Formen  zeigen,  sind  diese  Stämme  nirgends 
sonst  athematisch  erhalten;  selbst  in  der  indischen  Sprachentwicklung 
sind  sie  thematisch  geworden,  das  Pâli  hat  z.  B.  bhindati  'er  spaltet' 
statt  bhinâtti.  Ebenso  steht  es  im  Lat.:  iungö  (vgl.  lit.  jùngiu  mit  Suffix 
*-ye-),  findd,  linquö;  und  im  Balt.,  z.  B.  apreuß.  (po-)lïnka  cer  bleibt'. 

Besondere  Betrachtung  erfordern  auf  -u  auslautende  Wurzeln  wie  *welu- 
(lat.  uoluö  usw.,  s.  S.  95),  es  bildet  den  Stamm  mit  Infix  *wl-ne-u:  ai.  vrnômi 
'ich  bedecke,  hülle  ein';  von  *steru-,  *streu-  (got.  strauja  'ich  streue'), 
*str-ne-u,  *str-n-u-:  ai.  strnômi  'ich  breite  aus',  strnumâh  Vir  breiten 
aus',  gr.  CTÖpvö|Lii  (u  statt  eu  durch  eine  Analogiewirkung),  cTÖpvuuev; 
von  *{o)reu-  (gr.  öpouuu),  *r-ne-u-  (*or-ne-u-):  ai.  r-nö-mi  'ich  setze  in  Be- 
wegung', gr.  öpvüui.  Durch  mehrere  Analogiewirkungen  wurde  *-neu-, 
*-nu-  schließlich  als  Suffix  aufgefaßt,  und  das  Griech.  bedient  sich  seiner 
hauptsächlich  als  Ersatz  der  alten  athematischen  Form  mit  Infix,  so  £eu- 
Yvüu.1  gegenüber  ai.  yunâkti,  lat.  iungö. 

Ferner  zweisilbige  Wurzeln,  die  auf  einen  mit  *d  ablautenden  langen 
Vokal  enden,  z.  B.  *menthd-,  *mnthä-,  bezeugt  durch  ai.  mânthi-tâ  fder 
bewegende',  mathä-yati  rer  bewegt',  mathi-tâh  'bewegt',  abg.  mqtq  'ich 
verwirre'.  Man  erwartet  *mnth-ne-3-,  *mnth-n-a-,  und  so  lautet  auch  die 
1.  PI.  ai.  math-nï-mâh  'wir  bewegen'  (i  statt  i  als  Vertreter  von  a);  bei 
*mnth-ne-d-  ergibt  sich  für  *ed  die  Kontraktion  ä:  ai.  mathnami.  Es  sei 
hierbei  daran  erinnert,  daß  *ya,  *wa  durch  *z,  *ü  vertreten  werden  (s.  oben 
S.  65  f.)  und  daß  vom  morphologischen  Standpunkt  *ä  die  gleiche  Rolle 
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spielt  wie  Vokal  +  Sonant  (s.  oben  S.  91  ff.).  Ebenso  ergibt  *peb-  (s.  S.  93) 
*plnä-,  plna-  :  ai.  prnati  'er  füllt',  prnïmâh  'wir  füllen';  ebenso  *pew3-  : 
*punä-  (s.  S.  94  f.),  *pum-  :  ai.  pimami  rich  reinige',  punlmâh  rwir  reinigen'. 
Ebenso  im  Griech.:  dor.  bdtuvctui,  botuvauec  gegenüber  hom.  ébâuacca,  dor. 
ebudönv;  Tre'pvr|ui  (Tiepvaui),  rcepvauev  gegenüber  tTrepacca,  TrmpacKUj. 
Ebenso  auch  im  Ahd.  ginöm  ich  gähne'  gegenüber  lat.  hiä-re,  lit.  ziô-ti 
'klaffen'.  -  Wie  *-neu-  wurde  auch  gelegentlich  das  so  entstandene  *-nö- 
auf  nichtzweisilbige  Wurzeln  übertragen,  so  zu  *bhendh-  ai.  badhnàti  er 
bindet'. 

10.  Suffix  *-ye-.  —  Das  Suffix  *-ye-  ist  von  allen  idg.  Suffixen  das 
wichtigste;  es  ergibt  die  Mehrzahl  der  bei  den  überlieferten  Sprachen 
gebräuchlichen  produktiven  Bildungen. 

Es  dient  zur  Bildung  der  meisten  aus  Nominalstämmen  abgeleiteten 
Verben,  der  Denominativa: 

Stämme  auf  *-s-:  von  ai.  âpas-  'Werk',  apas-yâ-ti  'er  ist  tätig";  von 
gr.  TeXec-  'Ende',  TeXeiuu  'ich  beende'  (aus  *TeXec-z/uj)  ;  von  got.  riqis 
'Finsternis',  riqiz-ja  'ich  verfinstre  mich'. 

Stämme  auf*-n-:  von  ai.  vfsan-  'männlich',  vrsan-yä-ti  'er  ist  brünstig'; 
von  gr.  *t€ktov-  (téktujv  'Zimmermann'),  xeKTaivw;  von  *ovouv-  (övoua), 
ôvouaivuu;  von  got.  namin-  {namo)  'Namen',  namnja  'ich  ernenne". 

Stämme  auf  *-/-:  von  ai.  jani-  'Frau',  janï-yâ-ti  'er  begehrt  eine 
Frau',  vgl.  abg.  zenitü  sq  'er  vermählt  sich';  von  gr.  un.vic,  unvi-uu. 

Stämme  auf  *-e-/-o-:  von  ai.  vasnâ-  'Kaufpreis',  vasna-yâ-ti  'er  treibt 
Handel',  vgl.  gr.  ujvoc  und  üjveouai;  von  idg.  *sene-  'alt'  (ai.  sânah,  lit. 
sênas),  lit.  sené-ju  'ich  altere',  lat.  sene-ö;  gr.  bnXöuu  von  bfjXoc,  lit.  dagûju 
'ich  ernte'  von  dägas  'Ernte'. 

Stämme  auf  *-ä-:  von  ai.  pftanä-  'Kampf',  prtanä-ya-ti  'er  kämpft'; 
von  gr.  Tiud-,  -nucx-uu;  von  lit.  (pä-)sako-  'Erzählung',  {pä-)sako-ju  'ich 
erzähle';  von  abg.  kotora-  'Kampf,  kotora-jq    ich  kämpfe'. 

Die  Gruppe  aus  einem  Vokal  im  Stammaulaut  ■+■  Suffix  *-ye-  wurde 
oft  wie  ein  neues  Suffix  behandelt  und  diente  zu  Neubildungen,  so  lat. 
operäri  von  opera  abgeleitet;  infolge  der  Verwandtschaft  zwischen  opus 
und  operäri  bildete  man  hiernach  uolneräre  von  uolnus  usw. 

Das  Suffix  *ye-  bildet  auch  Verba  aus  Verbalstämmen,  Deverbativa 
(sekundäre  Verba),  so  die  Ableitungen:  aus  Intensiven  wie  ai.  dedis-yâ-te 
'er  zeigt'  von  dédis-te;  sehr  oft  ist  die  primäre  Form  nicht  bewahrt,  wie 
von  ved.  coskü-yä-te  'er  beschützt';  im  Griech.  und  Slav.  sind  nur  Formen 
mit  dem  sekundären  Suffix  bezeugt:  abg.  glagol-jq  'ich  rede',  gr.  rroicpûccuj 
(aus  *TroicpuK-#uj),  rrauqpaivuj  (aus  *Traucpav-i/uj). 
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Aus  Stämmen  mit  Nasalinfix,  wie  lit.  jùng-ju  rich  binde  an'  gegenüber 
al.yunâkti,  lat.  iungö;  att.  kXÏvw,  lesb.  xXivvw  (d.  h.  *kXiv-//uj)  von  *klinä-% 
'klina-,  vgl.  altsächs.  hlinön  'sich  anlehnen'. 

Aus  Stämmen  mit  langem  Endvokal,  wie  gr.  uvu-oucn  von  *mnä-  (s. 
oben  S.  120)  und  die  slav.  Iterative  vom  Typus  -gnéta-jq  'ich  drücke'. 

Auch  wenn  *-ye-  unmittelbar  auf  die  Wurzel  folgt,  braucht  man  den 
Stamm  doch  nicht  als  primär  zu  betrachten:  ein  Präsens  wie  ai.  pâs-ya-ti 
'er  sieht',  lat.  spec-iö  kann  Denominativ  sein  zu  einem  Stamm  mit  Suffix 
Null  *spekr  'der  (Be-)schauer',  z.  B.  in  lat.  au-spex  'der  Vogelschauer'. 
Ein  Präsens  wie  abg.  vé-jq  'ich  wehe',  got.  wai-a  (dgl.)  kann  Deverbativ 
sein  zu  einem  Stamm  mit  Suffix  Null  *wë-,  belegt  durch  ai.  va-ti  'er 
weht',  g.  a(F)n.ci;  gr.  Geivw  ist  eine  Ableitung  von  der  athematischen  Form, 
die  in  ai.  hânti  =  av.  fainti  'er  schlägt,  tötet'  vorliegt.  Auf  dieselbe 
Weise  kann  man  alle  Verba  wie  gr.  Teivuu,  cxi£w,  abg.  lizq,  lit.  lëziù  'ich 
lecke'  usw.  erklären;  diese  Bildung  findet  sich  besonders  häufig  im 
Griech.,  Balt.  und  Slav. 

Das  Suffix  *-ye-  hat  also,  wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  keinen 
besonderen  Bedeutungswert;  es  dient  einfach  zu  Ableitungen. 

Im  Indo-iran.,  Griech.,  Arm.  und  Balt.  ist  das  Suffix  stets  thematisch; 
nur  im  Lat.,  Kelt.  und  Germ,  finden  sich  neben  thematischen  Formen  wie 
lat.  capiö,  capiunt,  got.  hafja  'ich  hebe',  hafjand,  auch  athematische: 
lat.  capï-s,  capi-t,  capï-mus,  capï-tis;  sâgî-s,  sägi-t  (aus  *sâgï-t),  sâgï-mus, 
sägi-tis;  got.  hafji-s  du  hebst'  (statt  *hafi-s;  die  alte  Form  ist  im  West- 
germ, bewahrt:  ahd.  hevis,  as.  hefis)  usw.,  sokeis  'du  suchst'.  Das  Air. 
hat  -gaib  'er  nimmt'  (aus  *-gabit),  gaib  'nimm'  (aus  *gabi;  vgl.  für  den 
Auslaut  lat.  cape  aus  *capi)  und  -lêici  'er  läßt'  (aus  *-lêcït),  lêic  'laß' 
(aus  *lëcî,  vgl.  den  lat.  Typus  sägi);  seine  Formen  entsprechen  also  den 
german.  und  ital. 

Die  Denominativa  des  Ai.  haben  den  Hochton  gewöhnlich  auf  dem 
Suffix,  so  in  den  angeführten  Beispielen  prtanäyati  'er  kämpft'  usw,  doch 
zuweilen  auch  auf  dem  präsuffixalen  Element  oder  an  einer  anderen  Stelle 
des  Nominalstamms:  mantrâyate  cer  spricht  ein  Gebet'  (ein  mântra-). 
Diese  Art  findet  sich  auch  sonst:  russ.  igrâju  'ich  spiele'  von  igrâ;  lit. 
päsako-ju  von  päsaka;  gr.  -rïuà-uuv,  tïuûjv  (Partizipium)  von  "nun..  Auf 
dem  Element  vor  dem  Suffix  liegt  der  Hochton  bei  Verben,  wo  *-ye-  un- 
mittelbar auf  die  Wurzel  folgt:  ai.  pâs-ya-ti  'er  sieht',  russ.  Uzet  (Stamm 
*tiz-je-)  'er  leckt',  lit.  szaùk-iqs  'schreiend',  gr.  xeiveiv,  Teivuuv. 

11.  Suffix  *-ske-.  Die  Form  dieses  Suffixes  bestimmt  sich  aus  folgen- 
der Entsprechung:  1.  Sg.  Akt.  gr.  -ckuj,  lat.  -scö,  ahd.  -sku;   ai.  -ccha-t 
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av.  -sa-  :  ai.  gâcchati,  av.  fasaiti  'er  geht'  gegenüber  gr.  ßacKUj;  ai. 
prcchâti,  av.  pdrdsaiti  rer  fragt'  gegenüber  lat.  poscö  (aus  *porc-scö), 
and.  forscön  'forschen';  ai.  icchâti,  av.  isazti  'er  wünscht'  gegenüber 
ahd.  eiscön  'fragen",  umbr.  eiscurent  'poposcerint';  ai.  -cch-  =  av.  -s- 
ist  die  regelrechte  Lautbehandlung  von  indo-iran.  *-sk-  vor  idg.  *e\  das 
k  dieser  Gruppe  ist  ein  östliches  k  (s.  S.  45),  nicht  ku  denn  im  Abg.  ent- 
spricht jiskq  'ich  suche'  dem  ai.  icchàmi  ich  wünsche';  ai.  icchâti  be- 
handelt seinen  Guttural  genau  wie  abg.  jistetü  'er  sucht'  (aus  *jiscetü), 
und  in  icchânti  'sie  wünschen',  wo  *-anti  auf  *-onti  zurückgeht,  ist  der 
Guttural  verändert  unter  der  Analogiewirkung  von  icchâti. 

Das  Suffix  *-ske-  ist  sekundär:  gr.  -pipâ-CKw  'ich  altere'  von  "fnpac, 
ueOu-CKuj  'ich  berausche'  von  ué6u;  Präsentia,  die  von  Stämmen  auf  *-/- 
(s.  oben  S.  122)  abgeleitet  sind,  wie  eüpi-ooju  neben  einem  Stamm  auf  *-e- 
wie  eùpr)-(cuj),  àXi-CKoucu  neben  einem  Stamm  auf  -w-  wie  dXüj-vai  usw. 
Im  Lat.  hiä-sce-re  von  hiäre,  rubë-sce-re  von  rubere,  {ob-)dormi-sce-re 
von  dormi-re  usw.  Im  Iran,  ist  der  Stamm  av.  yri-sa-  'erwachen'  aus 
einem  Stamm  auf  *-i-  abgeleitet,  gerade  wie  gr.  eùpicKuu  usw.;  av.  taf- 
saiti  'er  erhitzt  sich'  ist  von  einem  Stamm  mit  Suffix  Null  abgeleitet,  der 
belegt  ist  durch  das  Part.  Med.  ai.  tap-ânâh  'sich  erhitzend',  während 
lat.  tepê-sce-re  von  tepère  kommt.  Ein  Stamm  wie  der  von  ai.  gâcchati 
'er  geht',  av.  fasaiti,  gr.  ßdcxuj  ist  von  einem  Stamm  mit  Suffix  Null  ab- 
geleitet, der  durch  ai.  âgan,  arm.  ekn  'er  kam'  bezeugt  wird.  Und  es 
ist  wohl  reiner  Zufall,  daß  sich  nirgends  der  Stamm  mit  Suffix  Null  belegen 
läßt,  von  dem  ai.  prcchâti  'er  fragt',  av.  pdrdsaiti,  lat.  poscö,  arm.  harçi 
'ich  fragte'  (ç  als  Vertreter  von  *sk). 

Hinsichtlich  der  Bedeutung  spielt  *-ske-  in  der  sekundären  Bildung 
etwa  dieselbe  Rolle,  wie  das  Nasalinfix  in  der  primären;  es  bezeichnet 
den  Beginn  der  Handlung,  bildet  Inchoativa.  Es  gibt  auch  mehrere 
Wurzeln,  die  sowohl  eine  Form  mit  *-ske-  wie  eine  mit  Infix  aufweisen: 
neben  der  Form  mit  Infix  ai.  jänati  'er  kennt',  got.  kunnan  'kennen' 
steht  lat.  (g)nö-scö,  gr.  tvwckuj  (und  titvujckui)  von  einem  Stamm  *ginö-: 
gr.  fvuj-vai.  Neben  der  Form  mit  Infix  gr.  ki-v-u-tcü  'er  setzt  in  Be- 
wegung' hat  das  Av.  susaiti  (aus  iran.  *cyu-sa-)  von  einem  Stamm  mit 
Suffix  Null  *kyeu-  :  ved.  cyav-änah  'sich  bewegend',  hom.  è'ccuTO  (aus 
*e-kyu-to);  vgl.  ai.  cyâvate  'er  bewegt  sich'  und  gr.  ceûw. 

12.  Suffix  *-ne-.  Dies  Suffix  dient  zur  Bildung  inchoativer  Präsentia 
von  Wurzelstämmen,  namentlich  von  Aoriststämmen.  In  der  *Form  *-ne- 
findet  es  sich  besonders  im  Arm.,  Slav.  und  Germ.,  vereinzelt  auch  sonst: 
arm.  dnem    ich  lege'  (aus  *dinem)  von  einem  Aoriststamm  di-  =  ai.  dhä-; 
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abg.  stanq  'ich  werde  stehn'  von  sta-  =  ai.  sthä-,  dor.  crö-;  got.  frailma 
'ich  frage',  gr.  îtîvuj,  lit.  aunù  'ich  bekleide  mich'  usw.  Eine  Form  *-°ne- 
hat  dieselbe  Funktion  im  Balt.,  Arm.,  und  Griech.  :  lit.  bùdinu  rich  er- 
wecke'; arm.  Ikhanem  ich  lasse'  zu  einem  Aoriststamm  *likhe-  =  gr. 
Xme-  (die  Form  mit  Suffix  steht  hier  statt  der  alten  mit  Infix  :  ai.  rindkti 
'er  läßt',  lat.  linquö);  gr.  àXqpdvw  zu  àXqpeîv.  Das  Griech.  setzt  dies  Suffix 
manchmal  sogar  an  die  Form  mit  Infix:  mjvOàvojuai  gegenüber  lit.  bundîi 
'ich  erwache'.  Einige  Präsentia  auf  *-ne-  ergaben  sich  aus  dem  Über- 
gang von  Präsentibus  auf  *-nä-  zum  thematischen  Typus:  gr.  koiuvuj  neben 
KotuaToc,  Kunjck  (Kurrröc)  und  ved.  samräse  'du  mühst  dich  ab'.  Die 
Typen  auf  *-ne-  und  *-°ne-,  die  in  den  einzelnen  Sprachen  begegnen, 
sind  das  Ergebnis  komplizierter  Neubildungen,  geben  also  den  idg.  Zu- 
stand nur  mittelbar  wieder. 

Einige  ziemlich  unklare  Bildungen:  Außer  den  drei  vorstehenden 
Sekundärsuffixen,  scheint  es  noch  eine  Anzahl  anderer  gegeben  zu  haben, 
deren  Ausdehnung  und  grammatischer  Wert  sich  nicht  mehr  bestimmen 
läßt.  So  findet  sich  im  Griech.  die  Spur  eines  Suffixes  *-dhe-  in  -Oe- 
von  dor.  êc-6uu,  vgl.  è'bw  und  ai.  âdmi  'ich  esse';  TrXri-Guu,  vgl.  e-rr\r|-TO 
und  ai.  âprât  'er  füllte';  cxé-Guj,  vgl.  ecxov;  TreXaöuu  'ich  nähere  mich' 
von  ttcXccc  usw.  Dieses  *-dhe-  findet  sich  in  got.  walda  'ich  herrsche, 
walte',  abg.  vladq  (dgl.),  lit.  véldu  gegenüber  air.  flaith  'Herrschaft'  und 
lat.  uolö,  uolt  usw.  —  Das  *-k-  von  gr.  e'önKa  (PI.  è'Oeuev),  lat.  fë-c-ï  (gegen- 
über ai.  adhät  'er  legte')  und  von  gr.  fj-K-ct,  lat.  ië-c-ï  ist  ebenfalls  ein 
Sekundärsuffix,  aber  athematisch.  Derartige  Beispiele  ließen  sich  noch 
zahlreich  anführen. 

b)  Perfektum. 

Gegenüber  der  großen  Mannigfaltigkeit  des  Präsens-Aorist  hat  das 
Perfekt  nur  einen  Typus.  Es  wird  stets  unmittelbar  von  der  Wurzel 
gebildet.  Mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  die  Wurzel  *ei-  'gehen')  haben 
alle  Wurzeln  ein  Perfekt. 

Es  ist  ein  athematischer  Typus  mit  folgenden  Eigentümlichkeiten: 
1.  Reduplikation  (s.  oben  S.  105);  2.  Vokalstufe  o  der  Wurzel  in  den  Per- 
sonen, wo  das  Präsens  des  athematischen  Typus  im  Element  vor  der 
Endung  gewöhnlich  die  Vokalstufe  e  hat;  3.  einige  besondere  Endungen 
(*-a  für  die  1.  Sg.  Akt.  usw.)  und  besonderes  Suffix  seines  Part.  Akt. 
Das  Indo-iran.  liefert  die  meisten  und  klarsten  Beispiele  für  diese  Stämme, 
doch  wird  im  Griech.  der  Vokalismus  deutlicher: 

TreiBw:  TrÉTTOiGa  hom.  è-rrérri6uev  (Plqpf.) 

èXeucouat:  hom.  eiXn.Xou9a  att.  è\n.\u6uev 

uévoc:  uéuova  uéuauev 

Meillet-Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  9 
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Perfektum. 

TT£V60C: 

TTtTTOVÖa 

hom. 

TreTiaGuiri    (Part.) 

cpÖeipuu: 

eqpGopa 

eqpöctpucu 

Tpe'cpw: 

TéTpo<pa 

Teöpauucn 

(F)ptÎTVUm: 

tppuiya 

— 

XcZau: 

Kexoba 

— 

Die  Vokalstufe  o  der  Wurzel  wird  bestätigt  durch  den  Wechsel  von 
Palatalen  und  Gutturalen  in  den  indo-iran.  Formen:  ai.  cakâra  fich  habe 
getan',  jagâma  'ich  bin  gekommen',  jaghâna  'ich  habe  geschlagen,  ge- 
tötet"; durch  das  Irische,  wo  (ro)gegon  'ich  habe  getötet'  dem  ai.  jaghâna 
entspricht  und  (ro)reraig  'er  hat  gespannt'  *reroge  voraussetzt;  endlich 
durch  das  Germ.,  wo  sich  einige  reduplizierte  Formen  von  Wurzeln  mit 
Langvokal  finden,  die  im  Präteritum  die  Vokalstufe  ö  zeigen: 
got.  leta  'ich  lasse'  lailot  'ich  ließ' 

saia  'ich  säe'  saiso  'ich  säte' 

und  wo  die  Präterito-Präsentia  und  die  gewöhnlichen  Präterita  alter  idg. 
primärer  Verba  zwar  alle  unredupliziert  sind,  aber  die  Vokalstufe  o  be- 
wahrt haben,  so  im  Got.: 

1.  Sg.  man  'ich  meine',  PI.  munum. 

beida  'ich  warte'  :  baip  'ich  wartete',  bidum  (vgl.  wenigstens  für  die 
Form  gr.  ireTroiÖa,  èTréinGuev). 

-biuda  'ich  gebiete'  :  -baup  'ich  gebot',  -budum. 

binda  'ich  binde'  :  band  'ich  band',  bundum. 

Schon  im  Idg.  gab  es  einige  Perfekta  ohne  Reduplikation,  das  wich- 
tigste ist: 

gr.  Foîba  'ich  weiß',  Fibuev,  ai.  véda,  1.  PI.  vidmâ,  g.av.  vaèdâ,  got. 
wait,  witum,  abg.  védé  'ich  weiß'  (alte  Form  mit  medialer  Endung),  apreuß. 
waissei  'ich  weiß',  waidimai  'wir  wissen'. 

Das  Lat.  und  Germ,  bildeten  ihr  Präteritum  aus  einem  Gemisch  alter 
idg.  Perfekt-  und  Aoristformen:  ahd.  liwi  'du  (ver)liehst'  entspricht 
hom.  Xmec;  got.  bitun  'sie  bissen'  kann  die  3.  PI.  Akt.  des  athematischen 
Aorists  sein,  der  durch  ved.  bhét  'er  spaltete',  Part,  bhidânt-  usw.  bezeugt 
wird.  Der  Einfluß  solcher  Formen  mag  den  Verlust  der  Reduplikation 
herbeigeführt  haben  in  den  Perfektstufen  mit  Vokalstufe  o,  wie  ahd.  lëh 
'ich  lieh',  got.  bait  'ich  biß'.  Ebenso  rührt  die  Vokalstufe  ê  von  lat.  frègï, 
ahd.  brähhun  'sie  brachen'  vermutlich  von  alten  athematischen  Aoristen 
her,  zu  deren  Form  man  lat.  est,  èstis,  lit.  est  (i)  'er  ißt'  vergleiche.  Das 
(aus  idg.  *ö  entstandene)  ä  irischer  Präterita  wie  täich  'confugit"  (Glosse) 
aus  *töke  erinnert  dagegen  trotz  Fehlens  der  Reduplikation  an  die  indo- 
iran.  3.  Sg.  Perf.  mit  ä  (idg.  *ö)  des  prädesinentiellen  Elements  wie  ai. 
cakära  'er  hat  getan'.    Man  darf  annehmen,   daß  die  unreduplizierten 
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Formen  der  Dialekte  außer  Griech.  und  Indo-iran.  einen  idg.  Dialekttypus 
darstellen. 

Das  Perfekt  bezeichnet  das  gegenwärtige  Ergebnis  einer  abgeschlos- 
senen Handlung:  gr.  ei'uuBa  bedeutet  'ich  habe  die  Gewohnheit  angenommen 
und  habe  sie  noch',  ai.  siârâya  'ich  bleibe  angelehnt'  usw.  Das  folgende 
Beispiel  aus  Homer  zeigt  genau  die  Bedeutung  dieser  Stämme: 

B  272    u)  ttöttoi,  r\  bn.  uupi'  'Obucceùc  ècGXà  (F)é(F)op-fe 
ßou\ac  tj  èEâpxujv  orraGàc  ttöXcuöv  Te  Kopûccuuv 
vûv  bè  TÖbe  ueY  dpiCTOv  èv  'ApTeioiciv  epe£ev, 
öc  TÔv  Xujßn,Tnpa  (F)eTrecßöXov  ecx'  aTopâujv. 

Der  Dichter  stellt  die  Gesamtheit  der  Heldentaten,  die  Odysseus  voll- 
bracht hat  ([F]e'[F]opT€),  auf  die  sein  Ruhm  begründet  ist,  einer  einzelnen 
Handlung  gegenüber,  die  er  soeben  getan  hat  (epeHev):  das  Perfekt  gibt 
hier  an,  was  ein  für  allemal  geschehen  ist.  Das  griech.  Perfekt  hat  ein 
Vergangenheitstempus  neben  sich,  dessen  altertümliche  Bildungen,  wie 
das  vorhin  zitierte  èTTémouev,  Homer  bewahrt  hat,  während  es  anderwärts 
zumeist  eine  jüngere  Form  aufweist,  so  neben  Té6vr|Ke  'er  ist  tot',  ère9vr|Kei 
'er  war  tot',  und  das  Vedische  weist  einige  entsprechende  Plusquam- 
perfekta  auf. 

Als  die  Bezeichnung  der  Zeit  im  Verlauf  der  Entwicklung  der  idg. 
Sprachen  eine  größere  Bedeutung  gewann,  lieferte  das  Perfekt  sowohl 
Präsentia  als  Präterita:  lat.  tutudï  ist  Präteritum,  memiriï  aber  Präsens; 
got.  band  'er  band'  ist  Präteritum,  man  'ich  meine'  dagegen  Präsens; 
und  überall  bedeutet  das  oben  erwähnte  unreduplizierte  Perfekt  gr.  Foîba, 
ai.  véda,  got.  tuait  einfach  'ich  weiß',  d.  h.  'ich  habe  die  Kenntnis  er- 
worben und  besitze  sie  noch';  aus  diesem  Perfekt  ist  das  arm.  Präsens 
gitem  'ich  weiß'  abgeleitet. 

2.  Modalstämme. 
Drei  Modi  haben  Sonderformen: 

1.  Der  Indikativ,  gekennzeichnet  durch  das  Fehlen  jedes  Zusatzes 
zu  dem  eben  beschriebenen  Temporalstamm. 

2.  Der  Konjunktiv,  gekennzeichnet  durch  den  dem  Temporalstamm 
hinzugefügten  thematischen  Vokal  *-e-  (-0-). 

3.  Der  Optativ,  gekennzeichnet  durch  ein  hinzugefügtes  Sekundär- 
suffix *-yë-  :  *-f-  bei  den  athematischen  Formen,  und  durch  ein  Suffix 
•-/-,  das  sich  mit  dem  vorangehenden  Vokal  zu  einem  Diphthong  ver- 
bindet (Typus  gr.  qpepo-i-),  bei  den  thematischen  Typen. 

Der  Imperativ  und  derlnjunktiv  haben  keine  besondere  Stammform, 
können  also  nicht  mit  den  drei  vorstehenden  in  eine  Reihe  gestellt  werden. 

9* 
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1.  Indikativ.  -  Der  Indikativ  gibt  an,  daß  ein  Ding  ist  oder  nicht 
ist,  stattfindet  oder  nicht  stattfindet;  so  bei  Homer: 

A  178      ei   uaXa  KapT€pöc  ècct,  6eöc  ttou  coi  tö  y'  ebwKev 
wenn  du  stark  bist,  so  ist's,  weil  dir's  ein  Gott  gegeben  hat'. 

2.  Konjunktiv.  —  Die  Bildung  des  Konjunktivs  ist  beim  athematischen 
Typus  ohne  weiteres  deutlich: 

Ind.  Praes.  ai.  âs-ti  cer  ist',  lat.  es-t:  Konj.  ved.  âs-a-ti,  âs-a-t  =  av. 
auhaiti,  anhat  rer  sei',  lat.  er-i-t  fer  wird  sein'  (der  alte  Konj.  dient  hier 
als  Fut.). 

Sigmatischer  Aorist:  Konj.  ved.  nés-a-ti,  nés-a-t  fer  führe'  (mit  Vokal- 
stufe e  wie  im  Medium,  nicht  ë  wie  im  Indikativ  ai.  ânaisam  'ich  führte'), 
hom.  Teic-o-uev,  teic-e-Te. 

Perfekt:  Konj.  ved.  tatân-a-ti,  tatân-a-t  rer  spanne",  hom.  TTeTroi0-o-uev. 
Die  Vokalstufe  des  prädesinentiellen  Elements  ist  e,  so  ved.  véd-a-t  rer 
wisse',  hom.  (F)et-bo-uev,  (F)eib-e-Te  gegenüber  (F)oîba;  die  Vokalstufe  o 
in  hom.  TrerroiOouev  ist  von  ttéttoiGo:  übernommen.  Der  Hochton  steht  auf 
dem  präsuffixalen  Element. 

Beim  thematischen  Typus  scheint  sich  das  Moduszeichen  *-e-,  -o-  mit 
dem  Endvokal  des  Stammes  zu  verbinden,  was  -ë-,  -ö-  ergibt,  so  gr. 
qpépuu-uev,  cpépr|-Te;  ai.  bharä-ti,  bhârâ-t  fer  trage',  lat.  ferë-s  'du  wirst 
tragen'  (alter  Konj.  als  Fut.);  die  Vokalstufe  des  präsuffixalen  Elementes 
und  der  Platz  des  Hochtons  stimmen  mit  dem  Verhältnis  im  Indikativ 
überein. 

Der  Konjunktiv  bezeichnet  eine  Handlung,  mit  deren  Verwirklichung 
man  rechnet,  sei  es  daß  man  sie  wünscht,  so  ved.  agnim  staväni  fich  will 
den  Agni  (das  Feuer)  preisen',  srnâvad  vacämsi  me  er  höre  meine 
Worte'  und  bei  Homer 

u  296  à\y  ocyé   (F)oi  Kai  i^ûj  büj  Heiviov, 
sei  es,  daß  man  sie  einfach  erwartet,  so  ved.  visväh  pftanä  jayäsi  cdu 
wirst  in  allen  Kämpfen  Sieger  sein',  hom.  Z  459  Kai  Troxé  tic  (F)eiirna 
fund  irgendeiner  wird  sagen'  oder  e  465  üj  uoi  cyuj,  tî  ttôSuj;  rweh'  mir, 
was  wird  mir  widerfahren?' 

3.  Optativ.  In  der  athematischen  Form  lautet  das  Optativsuffix  *-yë-: 
*-yd-  (d.  h.  *-y-  vor  Vokal,  *-ï-  vor  Konsonant);  das  präsuffixale  Element 
hat  Nullstufe,  der  Hochton  liegt  je  nachdem  auf  dem  Suffix  *-yë-  oder 
auf  der  Endung: 

Stamm  *es-:  ai.  s-ya-t,  s-(i)yä-t  fer  sei',  s-y-ûh,  s-{ï)y-ûh  fsie  seien'; 
lat.  s-ië-s  cdu  seist',  s-J-mus  'wir  seien'  (daraus  durch  Analogie  sim). 
Gr.  €inv  hat  für  die  Wurzel  die  Vokalstufe  von  ecn  entlehnt. 
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Stamm  *dedö-,  *didö-:  ai.  dad-ya-t  'er  gebe',  Med.  dad-i-tâ  'er  gebe', 
abg.  dad-i-mü  rlaßt  uns  geben'  (vom  Stamm  *död[a]-);  gr.  btbo-in.-v,  bibo- 
î-uev, 

Perfektstamm  *wewort-,  wewrt-:  ai.  vavrt-ya-t  'er  bewege  sich',  Med. 
vavrt-ï-tâ;  ahd.  1.  PI.  wurt-î-mës  'laßt  uns  werden'  (aus  germ.  *wurâ-î-, 
wo  d  Tieftonigkeit  des  präsuffixalen  Elements  voraussetzt). 

In  den  thematischen  Formen  ist  das  Optativzeichen  *-/-,  das  mit  dem 
thematischen  Vokal  (Stufe  0)  zu  einem  Diphthong  verschmilzt;  gemäß  der 
allgemeinen  Regel  für  den  thematischen  Typus,  wechseln  die  dem  Stamm 
eigene  Vokalstufe  und  der  Platz  des  Hochtons  nicht: 

Stamm  *bhéro-:  ai.  bhare-t  'er  trage',  gr.  tpépot,  go  t.  bairai,  abg. 
beri  (2.  PI.  berè-te  'tragt'),  vgl.  lit.  te  neszë  'möge  er  tragen'. 

Stamm  *drk}ô-:  ai.  drsé-t  'er  sehe',  gr.  bpaKoi. 

Der  Optativ  hat  zwei  verschiedene  Bedeutungen: 

a)  Er  bezeichnet  eine  mögliche  Sache,  zum  Unterschied  vom  Indi- 
kativ, der  eine  Wirklichkeit  angibt.  So  ai.  kämayeta  'er  mag  wünschen', 
in  dem  ved.  Satz:  kämayeta  rajä  samrad  bhâvitum  'ein  König  wünscht 
wohl,  oberster  König  zu  werden',  oder  gr.  qpépotev  bei  Homer: 

€  303  ö  bè  xepuâbiov  Xaße  xeipi 

Tubeibric,  uéra  (F)ép-fov  ö  où  buo  K'âvbpe  qpépotev 

In  dieser  Bedeutung  bezeichnet  der  Optativ  auch  eine  Bedingung, 
so  bei  Homer: 

K  556  peîa  Beöc  t'  êGéXuuv  kcù  àueivovac  r^éirep  oïbe 
ïttttouc  buupricaiTo. 

'ein  Gott  vermöchte,  wäre  er  willens,  leichtlich  bessere  Pferde  zu  geben 
als  diese'  und  in  dem  ved.  Satz:  yât  pdceyuh  kravyadam  kuryuh  'wenn 
sie  (Fleisch)  kochten,  so  würden  sie  es  (das  Feuer)  zum  Fleischfresser 
machen'. 

b)  Der  Optativ  bezeichnet  eine  gewünschte  Sache,  so  bei  Homer 
C  98  aÙTÎKa  Te6vcun,v  'könnt'  ich  alsbald  sterben!'  und  ved.  visé  ca 
ksatrâya  ca  samâdam  kuryäm  'könnt'  ich  Feindschaft  säen  zwischen 
Volk  und  (Krieger-)Adeü'  Daher  wird  der  Optativ  in  Vorschriften  ver- 
wandt: ved.  dâmpatî  asmyätäm  'die  beiden  Herrn  des  Hauses  (d.  h.  Haus- 
herr und  Hausfrau)  sollen  essen'. 

Die  Übersetzung  'könnt  ich'  (=  'ich  möchte')  zeigt,  wie  die  zweite 
Bedeutung  aus  der  ersten  hervorgehen  konnte. 

Die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  durch  Indikativ,  Konjunktiv  und 
Optativ  ausgedrückt  werden,  geben  also  an,  daß  die  Handlung  wirklich, 
erwartet  oder  bloß  möglich  ist. 
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III.  Verbal-Flexion. 

Drei  Verfahren  kommen  gleichzeitig  zur  Anwendung:  Endungen,  Ab- 
laut, Stellung  des  Hochtons. 

A.  Endungen. 

Das  System  der  idg.  Verbalendungen  umfaßt: 

1.  Zwei  vollständige  Bildungsreihen,  die  aktive  und  die  mediale,  zur 
Kennzeichnung  der  beiden  Genera  verbi,  Aktiv  und  Medium:  Akt.  dor. 
TÎ9ri-Ti  (ion.-att.  Ti9n.ci),  Med.  "ri0e-Tou. 

Klar  erscheinen  die  beiden  Reihen  nur  im  Altgriech.,  Got.  und  Indo- 
iran.  Außerdem  spurenweise  im  Ital.  und  Air.  in  der  Gegenüberstellung 
von  Aktiv  und  Deponens  (und  im  lat.  Passiv). 

2.  Innerhalb  der  aktiven  und  medialen  Reihe  je  zwei  Reihen,  die 
primäre  und  die  sekundäre,  so  im  Med.  primär  gr.  TiGe-Tai,  sekundär 
€Ti8e-T0;  außerdem  hat  der  Imperativ  einige  besondere  Endungen  und 
ebenso  der  Perfektstamm. 

3.  In  jeder  dieser  acht  Reihen  gibt  es  eine  besondere  Form  für  jede 
Person  in  jedem  Numerus. 

Eine  Endung  ist  bestimmt,  wenn  man  festgestellt  hat,  daß  sie  ist: 
a)  aktiv  oder  medial;  b)  primär  oder  sekundär  (oder  Imperativ  oder  Per- 
fekt); c)  1.,  2.  oder  3.  Person;  d)  Singular,  Dual,  Plural.  So  ist  die  Endung 
-Tai  von  gr.  xiBetai  primäre  3.  Sg.  Med.  Die  Endungen  sind  ferner  teil- 
weise verschieden,  je  nachdem  es  sich  um  thematischen  oder  athema- 
tischen Typus  handelt. 

1.  Endungen  des  Aktivs. 

a)  Primäre  Endungen. 

Singular.  1.  Person.  Bei  den  athematischen  Verben  *-mi:  ai.  âs-mi 
'ich  bin',  abg.  jes-mï,  gr.  eiui,  arm.  em,  alb.  jam,  got.  im  (und  lat.  sum, 
air.  am).  —  Von  dieser  Endung  heißen  die  athematischen  Präsentia  Verba 
auf  *-mi:  Typen  gr.  eiui,  bibwm,  TÎ6r|ui,  ïcxr|ut,  bdKVuui,  bà/avriui  usw. 

Bei  den  thematischen  Verben  endet  die  entsprechende  1.  Sg.  auf  *-ö: 
gr.  qpépw,  lat.  ferö,  got.  baira,  air.  (do-)biur  (aus  *-berü),  lat.  uehö,  lit. 
vezù  (aus  *vezû)\  g.  av.  parasä  'ich  frage',  lat.  poscö.  Im  Altindischen 
und  z.  T.  auch  im  Iranischen  wurde  noch  die  Endung  -mi  hinzugefügt, 
daher  ai.  bhârâmi  fich  trage',  vähämi  cich  fahre',  prcchami  fich  frage'. 

2.  Person  *-si:  ai.  é-si  du  gehst',  ei  (aus  *ei-ci);  hom.  ec-ci  fdu  bist', 
alat.  es-s  {es  geschrieben,  aber  lang  gemessen),  arm.  es  (aus  *essi). 

ai.  bhâra-si  'du  trägst',  got.  bairi-s,  lat.  legis  geben  vermutlich  nicht 
den  idg.  Zustand  des  thematischen  Typus  wieder;  er  lautete  vielmehr 
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auf  *-ei  aus,  wie  lit.  neszi  (aus  *neszê)  'du  trägst',  gr.  qpe'pet-c,  air.  (do-)bir 
und  beri  (aus  'bereis  oder  *berei-si)  bezeugen.  Wie  bei  der  1.  Person 
gr.  qpepuu  usw.  kann  man  auch  in  dieser  thematischen  Form  Stamm  und 
Endung  nicht  scharf  trennen. 

3.  Person:  *-ti:  ai.  âs-ti  fer  ist',  gr.  èc-ii,  aruss.  jes-tï,  alit.  es-ti,  air.  is 
(aus  *es-ti),  got.  is-t,  lat.  es-t. 

ai.  vâha-ti  'er  fährt',  aruss.  veze-ti,  got.  -wigi-p,  lat.  uehi-t,  air.  berid 
{aus  *bereti)  ließen  darauf  schließen,  daß  bei  der  primären  3.  Sg.  die 
Endung  für  den  thematischen  und  athematischen  Typus  die  gleiche  wäre. 
Aber  gr.  cpépei,  lit.  vëza  'er  fährt  (im  transitiven  Sinn)'  setzen  eine  Endung 
Null  oder  *-t  voraus,  ebenso  auch  air.  (do-)beir,  und  dies  ist  vielleicht 
die  alte  thematische  Form,  also  *-et  oder  *-e.  In  den  drei  primären  Per- 
sonen des  Sg.  Akt.  würden  dann  also  der  thematische  und  der  athe- 
matische Typus  verschiedene  Endungen  aufweisen. 

Plural.  3.  Person.  *-enti  (und  *-onrz?)  in  den  unreduplizierten 
athematischen  Formen:  ai.  s-ânti  'sie  sind',  dor.  evtl  (statt  *évn),  ion.- 
att.  elci,  umbr.  s-ent,  air.  it  (aus  *senti),  got.  s-ind,  lat.  s-unt,  abg.  s-qtü 
(aruss.  sutï). 

*-nti  in  den  reduplizierten  athematischen  Formen:  ai.  dâd-ati  'sie 
geben'  (idg.  *déd-ntï),  abg.  dad-qtü  (aruss.  dad-jatï)  'sie  werden  geben', 
dor.  bibo-vTi  (idg.  *did3-nti),  und  in  den  thematischen  Formen:  ai. 
bhâra-nti  'sie  tragen',  dor.  qpepo-vxi  (att.  qpépouci),  got.  baira-nd,  lat. 
uehu-nt,  abg.  vezqtü  (aruss.  vezutï). 

ß)  Sekundäre  Endungen. 

Die  Endungen,  thematische  wie  athematische,  der  drei  Personen  des 
Sg.  und  die  3.  PI.  unterscheiden  sich  von  den  entsprechenden  primären 
Endungen  vom  athematischen  Typus  nur  durch  das  Fehlen  des  *-/. 

Singular.  1.  Person.  *-m  oder  *-n  je  nach  der  Lautlehre  der  Einzel- 
sprachen: ai.  âbhara-m  'ich  trug',  gr.  ecpepo-v;  abg.  padü  'ich  fiel'  (aus 
*pödo-n)\  ai.  âsthâ-m  'ich  stand',  gr.  êcxr|-v;  ai.  sya-m  'ich  sei',  lat.  sië-m, 
gr.  eir|-v;  gr.  exeic-a,  abg.  nes-ü  'ich  trug'  (u  als  Vertreter  von  *-n). 

2.  Person.  *-s:  ai.  âbhara-h  'du  trugst',  gr.  eqpepe-c;  abg.  pade  'du 
fielst'  (aus  *pöde-s);  ai.  âsthâ-h  'du  standest',  gr.  ecni-c;  ai.  sya-h  'du 
seist',  lat.  sië-s,  gr.  e\'ri-c;  got.  witei-s  'du  wissest'. 

3.  Person.  *-f:  ai.  âbhara-t  'er  trug',  gr.  eqpepe  (auslautende  Ver- 
schlußlaute schwinden  im  Griech.);  abg.  pade  'er  fiel'  (aus  *pöde-t):  ai. 
■asthä-t  'er  stand',  gr.  ecrn.;  ai.  syat  'er  sei',  alat.  sië-d,  gr.  ein. 

Plural.  3.  Person.  *-ent  und  *-nr  (entsprechend  den  primären 
Endungen  *-^nr/  und  *-nti):  ai.  as-an  (aus  *äsant)  'sie  waren',  ai.  âbhara-n 
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(aus  *âbharant),  gr.  e'cpepov;  abg.  padq  'sie  fielen'  (aus  *pödo-nt);  das  aus- 
lautende *-t  wird  nirgends  klar  bewahrt,  aber  bestimmte  Tatsachen  der 
syntaktischen  Lautlehre  (Sandhi)  des  Ved.  und  die  Behandlung  im  Slav. 
deuten  auf  sein  Vorhandensein  hin. 

Bei  den  übrigen  Formen  ist  die  Unterscheidung  von  primären  und 
sekundären  Endungen  weniger  klar. 

Bei  der  1.  PI.  unterscheidet  das  Indo-iran.  primär  ved.  -masi  =  av. 
-mahi,  ai.  -mah  und  sekundär  ved.  -ma  =  av.  -ma.  Sonst  herrscht  überall 
Verwirrung:  im  Dor.  -uec,  -uev  in  den  anderen  Dialekten;  lat.  -mus;  im 
Slav.  mannigfaltige  Dialektformen  von  nicht  mehr  genau  zu  bestimmender 
Herkunft:  -mü  (Form  des  Abg.),  -mo,  -me,  -my;  im  Lit.  -ma  usw. 

Für  die  1.  Dual  besteht  einige  Übereinstimmung  zwischen  Indo-iran. 
und  Got.:  primär:  ai.  -vah,  av.  -vahi,  got.  bidjos  cwir  beide  bitten'; 
sekundär:  ai.  -va,  av.  -va,  got.  magu  fwir  beide  können',  sitaiwa  rwir 
beide  mögen  sitzen';  das  Abg.  hat  stets  -ve,  das  Lit.  -va. 

In  der  2.  PI.  scheidet  das  Indo-iran.  nur  durch  den  Gegensatz  von 
th  und  f  :  primär  ai.  -tha  =  g.  av.  -8ä;  sekundär  ai.  -ta  =  g.  av.  -tä.  Da 
th.  und  r  anderswo  stets  zusammenfallen,  läßt  sich  nichts  darüber  fest- 
stellen: gr.  -Te,  abg.  -te  usw.  sind  sowohl  primär  wie  sekundär,  man  ver- 
mag nicht  zu  sagen,  ob  gr.  cpepexe,  abg.  berete  zu  ai.  bhâratha  (primär) 
oder  bhärata  (sekundär)  zu  stellen  sind.    Das  Lat.  hat  -tis. 

Bei  der  2.  u.  3.  Dual  finden  sich  starke  Abweichungen:  das  AL 
scheidet:  primär  2.  Pers.  -thah,  3.  Pers.  -tah  und  sekundär  2.  Pers.  -tarn, 
3.  Pers.  -täm.  Griech.  2.  Pers.  -xov,  primär  wie  sekundär,  aber  3.  Pers. 
primär  -tov,  sekundär  -iäv  (att.  -Tnv).  Das  Got.  und  Lit.  haben  nur  die 
2.  Pers.:  got.  -ts,  lit.  -ta,  primär  wie  sekundär.  Das  Abg.  hat  primär  wie 
sekundär  2.  Pers.  -ta,  3.  Pers.  -te  und  -ta  ohne  Bedeutungsunterschied 
(-te  wurde  in  der  2.  Pers.  verdrängt,  teilweise  darum,  weil  es  mit  der 

2.  PI.  zusammenfiel).  Es  besteht  also  eine  besondere  sekundäre  Form  der 

3.  Dual  *-tä  mit  oder  ohne  Nasal  im  Auslaut;  diese  Form  wurde  durch 
Analogie  auf  die  2.  Pers.  übertragen,  nur  teilweise  im  Griech.,  völlig  im 
Lit.  und  Slav. 

2.  Mediale  Endungen. 

a)  Primäre  Endungen. 

Die  Endungen  der  drei  Personen  des  Sg.  und  die  3.  PI.  unterscheiden 
sich  von  den  entsprechenden  aktiven  Endungen,  dadurch  daß  sie  *-ai 
statt  *-i  haben. 

Singular.  1.  Person,  gr.  -ucu  (thematisch  und  athematisch)  und  die 
athematische   Endung  des   Balt.:  apreuß.   -mai,  lit.  -mi  (aus  *-më)  :  gr. 
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ïcra-uai,  qpe'po-uai,  apreuss.  as-mai  'ich  bin',  lit.  es-mi  (aus  *es-më);  die 
balt.  Formen  beweisen  nicht  viel,  da  die  aktive  Form  des  athematischen 
Typus  nicht  belegt  ist.  Im  Indo-iran.  lautet  die  Endung  einfach  *-ai:  ai. 
bruv-é  'ich  sage';  auch  die  thematische  Form  lautet  auf  *-ai  aus:  ai. 
bhâre  'ich  trage'. 

2.  Person.  *-sai:  ai.  -se,  gr.  -cm,  lit.  -si  (aus  -se),  got.  -za  :  ai.  dhat-sé 
'du  legst',  gr.  xOe-cai,  lit.  de-si  (aus  *det-së);  ai.  bhâra-se  'du  trägst', 
gr.  qpépe-at,  got.  baira-za  rdu  wirst  getragen'. 

3.  Person.  *-tai:  ai.  se-fe  'er  liegt',  av.  saête,  gr.  k€Î-tcu;  ai.  bhâra-te 
'er  trägt',  gr.  (pépe-xai,  got.  baira-da  'er  wird  getragen';  das  Indo-iran. 
zeigt  ferner  *-ai,  z.  B.  ved.  say-e  'er  liegt'. 

Plural.  3.  Person.  *-ntai:  ai.  sây-ate  'sie  liegen',  hom.  KÉ-axat;  ai. 
bhâra-nte  'sie  tragen',  gr.  qpepo-vTcti;  got.  baira-nda  (dient  auch  für  die 
1.  und  2.  PI.). 

1.  Person,  gr.  -ue6a  in  xei-ueGa,  <pepö-ue9a  ist  sowohl  primär  wie 
sekundär.  Das  Indo-iran.  hat  primär  *-madhai  (ai.  -mähe,  z.  B.  dad-mahe 
'wir  geben',  av.  -maide),  sekundär  *-madhi  (ai.  -mahi,  g.av.  -maidi)  aus 
idg.  *-medhd,  möglicherweise  eine  Neubildung  dieses  Dialekts.  Die  De- 
ponentialformen  lat.  loquimur,  air.  labrimmir,  -labrammar  'wir  sprechen' 
sind  Neubildungen  aus  den  entsprechenden  aktiven  Formen. 

2.  Person:  die  primäre  Endung  lautet  indo-iran.  *-dhwai:  ai.  -dhve, 
g.av.  -duyë;  die  sekundäre  *-dhwam:  ai.  -dhvam,  g.av.  -dum,  av.  -bwam. 
Das  Gr.  hat  primär  wie  sekundär  (-6e),  -c9e.  Lat.  loquimiriï  ist  eine 
Nominalform.  Air.  labrithe,  -labraid  'ihr  sprecht'  sind  mit  den  aktiven 
Formen  identisch.  Die  westlichen  Dialekte,  Germ.,  Kelt.,  Ital.,  haben  also 
keine  Sonderformen  für  die  1.  und  2.  PI.  Med. 

Dual.  Das  Indo-iran.  und  das  Griech.  zeigen  abweichende  Bildungen, 
die  unter  dem  Einfluß  der  Endungen  des  Dual  Aktiv  wie  der  des  Plural 
Medium  entstanden. 

ß)  Sekundäre  Endungen. 

Mehrere  sekundäre  Endungen  haben  *-o  (und  *-e?),  wo  die  primären 
Endungen  des  Med.  *-ai  zeigen. 

Singular.  1.  Person.  Das  Griech.  und  Indo-iran.  gehen  auseinander, 
wie  bei  der  entsprechenden  primären  Endung.  Im  Griech.:  dor.  -uäv, 
ion.-att.  -unv  :  dor.  êGé-uâv,  èqpepô-uâv,  ion.-att.  èGé-unv,  ecpepö-unv.  Das 
Indo-iran.  zeigt  -2:  ai.  â-kri  'ich  tat',  g.av.  aof-ï  'ich  sprach';  dieses  -i 
ergibt  mit  dem  vorangehenden  thematischen  Vokal  einen  Diphthong: 
*(a)bhara-i  :  ai.  âbhare  'ich  trug',  g.av.  baire,  was  auf  idg.  *-/  hinzu- 
deuten scheint;   aber  im  Opt.  ist  die  Endung  -a,  das  im  Indo-iran.  die 
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regelrechte  Vertretung  von  idg.  *a  hinter  y  darstellt:  ai.  bhârey-a,  av. 
baray-a  Mch  könnte  tragen'.  Der  idg.  Zustand  läßt  sich  also  nicht  be- 
stimmen. 

2.  Person,  gr.  -co  in  eiOe-co,  è'9e-o,  èqpépe-o  usw.;  indo-iran.  *-sa 
im  Konj.  g.av.  danhä  fdu  gebest'  (aus  *dä-sa),  av.  baraê-sa  fdu  könntest 
tragen';  lat. -^(wahrscheinlich  aus  *-se)  in  seque-re,  vgl.  hom.  erre-o.  —  Das 
Altindische  hat  die  Endung  -thäh  durchgeführt,  die  an  die  2.  Sg.  Akt.  Perf. 
ai.  -tha  erinnert  (vgl.  unten)  und  an  das  Deponens  air.  (no)  labrither  fdu 
sprichst';  das  Latein  stimmt  also  hier  zum  Iranischen,  das  Irische  zum 
Sanskrit;  die  eine  Endung  gehörte  vermutlich  ursprünglich  zum  thema- 
tischen Typus,  die  andere  zum  athematischen. 

3.  Person.  *-to  (und  wahrscheinlich  *-te):  alâdi-ta  'ergab',  gr. ebo-TO; 
ai.  âbhara-ta  rer  trug',  gr.  eqpépe-To;  lat.  sequi-tu-r,  osk.  uincte-r  fcon- 
vincitur'. 

Plural.  3.  Person.  *-nto  (und  *-nte):  ai.  sây-ata  'sie  lagen',  hom. 
ke-üto;  ai.  âbhara-nta  rsie  tragen',  gr.  èqpépo-VTO;  lat.  sequo-ntu-r,  vgl. 
hom.  (ettovto;  osk.  karante-r  fuescuntur'. 

Besondere  Perfektendungen. 

Aktiv. 

Singular.  1.  Person.  *-a:  ai.  véd-a  'ich  weiß',  gr.  Foîb-a,  got.  wait; 
air.  cechan  in  forroichan  fich  habe  gelehrt'  setzt  einen  alten  auslautenden 
Vokal  *-a  oder  *-o  voraus,  und  schließt  sowohl  *-e  als  *-n  aus. 

2.  Person.  Ai.  -tha:  vét-tha  fdu  weißt';  got.  -t  (nur  für  einige  Sonder- 
fälle regelrechte  Behandlung):  wais-t\  gr.  -0a:  Foîc-6a;  vgl.  auch  das  -r- 
in  lat.  uîdis-t-1.  Das  gr.  6  setzt  idg.  *dh  voraus  gegenüber  dem  th  der 
andern  Sprachen. 

3.  Person.  *-e:  ai.  véd-a  rer  weiß',  gr.  Foîb-e,  got.  wait;  das  Air. 
cechain  setzt  einen  präpalatalen  Endvokal  wie  *-e  voraus. 

Plural.  Das  Indo-iran.  zeigt  vom  Präsens  verschiedene  Endungen: 
2.  Person  *-a:  ai.  vid-â  fihr  wißt'  (gegenüber  gr.  Ftc-Te);  3.  Person  ai.:  -uh 
(-ur)  :  vid-uh  fsie  wissen',  vgl.  g.av.  -aras,  av.  -ara. 

Medium. 

Die  1.  Person  hatte  die  Endung  *-ai,  nach  Ausweis  von  ai.  tutud-é 
rich  habe  gestoßen',  lat.  tutud-J,  abg.  vëd-ë  'ich  weiß'.  —  Das  Indo-iran. 
.zeigt  auch  in  der  3.  Sg.  *-ai:  ai.  tutud-é  fer  hat  gestoßen'. 

Imperativ  (Aktiv  und  Medium). 

Die  Imperativendungen  werden  an  den  Indikativstamm  gefügt;  vom 
morphologischen  Standpunkt  aus  ist  also  der  Imperativ  kein  dem  Optativ 
oder  Konjunktiv  vergleichbarer  Modus   mit   eigener  Stammbildung.     In 
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seiner  Bedeutung  drückt  er  einen  bestimmten  Befehl  aus,  neigt  also  zum 
affirmativen  Sinn  des  Indikativs,  zu  dem  er  der  Form  nach  gehört. 

Das  Zeichen  der  2.  Sg.  Aktiv  ist  die  Endung  Null:  athematischer 
Typus:  Stamm  *ei-:  gr.  e£-ei  rgeh  hinaus',  lat.  î  (ex-i),  lit.  eî-k  'geh'  (mit 
einer  Partikel  -ki,  -k);  Stamm  *strneu-:  ai.  strnu  'verbreite',  gr.  ciöpvü. 

Thematischer  Typus:  ai.  bhâra  'trag',  gr.  qpepe,  arm.  ber,  got.  bair, 
air.  ber;  ai.  âja  'führ',  gr.  âï€,  lat.  age,  arm.  ac. 

Im  athematischen  Typus  kann  auch  die  Endung  *-dhi  antreten: 
Stamm  V/'-:  ai.  i-hi  (aus  *i-dhî)  'geh',  av.  i-bi,  gr.  i'0i;  Stamm  *es-:  av. 
z-di  'sei',  gr.  ïc-6i;  Stamm  *weid-:  ai.  vid-dhi  'wisse',  gr.  (F)ic-9i.  — 
Eine  andere  Imperativendung  ist:  ai.  -tat,  alat.  -töd,  klass.lat.  -tö,  gr.  -tuj; 
im  Ai.  und  Lat.  dient  sie  für  die  2.  und  3.  Person,  im  Gr.  nur  für  die  3., 
doch  mit  -c  erweitert  auch  für  die  2.  in  einzelnen  Dialekten,  so  eX6exüjc- 
é\6é  auf  Salamis  laut  Hesych;  ai.  bhdra-tät  'trag;  er  soll  tragen',  gr. 
<p€pe-Tw;  ai.  vâha-tât  'fahr;  er  soll  fahren',  lat.  uehi-tö;  ai.  vit-tat  'wisse'; 
er  soll  wissen',  lat.  es-tö  'sei;  er  soll  sein'.  Diese  Endung  idg.  *-tö~t,  die 
an  die  Form  mit  der  Endung  Null  antritt,  ist  vermutlich  ein  besonderes 
Wort,  etwa  der  Ablativ  des  Demonstrativs  idg.  *to-;  *-dhi  könnte  eine  alte 
Partikel  sein;  darnach  wäre  die  eigentliche  Endung  der  2.  Sg.  Null.  Und 
dies  kann  nicht  verwundern;  die  2.  Sg.  Imp.  neigt  in  den  meisten  Sprachen 
.zur  Bildung  einer  besonders  kurzen  Form  des  Verbalstammes. 

Die  Endung  der  2.  PI.  Aktiv  des  Imp.  unterscheidet  sich  nicht  von 
der  entsprechenden  sekundären:  aubhära-ta  'tragt',  gr.  <pépe-xe,  lat.  fer-te. 

Einige  idg.  Sprachen  haben  im  Sg.  Med.,  im  PI.  und  Du.  Akt.  und 
Med.  besondere  Imperativendungen,  aber  ohne  Übereinstimmungen. 

Endungen  auf  *-r-. 

Die  indo-iran.  und  italo-kelt.  Dialekte  zeigen  Endungen  auf  *-r-. 

Das  Ai.  hat  eine  Endung  der  3.  PI.  Aktiv  -uh  (-ur  vor  Vokal),  Medium 
-re,  -he;  im  Av.  entspricht  -ard  und  -dTds  im  Aktiv,  -re  im  Medium:  ai. 
äs-üh  'sie  sind  gewesen',  av.  âvh-ara;  ai.  cikit-uh  'sie  merken',  av. 
ciköit-ards;  ai.  sé-re,  av.  söi-re  'sie  liegen';  ai.  -uh  kann  *-r  oder  *-rs 
sein,  mit  besonderer  Behandlung,  weil  im  Auslaut  stehend.  Es  wird  auch 
im  Impf.,  Aor.  und  Opt.  verwandt,  so  sy-ûh  'sie  seien'.  Im  Med.  dient  ai. 
-ran  als  sekundäre  Endung  in  einigen  Formen,  wie  âdrs-ran  'sie  sahen'. 

Im  Britannischen  haben  die  Formen  auf  -fr,  -är,  -er  unpersönliche 

Bedeutung,  die  Person  wird  durch  ein  Pronomen  angegeben:  corn,  en 

tas  a  nef  ym  gylwyr  'man  nennt  mich  „himmlischer  Vater"1,   breton. 

(Aremorica)  nem  gueler  'man  wird  mich  nicht  sehn'  oder  ez  consacrer 

on  te  consacre'.  —  Im  Air.  haben  die  entsprechenden  Formen  die  Be- 
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deutung  einer  3.  Pers.  Passiv:  berir  'er  wird  getragen';  es  wurde  daher 
auch  eine  3.  PI.  gebildet,  so  bertir  'sie  werden  getragen',  und  ebenso 
wird  im  Sg.  -r  zuweilen  an  eine  Form  mit  Endung  gesetzt,  so  gaib-thi-r 
'er  wird  gesungen'  (vgl.  gaibim  ich  singe);  nur  das  Deponens  hat  hier- 
aus eine  Flexion  entwickelt,  die  in  den  meisten  Personen  -r  zeigt.  —  Im 
Ital.  bezeugen  der  Konj.  umbr.  ferar  man  wird  tragen'  und  der  Ind. 
Praes.  umbr.  ier  'man  geht'  das  Vorhandensein  eines  Impersonals  ent- 
sprechend dem  Kelt.  Im  Lat.  erscheint  *-r  nur  bei  Formen,  die  bereits 
eine  Endung  haben:  3.  Sg.  uehi-tu-r,  gegenüber  der  sekundären  3.  Sg. 
ved.  vâha-ta,  ebenso  3. PI.  uehu-ntu-r  und  in  der  l.Pers.:  uehor,  uehimur. 
Diese  Flexion  auf  -r  hat  die  alten  medialen  Endungen  verdrängt:  die 
Deponentia  lat.  sequitur,  air.  sechithir  entsprechen  in  der  Bedeutung  dem 
Stamm  mit  medialen  Endungen  von  gr.  eTrerai  und  ai.  sdcate  'er  folgt'; 
in  formeller  Hinsicht  dagegen  entsprechen  sie  hom.  'énero,  ved.  sâcata, 
mit  angefügter  Endung  *-r. 

Es  ist  möglich,  daß  *-r  ein  idg.  Impersonal  bezeichnete;  die  3.  Sg. 
auf  -r  hat  im  Lat.  häufig  unpersönliche  Bedeutung:  ïtur  'man  geht'.  — 
Das  Verschwinden  der  Bildungen  mit  *-r  in  der  Mehrzahl  der  Dialekte 
ließe  sich  aus  dem  anomalen  Gepräge  dieses  Impersonals  erklären,  das 
in  der  idg.  Morphologie  vereinzelt  dasteht  und  fast  nirgends  in  der  alten 
Bedeutung  erhalten  blieb. 


B.  Vokalismus  des  prädesinentiellen  Elements. 

Beim  thematischen  Typus  zeigt  der  Vokal  am  Ende  des  Stamms  den 
Ablaut  e  :  o;  dieser  Ablaut  wird  vor  den  primären  Endungen  des  Aktivs 
in  den  folgenden  Paradigmen  bewahrt  (in  dieser  Hinsicht  veränderte 
Formen  wurden  weggelassen): 


Griech. 

Got. 

Lat. 

Abg. 

e'XUJ 

-wiga 

uehö 

vezq 

exeic 

-wigis 

uehis 

vezesi 

e'xei 

-wigip 

uehit 

vezetü 

e'xo^ev 

-wigam 

— 

— 

è'xeTe 

-wigip 

— 

vezete 

dor.  è'xovTi 

-wigand 

uehunt 

vezqtu 

6X6T0V 

— 

— 

vezeta 

è'xerov 

— 

— 

vezeta 

und  vor  den  sekundären  Endungen  d 

es  Aktivs: 

Griech. 

Abg. 

ecpepov 

padü   ich  fiel' 

(-u  aus  *-on) 

éqpepec 

pade  (-e  aus  ' 

l-es) 
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Griech.  Abg. 

eqpepe  pade  (-e  aus  *-et) 

èqpépouev  padomü 

ècpepeTc  padete 

frpepov  padq  (-q  aus  *-ont) 

éqpépeTOV  padeta 

éqpepéTr|v  padeta 

Die  Predigt  von  Cambrai,  der  älteste  literarische  irische  Text,  zeigt 
noch  o  in  der  3.  PI.  tuthegot  '(welche)  gehen'. 

Ebenso  im  Medium:  qpépoucu,  9épeai,  qpépeiai,  qpepöueGa,  qpépecBe, 
«pépovtai  und  dqpepöunv,  èqpépeo,  êcpepeto,  éqpepôueBa,  èqpépec9e,  êqpëpovro. 
Der  thematische  Vokal  zeigt  also  o-Stufe  in  der  1.  Sg.  und  1.  und  3.  PI., 
«-Stufe  in  der  2.  und  3.  Sg.,  2.  PI.,  2.  und  3.  Du. 

Im  athematischen  Typus  hat  das  prädesinentielle  Element  die  Vokal- 
stufe e  (im  Perfekt  6)  in  den  drei  Personen  des  Sg.  Akt.  (primär  und 
sekundär)  und  in  einzelnen  Imperativen  mit  der  Endung  Null,  in  allen 
übrigen  Formen  Nullstufe.    So  in  der  Flexion  des  primären  Aktiv: 


Ai. 

Gr. 

Sg.  é-mi  Mch 

gehe' 

eî-ui 

é-si 

eî  (aus  *ei-si) 

é-ti 

eï-ci  (aus  eî-Ti) 

PI.  i-mâh 

Ï-U€V 

i-thâ 

Ï-T6 

y-ânti 

ï-aci 

Du.  i-thâh 

Ï-TOV 

i-tâh 

Ï-TOV 

Imp.    — 

eî 

i-hi 

ï-9i 

Ebenso  für  den  Typus  auf  -na-,  ai.  prndmi  'ich  fülle',  dor.  bduvaui, 
ion.-att.  bâuvn.u.1: 


Ai. 

Dor. 

Att 

Sg. 

-nä-mi 

-vâ-ui 

-vri-ui 

-na-si 

-vä-c 

-vr|-c 

-na-ti 

-vâ-Ti 

-vr|-ci 

PI. 

-nï-mâh 

-va-uec 

-va-|uev 

-nï-thâ 

-va-T€ 

-VCXTÊ 

-n-ânti 

-va-vu 

-väci 

Du. 

-nî-thâh 

— 

-va-xov 

-nï-tâh 

— 

-va-TOv 
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Oder  im  Perfekt: 

Ai.  Gr.  Qot. 

Sg.  véd-a  Foîb-a  wait 

vét-tha  Foîc-6a  wais-t 

véd-a  Foîb-e  wait 

PI.  vid-mâ  Fib-uev  wit-um 

vid-â  Fic-T€  wit-up 

vid-ûh  (Ficaa)  wit-un 

oder  in  reduplizierten  Perfekten:  ai.  jagrâbh-a  'ich  habe  ergriffen',  jagrbh- 
mâ  'wir  haben  ergriffen';  hom.  ueuov-a,  uéua-uev. 

In  der  sekundären  1.  und  2.  PI.  haben  das  Indo-iran.  und  das  Griech. 
häufig  die  Vokalstufe  e,  wo  man  nach  der  allgemeinen  Regel  Nullstufe 
erwartet,  wie  sie  in  der  3.  PI.  auch  erscheint:  ai.  âgat  'er  kam',  dor. 
eßä,  att.  eßn,,  3.  PI.  ai.  âg-uh  'sie  kamen'  (Nullstufe),  aber  ai.  agäma 
'wir  kamen',  gr.  eßn,uev;  ai.  âkar  'er  tat'  und  âkran  'sie  taten',  aber 
1.  PI.  âkar-ma,  2.  PI.  âkar-ta;  ai.  sya-t  'er  sei'  und  sy-ûh  'sie  seien', 
aber  1.  PI.  syä-ma,  2.  PI.  sya-ta.  Selbst  im  Präsens  findet  sich  gegen- 
über ai.  s-thâ  'ihr  seid'  :  gr.  ec-T€,  abg.  jes-te,  lat.  es-tis  mit  e-Stufe  vor 
der  Endung,  gegenüber  dor.  evii,  abg.  s-qtü,  lat.  s-unt. 

Einzelne  Stämme  mit  Suffix  Null  zeigen  ferner  Spuren  eines  Ablauts 
ë  :  ë:  ved.  tasti  'er  bildet',  3.  PI.  tâksati  'sie  bilden'  (nur  einmal  belegt); 
lat.  est  :  edunt  (doch  ist  das  ë  von  lat.  est  nicht  ganz  sicher  belegt);  die 
eine  der  beiden  Stammformen  pflegt  dann  zu  siegen:  ai.  âtti  'er  ißt'  nach 
adanti  'sie  essen',  dagegen  russ.  êdjât  (abg.  jadetü)  'sie  essen'  nach  est 
'er  ißt'. 

Von  den  medialen  Endungen,  primären  wie  sekundären,  steht  die 
Vokalstufe  ohne  e  namentlich  in  den  reduplizierten  Präsentia,  in  denen 
mit  Nasal-Infix  und  den  Perfekta,  so  beim  Typus  auf  -nö-,  ai.  prnami, 
gr.  bduvriui: 


Primär 

Ai. 

Gr. 

Sg.  -n-é 

-va-uai 

-nï-sé 

-va-cai 

-m-té 

-va-Tai 

PI.  -nï-mâhe 

-va-ueOa 

-n-até 

-va-vtai 

Sekundär 

3.  Sg.   -m-tâ  -va-TO 

Die  Verschiedenheit  der  Vokalstufen  des  prädesinentiellen  Elements, 
zwischen  Aktiv  und  Passiv,  ergibt  sich  klar  im  Ai.: 
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Aktiv  Medium 

primär    brâvï-ti  'er  spricht'  brü-te 

juhô-ti  rer  opfert'  juhu-té 

yunâk-ti        fer  verbindet'         yunk-té 
asnô-ti  'er  erreicht'  asnu-té 

sekundär  aêno-t  'er  erreichte'  asnut-a 

âkar-(t)  rer  tat'  âkr-ta 

brüya-t     'er  möchte  sagen'      bruvï-tâ 
Perfekt   cikét-a        'er  hat  bemerkt'       cikit-é 
Den  gleichen  Gegensatz  zeigt  auch  das  Griech.: 

primär  Ti6n.-ui  Ti6e-ucu 

sekundär  è-riOn-v  è-nGé-unv 

Perfekt  Téipoqp-a  xeöpau-uai 

Doch  haben  einige  unreduplizierte  Stämme,  die  nur  mediale  Endungen 
annehmen,  die  Vokalstufe  e  vor  der  Endung: 

ai.  sé-te         'er  liegt'  gr.  kéî-tcu 

vâs-te  'er  kleidet  sich'  (F)éc-Tai 

as-te  'er  sitzt'  fjc-Tai 

und  ebenso  gr.  Kpéuaucu,  creOTai  usw.;  av.  staota  'er  pries'  usw. 

C.  Platz  des  Hochtons. 

Jede  Verbalform  konnte  je  nach  ihrer  Stellung  und  Bedeutung  im  Satz 
betont  oder  unbetont  sein.  Dieser  Zustand  ist  im  Ved.  noch  bewahrt, 
und  auch  die  Zurückziehung  des  Hochtons  im  Griech.  erklärt  sich  hieraus. 
Die  Hochtonigkeit,  die  stets  auch  fehlen  kann,  muß  als  ein  Nebenelement 
der  Flexion  angesehen  werden. 

Im  thematischen  Typus  trifft  der  Hochton  eine  Stammsilbe,  und  zwar 
die  ganze  Flexion  hindurch  bei  jedem  Stamm  dieselbe  Silbe,  so  ai. 
bhâra-ti  'er  trägt',  bhâra-nti  'sie  tragen';  srja-ti  'er  entläßt',  srjâ-nti 
'sie  entlassen',  srja-tha  'ihr  entlaßt'. 

Beim  athematischen  Typus  dagegen  kann  der  Hochton  auf  den  Stamm 
wie  auf  die  Endung  fallen,  und  sein  Platz  kann  innerhalb  der  Flexion 
wechseln.  In  den  meisten  Formen  des  Ai.  und  Germ.,  die  die  alten 
Hochtonstellen  erkennen  lassen,  ist  das  prädesinentielle  Element  betont 
in  den  drei  Personen  des  Sg.  Akt.,  in  den  anderen  Numeri  des  Akt.  die 
Endung: 

ai.  é-mi  'ich  gehe'  imâh  'wir  gehn' 

véd-a  'ich  weiß'  vid-mä  'wir  wissen' 

yunâk-ti  'er  verbindet'  yunj-ânti  'sie  verbinden' 

jagrâbh-a  'ich  habe  ergriffen'  jagrbh-mâ  'wir  haben  ergriffen'. 
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Ebenso  verhalten  sich  ahd.  zëh  (aus  germ.  *taih)  'ich  zeigte'  gegen- 
über ai.  didés-a,  und  ahd.  zig -un  'sie  zeigten'  gegenüber  ai.  didis-ûht 
die  *dôikl-a  :  *dikrnt  voraussetzen. 

In  den  reduplizierten  Präsentia  steht  der  Hochton  bald  auf  der  Re- 
duplikation, bald  auf  der  Endung:  ai.  bibhar-mi  'ich  trage',  bibhr-mâh 
'wir  tragen';  dâdhâ-mi  rich  lege',  dadh-mdh  'wir  legen',  dädh-ati  'sie 
legen'. 

In  der  Flexion  des  griechischen  Verbum  finitum  hat  die  Tonstellung 
keinen  Bedeutungswert  mehr,  da  sie  durch  eine  allgemeine  Regel  fest- 
gelegt ist.  Nur  die  Nominalformen,  Partizipia  und  Infinitive,  bewahren  die 
alte  Stellung:  i-wv  'gehend'  stimmt  zu  ai.  i-mdh  'wir  gehn',  TiGeic  zu 
ai.  dadh-mâh  usw.  Wenn  also  im  Ai.  der  sigmatische  Aorist  den  Hochton 
unveränderlich  auf  dem  Stamm  behält,  so  im  Med.  vdm-s-i  'ich  gewann', 
und  wenn  im  Griech.  die  entsprechenden  Partizipia  und  Infinitive  den 
Hochton  stets  auf  der  Wurzel  haben  (Teî-cai,  Tei-cäc  und  nicht  *rei-cai, 
*Tei-cäc),  so  läßt  sich  daraus  schließen,  daß  beim  sigmatischen  Aorist  der 
Hochton  im  Idg.  nie  auf  die  Endung  fiel  (s.  S.  123). 

Die  medialen  Endungen  erhalten  im  Ai.  gewöhnlich  den  Hochton, 
so  yunkté  'er  verbindet',  jagrbhé  'ich  habe  ergriffen'.  Doch  im  Typus 
séte  steht  der  Hochton  auf  der  ersten  Silbe,  ebenso  im  Partizipium  gr. 
Keiuevoc,  während  die  Tonstellung  beim  Partizipium  gr.  XeXetuuevoc  die 
Altertümlichkeit  des  endbetonten  Perfekts  ai.  jagrbhé  bezeugt.  Beim 
Typus  der  reduplizierten  Präsentia  stimmen  gr.  öibocOai,  bibouevoc  und 
ai.  ddde  'ich  gebe'  überein  und  scheinen  zu  zeigen,  daß  der  Ton,  wenig- 
stens im  Präsens,  nicht  zwischen  Endung  und  prädesinentiellem  Element 
wechselt,  sondern  zwischen  Endung  und  Wortanfang. 

D.  Augment. 

Das  Augment  besteht  in  einem  Element  *e-,  das  vor  die  Indikativ- 
formen mit  sekundären  Endungen  treten  kann. 

Es  erscheint  nur  im  Indo-iran.,  Arm.  und  Griech.,  die  übrigen  Sprachen 
kennen  es  nicht;  es  war  also  nur  dialektisch;  im  Ved.  hat  es  in  den  be- 
tonten Formen  den  Hochton: 

ved.  ä-bharat  'er  trug'  arm.  e-ber  'er  trug'         gr.  è-<pepe 

d-dhät  'er  legte'  e-d  'er  legte'  ë-6r)Ke 

klass.skr.  a-ricat  'er  ließ'  e-likh  'er  ließ'  e-Xme 

Zuweilen,  namentlich  vor  *w,  erscheint  die  Form  *è-,  so  ved.  a-vrnak 
'er  wandte',  hom.  n(F)etbeic  'du  wußtest'. 

Lautet  der  Stamm  mit  einem  eigentlichen  Vokal  an,  so  kontrahiert 
das  Augment  mit  diesem  schon  in  idg.  Zeit. 
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Stamm  *es-:  ai.  ah  fer  war',  dor.  nc 

Stamm  *âg{e-:  ai.  ajat  fer  führte",  dor.  uft,  att.  tyre,  arm.  ac  er 
führte'  (arm.  a  kann  sowohl  altes  ö  wie  ä  sein). 

Das  Augment  ist  kein  Teil  des  Verbums;  in  der  hom.  wie  in  der  ved. 
Sprache  ist  sein  Gebrauch  fakultativ,  es  finden  sich  mit  gleicher  Bedeu- 
tung nebeneinander  Formen  wie  hom.  eqpepe  und  <pepe,  ved.  abharat  und 
bhârat  cer  trug'.  Im  Arm.  wird  das  Augment  nur  bei  denjenigen  Aorist- 
formen gesetzt,  die  sonst  einsilbig  wären:  e-ber  'ertrug'  gegenüber  ber-i 
'ich  trug'.  Auch  bei  Homer,  im  Ved.  und  in  den  Präkritdialekten  steht 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Augments  mit  der  Länge  des  Worts 
in  Zusammenhang:  stets  heißt  es  z.  B.  hom.  è'cxe,  nie  *cxe. 

Wahrscheinlich  war  das  idg.  Augment  eine  selbständige  Partikel  zur 
Bezeichnung  der  Vergangenheit.  So  findet  denn  auch  im  Griech.  die 
Regel,  daß  der  Hochton  nicht  über  das  erste  Präverb  zurückgehn  darf 
(nap-ev-Gec,  nicht  *7Tap-ev-9ec),  auf  das  Augment  Anwendung,  es  heißt 
irap-e-cxov  und  nicht  *Tràp-e-cxov,  èv-fjcav  und  nicht  *ëv-rjcav.  In  dieser 
Hinsicht  wird  also  das  Augment  im  Griech.  wie  ein  Präverb  behandelt, 
d.  h.  wie  ein  ehemals  unabhängiges  Wort. 

E.  Bedeutung  der  Formen  der  Verbalflexion. 

Jeder  der  in  der  Morphologie  festgestellten  Gattungsbegriffe  hat  seinen 
besonderen  Bedeutungswert. 

1.  Numerus.  —  Das  Indo-iran.,  das  Abg.,  auch  das  Lit.,  Got.  und 
einige  griech.  Dialekte  (namentlich  das  Altattische)  haben  die  Unterschei- 
dung der  drei  idg.  Numeri  bewahrt:  Singular,  Plural  und  Dual. 

Die  Verbalform  an  sich  genügt,  denn:  qpépeic  richtet  sich  nur  an  eine 
Person,  cpépere  an  eine  unbestimmte  Zahl,  qpépexov  an  zwei;  es  bedarf 
dazu  keines  Pronomens. 

2.  Person.  —  Wie  der  Numerus  wird  auch  die  Person  ohne  Zufügung 
eines  Pronomens  durch  die  idg.  Form  ausgedrückt.  Steht  ein  Pronomen 
im  Satz,  so  hat  es  durchaus  den  Wert  eines  selbständigen  Wortes:  lat. 
amas  at  esurio  heißt  rdu  liebst,  aber  ich  habe  Hunger';  tu  amas  at  ego 
esurio  rdu,  du  liebst,  ich  aber,  ich  habe  Hunger'. 

Von  unserem  heutigen  Standpunkt  aus  bedeutet  ein  „Impersonal" 
wie  gr.  üei  res  regnet',  fes  fällt  Regen',  aber  ursprünglich  ist  der  Sinn  ein 
anderer:  da  jede  Naturerscheinung  als  Betätigung  irgend  eines  Geistes 
galt,  so  bedeutete  üei  'der  Gott,  der  Geist  regnet';  und  so  hat  Homer  nie 
vei,  sondern  nur  zweimal  (M  25  =  £  457): 

ve  b'  ctpa  Zeuc. 
Vergl.  lat.  loue  tonante,  usw.    Der  ved.  Ausdruck  vato  väti  cder  Wind 
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weht'  ist  noch  bezeichnender.  Nicht  Impersonalia  drücken  also  Natur- 
erscheinungen aus,  sondern  3.  Personen,  deren  Subjekt,  ein  mehr  oder 
minder  klar  gedachter  Geist,  nicht  genau  angegeben  ist.  -  Die  einzigen 
echten  idg.  Impersonalia  waren  also  vermutlich  nur  solche  wie  die  S.  1 39  f. 
betrachteten  Formen  auf  -r-. 

3.  Genus  verbi.  -  Die  Aktivendungen  weisen  auf  ein  Subjekt,  das 
einfach  eine  Handlung  vollzieht:  ai.  sârpati,  gr.  ëprrei  bedeutet  rer 
kriecht'.  Die  medialen  Endungen  geben  an,  daß  das  Subjekt  an  der 
Handlung  persönlich  interessiert  ist:  ai.  vaste,  gr.  (F)écTcu  'er  kleidet 
sich  an';  gr.  6üw  bedeutet  rich  bringe  ein  Opfer  dar',  8ûoucn  'ich  bringe 
ein  Opfer  dar,  um  etwas  zu  erlangen';  der  Priester,  der  für  einen  anderen 
opfert,  sagt  ai.  yajämi  Mch  opfere",  der  Mensch,  der  zugunsten  seiner 
selbst  mit  Beistand  des  Priesters  am  Opfer  teilnimmt,  sagt  ai.  yâje  rich 
opfere  (für  mich)';  gr.  «rrei,  ai.  âjati  bedeuten  fer  führt',  errerai,  âjate 

er  führt  für  sich,  mit  sich',  so  bei  Homer: 

A  19  auTic  b5  'Ap-feinv  c€\évn.v  MevéXaoc  crroiTO. 
Gr.  Xoûw  fich  wasche'  steht  gegenüber  Xoûexcu  xàc  x£îpac  er  wäscht 
sich  die  Hände',  und  ebenso  ved.  pânï  âva  nenikte  cer  wäscht  sich  die 
Hände'.  Dem  Aktiv  ai.  gâcchati  rer  geht'  steht  gegenüber  Med.  sâm- 
gacchate  fer  kommt  zusammen  mit  . .  .'  Das  Medium  ist  also  kein  Re- 
flexivum,  hat  jedoch  häufig  eine  diesem  nahe  kommende  Bedeutung.  Der 
Bedeutungsunterschied  zwischen  Aktiv  und  Medium,  der  in  den  vorstehen- 
den Beispielen  sehr  deutlich  war,  verflüchtigt  sich  häufig;  man  weiß  z.  B. 
nicht,  warum  gr.  ecouai  als  Futur  zu  eiui  dient,  eooucu  zu  ecöiuu,  usw. 

Die  medialen  Endungen  dienen  auch  zum  Ausdrucke  des  Passivs; 
cpe'puj  und  cpépouai  bezeichneten  sowohl  'ich  trage'  als  auch  fich  befinde 
mich'  (s.  S.  1 15 f.);  die  mediale  Form  qpe'poiacu  konnte  dank  ihrer  besonderen 
Bezeichnung  recht  gut  zum  Ausdruck  des  Passivs  dienen:  fman  trägt  mich, 
ich  werde  getragen'.  Auch  das  got.  Passiv  wurde  mit  medialen  Endungen 
gebildet:  nasjada  'er  wird  gerettet';  diese  Rolle  ist  im  Indo-iran.  minder 
häufig. 

Infolge  ihrer  Bedeutung  gebrauchen  einzelne  Verbalstämme  ausschließ- 
lich oder  fast  ausschließlich  die  medialen  Endungen,  so  ai.  sâcate  fer 
folgt',  av.  hacaite,  gr.  eirercu,  lat.  sequitur,  air.  -sechethar  (Deponential- 
typus  des  Lat.  und  Air.  mit  Endungen  auf  -r). 

4.  Bedeutungswert  derprimären  und  sekundären  Endungen 
und  des  Augments.  -  Der  Gegensatz  von  primären  und  sekundären 
Endungen  läßt  sich  nicht  in  eine  ebenso  einfache  Formel  zusammenfassen. 

Es  soll  hier  nur  der  Indikativ  in  Betracht  gezogen  werden.  Der  Optativ 
hat  nur  sekundäre  Endungen:  ai.  syat  rer  sei',  gr.  ein..  Im  Konjunktiv  hat 
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das  Gr.  nur  primäre  Endungen,  so  <pepw,  cpepuxi;  das  Indo-iran.  weist  so- 
wohl primäre  wie  sekundäre  Endungen  auf,  ved.  dsati  und  âsat,  av.  avhaiti 
und  avhat  ""er  sei',  ohne  erkennbaren  Bedeutungsunterschied. 

Im  Indikativ  bezeichnen  die  primären  Endungen  eine  Sache,  die  im 
Augenblick  der  Rede  wahr  und  wirklich  ist,  sei  es,  daß  sie  gerade  statt- 
findet, gr.  qpe'puj  'ich  bin  gerade  dabei  zu  tragen',  sei  es,  daß  sie  allge- 
meine Gültigkeit  hat,  wie  lat.  homo  mortalis  est.  Eine  Form  mit  primärer 
Endung  kann  im  Ai.  mit  pura  'zuvor'  und  bei  Homer  mit  irripoc  ver- 
bunden werden,  um  anzugeben,  daß  eine  Sache  seit  einiger  Zeit  wahr  ist 
und  es  noch  ist,  so: 

A  264  àXX'  öpceu  TröXeuövb'  oïoc  Tiâpoc  eüxecu  eîvai. 

Die  sekundären  Endungen  bezeichnen  häufig  die  Vergangenheit:  ved. 
bhârati,  hom.  cpépei  bedeuten  'er  trägt',  ved.  bhârat,  hom.  cpepe  bedeuten 
'er  trug';  hom.  Xitre  'er  ließ';  usw.  Da  dies  aber  nicht  die  einzige  Ver- 
wendung der  sekundären  Endungen  ist,  ist  diese  Bezeichnung  der  Ver- 
gangenheit vieldeutig;  sie  kann  daher  durch  das  Augment  näher  bestimmt 
werden,  aber  nur  in  einer  Gruppe  benachbarter  Dialekte:  Indo-iran.,  Arm. 
und  Griech.;  ist  das  Augment  vorhanden,  so  drückt  eine  solche  Form 
mit  sekundärer  Endung  nur  die  Vergangenheit  aus:  ai.  âbharat  'er  trug', 
gr.  è'qpepe,  arm.  eber  'er  trug';  gr.  eXirre,  arm.  elikh  rer  ließ'.  Fügt 
derselbe  Stamm  primäre  und  sekundäre  Endungen  an,  so  bilden  die 
Formen  mit  primären  Endungen  das  eigentliche  Präsens:  ai.  bhârati  'er 
trägt',  gr.  qpepei;  die  Formen  mit  sekundären  Endungen,  mit  oder  ohne 
Augment,  das  Imperfekt:  ai.  (â)bharat  'er  trug',  gr.  (e)qpepe.  Im  Slav., 
wo  das  Augment  nicht  vorkommt,  gibt  es  einige  Indikativformen  mit  se- 
kundären Endungen,  die  ständig  die  Vergangenheit  ausdrücken:  so  der 
Aorist  abg.  pade  'er  fiel'  (-e  aus  *-e-t)  gegenüber  padetü  'er  wird  fallen'. 
Der  Unterschied  von  Gegenwart  und  Vergangenheit  wird  also  im  Idg. 
mittels  der  sekundären  Endungen  und  in  einer  Gruppe  von  Dialekten 
außerdem  noch  durch  das  Augment  ausgedrückt. 

Im  Ved.  nehmen  die  augmentlosen  Indikativformen  mit  sekundären 
Endungen  auch  eine  Bedeutung  an,  die  mit  der  des  Konjunktivs  fast 
identisch  ist:  bhârat  'er  trage',  namentlich  mit  der  prohibitiven  Negation 
ma:  ma  bharah  'trag  nicht',  ma  bharat  'er  möge  nicht  tragen';  ebenso 
im  Iran.,  in  den  Gäthäs  des  Avesta;  dieser  Gebrauch  heißt  Injunktiv, 
das  Griech.  weist  vielleicht  noch  einen  Rest  davon  auf  in  Imperativen  wie 
(èm-)cxe-c  'halt  an',  (evi-)are-c  'sag',  usw.  Der  Gebrauch  der  sekundären 
Endungen  in  Indikativformen  zum  Ausdruck  eines  Wunsches  oder  Ver- 
bots entspricht  der  Verwendung  dieser  Endungen  beim  Optativ  und  teil- 
weise beim  Konjunktiv. 
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Bemerkung  über  den  Bedeutungswert  der  Präsens-  und  Aorist- 
stämme. -  Gewöhnlich  bildet  jede  Wurzel  im  Indo-iran.,  Griech.,  Arm. 
und  Sl.  ein  oder  mehrere  Präsentia  und  einen  Aorist,  alle  mit  verschie- 
denen Stämmen:  gr.  qpeûreiv,  cpirreîv;  uéveiv  und  uiuveiv,  ueîvai;  TÎrve- 
cBai,  YevécGai;  oyêiv,  ataYetv;  xpâçpeiv,  Ypàvuai;  bewvüvai,  beîEai;  Ti9é- 
vai,  Geîvai,  usw.  Ved.  rinâkti  'er  läßt',  araik  'er  ließ'  (mit  Augment  ä); 
dâdhâti  'er  legt',  adhät  'er  legte'  usw.  Arm.  arnem  'ich  tue',  arari  'ich 
tat';  luanam  "ich  wasche'  (vgl.  gr.  Xoüuu,  lat.  lauö),  luaçi  'ich  wusch'  usw. 
Abg.  stanq  'ich  werde  mich  erheben',  stachü  rich  habe  mich  erhoben', 
usw.  Aber  das  Zeichen  des  Aorists  in  morphologischer  Hinsicht  ist  nicht 
die  Stammform,  denn  abgesehen  von  den  sigmatischen  Bildungen  finden 
sich  alle  Stammtypen  des  Aorists  auch  beim  Präsens;  sondern  (s.  S.  115) 
Aoriststamm  heißt  in  jeder  Sprache  derjenige,  der  im  Indikativ 
nur  sekundäre  Endungen  aufweist.  In  Sprachen,  in  denen  das  Im- 
perfekt durch  ein  besonderes  Suffix  gekennzeichnet  ist,  wie  im  Slav.  und 
Arm.,  kann  derselbe  Stamm  mit  primären  Endungen  als  Präsens,  mit  se- 
kundären als  Aorist  verwendet  werden:  arm.  berë  (aus  *bhere-ti)  'er  trägt', 
das  alte  Impf,  e-ber  (aus  *e-bhere-t)  'er  trug';  das  abg.  Präsens  padetü 
bedeutet  'er  wird  fallen'  (das  Präsens  eines  sl.  perfektiven  Verbs  wird 
durch  ein  Futur  übersetzt),  der  Aor.  pade  (altes  Impf.)  'er  fiel'.  -  Ein 
idg.  Präsensstamm  bedeutet  also  gegenüber  dem  Aorist:  ein  Stamm, 
der  im  Indikativ  primäre  wie  sekundäre  Endungen  anfügt.  Das 
Perfekt  hat  besondere  Endungen,  ist  also  kein  Präsens.  Dagegen  sind 
Stämme  mit  Nasalinfix,  wie  der  von  ai.  srnôti  'er  hört',  Kausative  wie  ai. 
srâvâyati  'er  macht  hören',  Präsentia,  weil  man  mit  Anfügung  sekundärer 
Endungen  sagen  kann:  äsrnot  'er  hörte',  asrävayat  'er  machte  hören'. 

Der  Aorist  wird  nur  durch  den  ausschließlichen  Gebrauch  sekundärer 
Endungen  bestimmt,  aber  nicht  alle  Stammtypen  können  Aoriste  bilden: 
es  gibt  nur  Aoriste  vom  Wurzeltypus  wie  gr.  9eîvai,  Xmeîv,  rreTTi6eîv,  vom 
Typus  auf  -s-  und  von  den  Typen  auf  -ä-  und  -è-  wie  uavfi-vai.  Der  Typus 
mit  Nasalinfix  dagegen,  die  Ableitungstypen  auf  *-ye-,  *-ske-,  *-ne-,  die 
Kausative  auf  *-eye-  bilden  ausschließlich  Präsentia.  Im  Vergleich  mit 
dem  Präsens  ist  die  Aoristform  gewöhnlich  kürzer,  einfacher,  so  der  gr. 
Aor.  TTu0éc6ai  gegenüber  den  Präsentia  rrei39ec9ai  und  7ruv9civec6ai. 

Die  Präsensstämme  bilden:  1.  einen  Indikativ,  und  zwar  ein  eigent- 
liches Präsens,  ein  Imperfekt  und  einen  Imperativ,  —  2.  einen  Konjunk- 
tiv, -  3.  einen  Optativ,  so  gr.  Xemuu  (Xemeic),  è'Xenrov,  Xeme  -  Xcittuu 
(XeiiTTic)  -  Xemoiui,  also  fünf  Formenreihen.  Die  Aoriststämme  bilden 
ebenso:  1.  einen  Indikativ,  nämlich  den  eigentlichen  Aorist  und  den  Im- 
perativ, -   2.  einen  Konjunktiv,  -   3.  einen  Optativ:  gr.  eXittov,  Xi-rre  - 
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Xutuu  (Xmrjc)  -  Xmoiut,  also  vier  Formenreihen.  Ebenso  im  Ved.:  Präs. 
Ind.:  eig.  Präs.  srnöti  'er  hört',  Impf,  âsrnot  'er  hörte',  Imp.  ved.  srnudhi 
'hör';  Konj.  srnâvat  rer  höre';  Opt.  srnuyat  fer  könnte  hören';  -  Aor. 
dsrot  'er  hörte',  Imp.  ved.  srudhi  'hör';  Konj.  srâvat  'er  höre';  Opt. 
srüyät  (mit  0)  'er  möge  hören'. 

Die  Präsens-  und  Aoriststämme  bezeichnen  nicht  verschiedene  Zeit- 
stufen: ein  Impf.  eXemov,  das  zum  Präsensstamm  gehört,  ist  darum  nicht 
weniger  ein  Präteritum  als  ein  Aor.  eXirrov;  ein  Konj.  Aor.  Xirruj  ist  ebenso- 
gut ein  Konj.  wie  ein  Konj.  Präs.  Xemuu.  Das  herkömmliche  Wort  „Prä- 
sens" darf  nicht  irre  machen:  man  muß  stets  scheiden  zwischen  dem 
„Präsenssystem",  das  verschiedene  Formen  umfaßt,  darunter  ein  Präteri- 
tum (eXeiTiov)  und  einen  Konjunktiv  (Xeirruu,  Xemrjc),  der  besonders  im 
futurischen  Sinne  gebraucht  wird,  und  dem  „eigentlichen  Präsens"  (Xerrnju, 
XeiTieic),  das  allein  eine  augenblickliche  Handlung  ausdrückt,  und  von  dem 
das  System  seinen  Namen  hat. 

Der  Präsensstamm  bezeichnet  die  Handlung  in  ihrer  Entwicklung,  in 
ihrer  Dauer;  der  Aoriststamm  die  einfache  bloße  Handlung;  jener  könnte 
durch  eine  Linie,  dieser  durch  einen  Punkt  versinnbildlicht  werden.  Dieser 
Gegensatz  von  Präsens  und  Aorist  ergibt  sich  klar  im  Griech.;  der  fol- 
gende Satz  (Xenophon,  Hell.  1, 1,  3):  èuàxovro  uéxpi  oi  'AGnvcuoi  duréTTXeu- 
cav,  bedeutet:  'sie  kämpften  (die  Handlung  wird  in  ihrer  Entwicklung  und 
Dauer  betrachtet,  daher  Impf.)  bis  zur  Abfahrt  der  Athener'  (die  einfache 
bloße  Tatsache  der  Abfahrt  wird  betrachtet,  also  Aorist).  Alle  Anwen- 
dungen von  Präsens  und  Aorist  lassen  sich  auf  diese  allgemeinen  Be- 
griffe zurückführen.  So  bedeutet  äpxeiv  'Herr  sein'  (dauernd),  apEai 
unter  anderem:  'die  Herrschaft  ergreifen'  (einfache  bloße  Tatsache).  Häufig 
wird  mit  dem  Aorist  eine  Dauerhandlung  ausgedrückt,  die  aber  in  ihrer 
Gesamtheit  betrachtet  wird,  ohne  daß  man  gerade  an  ihre  Dauer  denkt, 
so  Herodot  II,  157:  r\  "Aéujtoc  àrracéouv  ttoXîujv  èiri  rrXeiCTOv  XP0V0V 
TToXiopKeouévn.  àvxéc\e  'Azotos  widerstand  am  längsten  von  allen  Städten 
der  Belagerung'  (die  Tatsache  als  Ganzes  betrachtet).  Der  Aorist  kann 
sogar  eine  allgemeine  Tatsache  ausdrücken,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  Ver- 
lauf betrachtet  wird,  sondern  bloß  als  Tatsache  schlechthin,  mag  sie  sich 
auch  vielfach  wiederholen  [gnomischer  Aorist]:  Theognis  329: 

Kai  ßpaöuc  eußouXoc  eîXev  tcxxùv  dvbpa  biujKuuv 
'ein  langsamer,  aber  kluger  Mann  ereilt  einen  schnellen,  den  er  verfolgt'. — 
Derselbe  Gegensatz  von  Präsens  und  Aorist  läßt  sich,  doch  weniger  klar, 
im  Arm.  erkennen,  noch  minder  im  Indo-iran.,  und  nur  schwach  im  Slav. 
Diese  Besonderheit  der  idg.  Verba  hat  für  die  Weiterentwicklung  der 
Verbalflexion  die  größte  Bedeutung  gehabt. 


150  Das  Nomen.     I.  Substanliva  und  Adjektiva. 

In  vorstehendem  kurzen  Überblicke  konnten  Formen,  die  nicht  min- 
destens in  zwei  Sprachen  übereinstimmend  belegt  sind,  nicht  berücksichtigt 
werden,  und  so  wurde  eine  große  Zahl  Verbalbildungen  stillschweigend 
übergangen.  Dennoch  gibt  das  Dargelegte  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  der  Mannigfaltigkeit  des  idg.  Verbums  mit  der  Menge  seiner  Stämme 
und  dem  Reichtum  seiner  Flexion:  nach  hunderten  zählen  die  möglichen 
Formen  einer  einzelnen  Wurzel,  in  der  vedischen  wie  in  der  homerischen 
Sprache,  flektiert  man  alle  Stämme  in  allen  Numeri,  allen  Personen,  Genera 
verbi,  mit  allen  Arten  Endungen,  primären,  sekundären,  denen  des  Im- 
perativs. So  bildet  die  ai.  Wurzel  bhar-  'tragen'  im  Rgveda:  ein  Präsens 
bhdrati  rer  trägt'  (und  die  athematische  Form  bhârti),  ein  redupliziertes 
Präsens  bibharti,  ein  Intensivpräsens  bhâribharti,  ein  Futur  bharisyati, 
ein  Perfekt  jabhara  (durch  Kontamination  entstanden)  und  babhara,  einen 
sigmat.  Aorist  abhär  (1.  Sg.  abhärsam)  und  ein  Präsens  auf  -ya-  bhriyate, 
und  jeder  Typus  bildet,  mehr  oder  minder  häufig  belegt,  die  verschie- 
denen Modi,  Personen  usw.,  also  etwa  40  Formen  (oder  etwa  80,  wenn 
man  Aktiv  und  Medium  rechnet,  soweit  beide  vorkommen),  d.  h.  insge- 
samt 500-600,  wozu  noch  die  Partizipia  jedes  Stammes  kommen.  Diese 
ungeheure  Mannigfaltigkeit,  von  der  alle  Sprachen  wenigstens  noch  einige 
Reste  bewahrt  haben,  wurde  im  Laufe  der  Geschichte  eines  jeden  Dialekts 
vereinfacht,  deutlich  erscheint  sie  nur  noch  im  Altindischen,  im  Altirani- 
schen und  im  Griechischen. 

Sechstes  Kapitel. 

Das  Nomen. 

Das  Idg.  hatte  drei  Arten  Nomina,  die  sich  in  der  Bedeutung  wie  in 
der  Form  unterscheiden: 

A.  Substantiva  und  Adjektiva. 

B.  Demonstrativa,  Interrogativa  und  verwandte  Wörter. 

C.  Personalpronomina. 

Abgesehen  vom  Numerus,  der  sich  in  allen  flektierten  Formen  findet, 
haben  diese  drei  Wortarten  die  Kasusflexion  gemeinsam  und  weisen,  so- 
weit ihre  Bedeutung  es  zuläßt,  acht  Kasus  auf:  Nominativ,  Vokativ,  Ak- 
kusativ, Genetiv,  Ablativ,  Dativ,  Instrumental,  Lokativ. 

I.   Substantiva  und  Adjektiva. 

Die  Flexion  der  Adjektiva  ist  von  der  der  Substantiva  nicht  verschie- 
den: ihr  einziges  Kennzeichen  ist  das  Vorhandensein  aller  drei  Genera: 
neben  dem  Stamm  des  Maskulinum-Neutrum  haben  sie  einen  Feminin- 
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stamm,  und  der  erstere  hat  sowohl  die  Flexion  des  Mask.  wie  die  des 
Neutr.,  in  den  drei  Kasus,  wo  diese  Flexionen  sich  scheiden,  während  die 
Substantiva  nur  eine  von  beiden  haben,  wenigstens  im  Singular.  Die  An- 
wendung der  Formen  der  drei  Genera  eines  Adjektivums  bestimmt  sich 
nach  dem  Substantivuni,  zu  dem  es  gehört.  Aber  da  die  Adjektiva  in 
der  Bildung  des  Fem.  und  der  Flexion  des  Mask.-Neutr.  keine  Besonder- 
heiten zeigen,  so  bedarf  es  keiner  Sonderbehandlung,  sie  werden  hier 
mit  dem  Substantivum  zusammen  betrachtet. 

A.  Stammbildung. 

Die  primären  Nominalstämme  werden  von  der  Wurzel  genau  so  ge- 
bildet wie  die  primären  Verbalstämme:  sie  haben  daher  ziemlich  den 
gleichen  Wert  wie  die  Verbalnomina  in  den  späteren  Sprachen.  Im  Ai.  z.  B. 
kann  ein  Nomen  agentis  auf -rar-  mit  demAkk.  konstruiert  werden  wie  das 
entsprechende  Verbum:  data  vâsu  'er  ist  der  Geber  des  Guten';  lat.  dator 
ist  ebenfalls  primär,  obwohl  es  im  Vokalismus  vom  Verbum  dare  beein- 
flußt ist.  Nach  dem  Vorbild  solcher  primären  Nomina  wurden  Verbal- 
nomina wie  pugnätor  von  pugnäre  gebildet:  es  ist  dies  ein  charakteristi- 
scher Zug  fast  aller  historisch  bekannten  idg.  Sprachen.  Statt  des  pri- 
mären Nomen  auf  *-tei-,  das  durch  ai.  jûstih  'Gunst,  Genugtuung',  got. 
(ga-)kusts  'Prüfung'  belegt  ist,  hat  das  Gr.  (anstelle  von  *tuctic)  yeöcic, 
abgeleitet  von  ^evw.  Übrigens  haben  diese  Verbalnomina  einige  Eigen- 
heiten der  primären  Stämme  übernommen,  im  Lat.  z.  B.  findet  man  sie 
mit  Akkusativen  konstruiert,  so  bei  Plautus:  quid  tibi  hanc  curatiost 
rem?  —  So  versteht  man,  daß  die  in  den  Einzelsprachen  entwickelten 
Infinitive  aus  primären  Stämmen  hervorgegangen  sind  ;  z.  B.  ist  ai.  âje 
'um  zu  führen'  der  Dativ  eines  Stamms  mit  Suffix  Null  *agl-  'Führung'; 
ai.  vidmâne  'um  zu  wissen'  der  Dativ  eines  Stamms  *widman-  'Kennt- 
nis' usw. 

Die  Zahl  der  nominalen  Bildungstypen  ist  groß.   Die  eine  Wurzel  *men- 
denken'  weist  folgende  in  mindestens  zwei  Sprachen  belegte  Stämme  auf: 

*mén-es-:  ai.  mânah  (Gen.  mânasah)  'Gedanke',  av.  manö,  gr.  uévoc 
(Gen.  uéveoc). 

*mén-men-:  ai.  mânma  (Gen.  mânmanah)  'Gedanke,  Bitte',  air.  menme 
'Sinn';  vgl.  lett.  mima  'Rätsel'. 

*m°n-ei-:  ai.  mûnih  'inspirierter  Mensch',  got.  muns  (Akk.  PI.  munins) 
'Gedanke'. 

*men-ter-:  ai.  manta  'Denker',  gr.  Méviwp,  lat.  mentor,  commentor. 

*mén-tro-,  mén-tlo-:  ai.  mântrah  'frommer  Spruch',  av.  mqQrô  (dgl.), 
lit.  (pa-)menklas  'Denkmal'. 
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*mn-tô-:  ai.  matâli  'gedacht',  av.  matô,  lit.  mintas,  got.  munds,  lat. 
(com-)mentus,  vielleicht  gr.  (aÙTO-)uaTOC 

'mén-tlw-  (oder  *mén-to-?):  lat.  (com-)mentum;  got.  (ga-)minpi  'An- 
denken' (mit  einem  sekundären  Suffix  *-iyo-). 

*mn-tei-:  ai.  matih,  matih  'Gedanke',  lat.  mens,  abg.  (pa-)metï  'Ge- 
denken', lit.  (at-)mintïs  (dgl.),  got.  (ga-)mimds  (dgl.). 

Und  vermutlich  ist  es  nur  Zufall,  daß  der  Stamm  *mént-eu-  von  ai. 
mântuh  'das  Denken'  und  der  Stamm  *mon-o-  von  lit.  -manas  nicht  in 
zwei  Sprachen  belegt  sind. 

Es  genügt,  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Typen  als  Beispiele 
zu  geben. 

1.  Stamm  mit  Suffix  Null;  athematischer  Typus.  —  Das  prä- 
desinentielle  Element,  das  den  Flexionsablauten  unterworfen  ist,  ist  die 
Wurzel,  daher  treten  diese  Wörter  in  den  Einzelsprachen  in  sehr  ver- 
schiedenen Gestalten  auf: 

*ped-  'Fuß':  ai.  pat,  Nom.  PI.  padah,  Gen.  Sg.  padäh,  gr.  dor.  ttujc, 
Tiöbec,  TToböc  (e-Stufe  in  dem  lesb.  Adverb  neba  'nachher');  arm.  orn 
(Nom.-Akk.,  aus  dem  Akk.  entstanden),  Nom.  PI.  otkh;  lat.  pës,  pedës,  pe- 
dis;  got.  fotus  (nach  dem  Akk.  Sg.  fotu  gebildet).  Idg.  Flexion:  Nom.  Sg. 
*pots,  Nom.  PI.  *pôd-es,  Gen.-Abl.  Sg.  *ped-és,  *ped-ôs. 

*wekw-  'Wort':  ai.  vak,  av.  växs  (Instr.  vaca);  lat.  uöx;  hom.  Gen.  ottöc, 
Akk.  cma. 

*weik1-  'Stamm,  Dorf':  ai.  Akk.  Sg.  visam,  apers.  viQ-,  abg.  vïsï;  gr. 
Foka-be  'nach  Hause';  lit.  vësz(-pats)  'Herr'  (wörtlich  'Herr  des  Stammes'), 
apreuß.  wais(-pattin)  'Herrin'. 

*rêgl-  'König':  ai.  räj-  (Nom.  Sg.  rat);  lat.  rëx,  régis;  air.  rï,  rïg;  gall. 
-rîg-,  z.  B.  Dumno-nx  'Herr  des  Tais'. 

*sneigwh-  'Schnee',  gr.  Akk.  Sg.  viqpa;  lat.  nix,  niuem. 

*leuk-:  'Licht':  ai.  ruk-,  Dat.  Sg.  ruc-é;  lat.  lux,  lücis. 

gr.  Kfîp,  arm.  sirt,  apreuß.  sïran  'Herz';  lat.  cor,  cordis;  lit.  Gen.  PI.  szirdiu 

ai.  ksâh  'Erde',  Akk.  Sg.  ksamam,  Lok.  Sg.  ksâmi,  Gen.  jmâh  (aus 
indo-iran.  *gzhmas);  gr.  \Qwv,  xööva;  av.  zâ,  Gen.  Sg.  zdmô  {*zmô  ein- 
silbig), Lok.  Sg.  zdmi  (*zami  zweisilbig),  vgl.  gr.  X^ai.  Die  Alternation 
gr.  x9  (—  ai.  ks)  :  x  (=  av.  z)  in  xoôiv:  x«Mai  entspricht  genau  der  Alter- 
nation KT  (=  ai.  ks,  iran.  s)  :  k  (=  iran.  s)  in  dpKTOC  (=  ai.  fksah,  av. 
ardsö;  s.  oben  S.  48)  :  dpKOC  (=  npers.  xirs). 

ai.  gâuh  Rind',  Akk.  Sg.  gäm,  Lok.  Sg.  gavi;  gr.  ßoöc,  Akk.  Sg.  dor. 
ßüjv,  Dat.-Lok.  Sg.  ßo(F)i;  lat.  (aus  einem  nicht-lat.  ländlichen  Dialekt 
entlehnt)  bös,  bonis;  air.  bö;  asächs.  ko;  arm.  kov    Kuh'. 
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ai.  muh  'Maus',  Nom.  PI.  musah;  gr.  uöc,  uuöc;  lat.  mus,  mûris;  ahd. 
müs;  abg.  mysï  (alter  Akk.).  In  diesem  wie  in  dem  folgenden  Wort  ist 
kein  Ablaut  zu  belegen;  dieser  Alleingebrauch  der  Nullstufe  ist  bei  Lang- 
sonanten  häufig. 

ai.  bhrûh  'Augenbraue',  Gen.-Abl.  bhruvâh;  gr.  ôqppûc,  öqppuoc;  abg. 
brüvi  (alter  Akk.  Sg.). 

gr.  8tîp  (äol.  qpnp),  6n.pöc;  lit.  Akk.  Sg.  zvéri;  vgl.  die  lat.  thematische 
Bildung  ferus. 

Stämme  mit  Suffix  Null  sind  im  Indo-iran.  häufig;  das  Gr.  bietet  auch 
noch  zahlreiche  Beispiele:  tttujE,  tttujköc  'furchtsam'  und  TrràE,  tttqköc 
(aus  der  alten  Flexion  tttujE,  tttcxköc  entstanden)  neben  tttiîccuj;  kXwvjj, 
kXujttöc  'Dieb'  neben  kX^tttuü;  Xiip,  Xißöc  'träufelnd,  gießend'  neben  Xeißuu; 
oder  ohne  Beziehung  zu  einem  Verbum,  Yuiy,  tuttöc;  kic;  kiöc;  usw. 
Namentlich  finden  sie  sich  als  zweites  Glied  von  Kompositis:  gr.  xép-vuy, 
xep-vißoc  neben  vi£uu,  Fut.  vivpuu,  vgl.  ai.  nir-nij-  'Schmuck';  èm-TeS  (mit 
einem  Akk.  èrri-TOKo:  bei  Herodot  und  sonst)  'eine  der  Niederkunft  nahe 
Frau'  neben  tékéiv;  ebenso  lat.  tubi-cen  neben  canö;  au-spex  'Vogel- 
schauer' neben  speciö,  vgl.  ai.  spâs-  'Späher'  usw.  Oft  ist  der  idg.  Stamm 
mit  Suffix  Null  nur  mittelbar  aus  Stämmen  mit  sekundären  Suffixen  zu 
erschließen,  so  der  idg.  Stamm  *meus-  'Fliege'  aus  den  Ableitungen:  lat. 
mus-ca,  lit.  mus-ë;  gr.  uuîa  (aus  *uu/z-#a);  abg.  müs-ica  (aus  *mus-i-kä); 
arm.  mim  (aus  *mus-no-);  abg.  mucha  (aus  *mous-ä);  abg.  mucha  'Fliege' 
ist  z.  B.  aus  *mous-  abgeleitet  wie  abg.  jucha  'Brühe,  Suppe'  von  einer 
Form  mit  o-Stufe  des  Stamms  mit  Suffix  Null,  der  durch  lat.  iüs,  ai.  yüh 
'Brühe,  Suppe'  belegt  ist,  und  von  dem  auch  lit.  jûsz-è  'Suppe',  apreuß. 
jus-e  abgeleitet  sind. 

Die  Stämme  mit  Suffix  Null  vom  athematischen  Typus  sind  in  einer 
Sprache  um  so  reichlicher  vertreten,  je  früher  diese  bezeugt  ist,  sie  ver- 
schwinden in  historischer  Zeit  sehr  schnell.  Unter  den  Nominalbildungen 
nahmen  sie  im  Idg.  die  wichtigste  Stellung  ein. 

2.  Stämme  mit  thematischem  Vokal.  -  Dieser  Typus  unterschei- 
det sich  von  dem  vorigen  nur  durch  den  Hinzutritt  des  thematischen  Vo- 
kals an  die  Wurzel.  Dieser  Vokal  verändert  jedoch  die  ganze  Bildung, 
da  er  den  Vokalismus  der  Wurzel  und  die  Stelle  des  Hochtons  durch  die 
ganze  Flexion  hindurch  festlegt. 

Der  wichtigste  Typus  ist  der  mit  Vokalstufe  0  und  Hochtonigkeit  der 
Wurzel,  er  drückt  eine  Handlung  aus;  diese  Nomina  sind  im  Indo-iran., 
Slav.,  Balt.  und  Gr.  häufig,  in  den  westlichen  Dialekten,  Germ.,  Ital.,  Kelt., 
dagegen  wenig  vertreten.    Beispiele: 
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gr.  ctövoc,  russ.  stôn,  Gen.  stonci  'Geseufze';  vgl.  gr.  CTevuu,  abg.  stenjq 
'ich  seufze'. 

ai.  jânah  'Geschlecht'  (Stamm  Jana-),  gr.  tövoc,  vgl.  ai.  jânate  ich 
erzeuge',  gr.  TevécGai. 

av.  takö  'Lauf,  abg.  tokii  'Lauf  (Gen.  Sg.  russ.  tôka),  vgl.  abg.  tekq 
'ich  laufe". 

Es  ist  dies  der  gr.  Typus  cpöpoc,  cpépw;  Xöroc,  Xéruj;  tt\ö(F)oc,  ttXé- 
(F)uj;  ctoîxoc,  cteixuj;  usw.  Häufig  bezeichnet  er  Gegenstände:  ai.  jâm- 
bhah  'Zahn',  abg.  zqbü  (Gen.  russ.  zûba),  lit.  zambas,  gr.  röuqpoc,  ahd. 
kamb  'Kamm",  neben  ai.  jâmbhate,  abg.  zqbetü  'er  zerreißt';  oder  abg. 
vozü  'Wagen'  (Gen.  russ.  vôza),  gr.  I  F)öxoc  neben  abg.  vezq  'ich  fahre' 
(transitiv). 

Dieselben  Stämme  mit  dem  Hochton  auf  dem  thematischen  Vokal 
bezeichnen  den  Handelnden  oder  das  Ergebnis  der  Handlung,  und  häufig 
haben  sie  adjektivisches  Gepräge:  gr.  touöc  'schneidend'  neben  töuoc 
'Schnitt',  vgl.  Téuvw;  xpoxöc  'Rad'  neben  Tpöxoc  'Lauf,  vgl.  Tpexw;  Xoittöc 
'Rest',  Xenruu;  ckottöc  'Wächter,  wachend',  vgl.  CKéTrroum;  oXköc  'das 
gezogene,  Zügel',  vgl.  eXkuu;  ai.  varâh  'Feier'  neben  vârah  'Wahl'; 
sokdh  'glänzend'  neben  sôkah  'Glanz';  ai.  ghandh  'Keule'  neben  gr. 
qpövoc  'Mord',  russ.  gon  (Gen.  gond)  'Jagd'  usw.  (s.  oben  S.  79);  lat. 
procus  'Bewerber'  (vgl.  precës)  beruht  auf  einem  derartigen  idg.  Stamm. 
Der  Hochton  auf  dem  Wortende  scheint  übrigens  allgemein  den  adjekti- 
vischen, konkreten  Bedeutungswert  anzudeuten  gegenüber  den  Abstrakten, 
die  den  Hochton  auf  der  Wurzel,  also  auf  dem  Wortanfang  tragen. 

Die  Stämme,  die  den  Hochton  auf  dem  thematischen  Vokal  tragen, 
zeigen  auch  andere  Vokalstufen  der  Wurzel  als  o:  Nullstufe  z.  B.  in  ai. 
yugâm  'Joch',  gr.  örföv,  lat.  iugum,  got.  juk;  ai.  dirghdh  'lang',  abg. 
dligü;  e- Stufe  in  gr.  Xeuxöc  (neben  Xoöccov  'weißer  Kern  des  Tannen- 
holzes' und  aucpi-Xikri);  oder  ö-Stufe  in  gr.  cuupöc  'Haufen'  neben  copöc 
(für  ö  vgl.  das  lit.  Fem.  tvorà  'Einfriedigung';  die  Wurzel  *twera-  bedeutet 
'ergreifen,  umfassen');  üuuöc,  ai.  âmâh,  arm.  (h)um  'roh'  (neben  ir.  om, 
mit  o);  abg.  nagü  'nackt'  (russ.  Nom.  fem.  nagâ),  lit.  nùgas;  got.  frops 
(Dat.  frodamma)  'weise'  neben  frapjan  'verstehen';  ai.  näyah  'Führer' 
neben  näyah  'Führung';  bhärah  'Bündel'  neben  bhärah  'das  Tragen', 
gr.  qpöpoc  'Tribut'.  Die  Stämme  mit  Nullstufe  der  Wurzel  finden  sich 
namentlich  als  zweites  Glied  in  Kompositis,  so  gr.  veo-Yvö-c  'Neugebo- 
rener'; idg.  *ni-zdô-  (ai.  nïdâh,  arm.  nist,  lat.  nldus,  ahd.  nest)  von  der 
Wurzel  *sed-  'sitzen'. 

Es  scheint,  daß  zahlreiche  thematische  Nomina  von  athematischen  ab- 
geleitet sind,   so  ai.  padâm   'Fuß,  Spur',   av.  padem   'Spur',   gr.  trébov 


2.  Thematische  Nominalstämme.  -  3.  Suffix  '-es-.  155 

'Boden',  aisl.  fet  'Schritt',  arm.  het  'Fußspur',  von  *ped-  'Fuß';  ai.  himâh 
'Winter',  lat.  blmus  (aus  *bi-himos)  'zweijährig',  von  *glhyem-  das  durch 
tat.  hiems,  av.  zyâ  (Gen.  zimö)  'Winter'  belegt  wird;   gr.  mepoc,  -mapöc, 
ai.  pïvarâh  'fett'  neben  gr.  map;  ai.  udrâh,  av.  udrö  'Fischotter',  gr.  übpoc, 
aisl.  otr  'Fischotter'  neben  gr.  übwp,  ahd.  ivazzar  'Wasser';  usw.   In  den 
östlichen  Sprachen  finden  sich  Ableitungen  der  Numeralia  in  Verbindung 
mit  Nomina,   die  keinen  Sg.  haben:   ai.  trayâh,  abg.  troji,  lit.  treji  'drei', 
auch  neutr.  Kollektiva  wie  abg.  troje,  russ.  trôje  'Gruppe  von  dreien';  abg. 
cetvori  'vier',  russ.  cétvero  'Gruppe  von  vieren'  ai.  catvarâm  'viereckiger 
Platz'.    In  diesen  Ableitungen  ist  weder  die  präsuffixale  Vokalstufe  noch 
der  Platz  des  Hochtons  zu  bestimmen:  Übereinstimmungen  der  Einzel- 
sprachen sind  selten.   —    Das  Indo-iran.  hat  derartige  Ableitungen   mit 
Langvokal  (im  Ai.  vrddhi  genannt)  der  ersten  Wortsilbe  in  reichem  Maß 
entwickelt:    ai.  mänasäh   'auf  den   Geist  bezüglich'   von   mânah  'Geist', 
saindhavâh  'auf  den  Indus  bezüglich'  von  sindhuh  'Fluß,  Indus'.   Außer- 
halb des  Indo-iran.  ist  diese  Dehnung  der  ersten  Silbe  nur  schlecht  be- 
legt; immerhin  gibt  es  wohl  einige  Zeugnisse,  namentlich  im  Balt.  und  Slav. 
Zahlreiche  thematische  Wörter  lassen  sich  in  keiner  Abteilung  unter- 
bringen, so  ai.  vfkah  'Wolf,  av.  vahrkö,  abg.  vlikü  (Gen.  Sg.  russ.  vôlka), 
lit.  viïkas;  ai.  sânah  'alt',  lit.  sênas,  air.  sen,  arm.  hin,  gr.  ëvoc;  oder 
mit  verschiedenen  Vokalstufen:   e  in  gr.  FépTOV,   ahd.  werc;  o  in  arm. 
gorc  'Werk'  (vgl.  bviuioupTÖc  aus  *bäuio-FopYoc);  Null  in  got.  waurk;  - 
einen  kurzen  Vokal  in  ai.  saphâh  'Huf,  av.  safö,  einen  langen  in  aisl. 
hô fr,  ahd.  huof. 

3.  Suf  f  ix  *-es-,  —  Das  Suffix *-&s-  bildet  primäre  Nomina  abstracta,  neutr., 
mit  e-Stufe  der  Wurzel  und  Hochton  auf  dem  Element  vor  der  Endung: 

*kjeu-:  ai.  srâvah  'Ruhm'  (Gen.  Sg.  érâvasah),  gr.  k\é(F)oc;  av.  sra- 
vah-  'Wort',  abg.  slovo  'Wort'  (o  aus  *e  vor  vo),  russ.  slôvo. 

*g1ena-:  ai.  jânah  'Geschlecht',  gr.  tévoc,  lat.  genus. 

Ferner  mit  minder  klarer  Wurzel: 

ai.  nâbhah  'Wolke',  gr.  véqpoc,  abg.  nebo  'Himmel',  russ.  nébo. 

ai.  râjah  'Dunkel',  gr.  epeßoc,  got.  riqis  'Finsternis';  arm.  erek  'Abend' 
(mit  Übergang  in  die  Stämme  auf  -o-). 

Die  Nullstufe  in  gr.  0àpcoc,  Opàcoc  beruht  auf  Einfluß  des  Adjektivs 
Gapctic,  epacùc,  der  äol.  Eigenname  'linro-eepoic  bewahrt  noch  die  alte 
£-Stufe;  die  o-Stufe  in  hom.  öxea,  öxeccptv  rührt  von  (F)öxoc  her,  Hesych 
bezeugt  in  einer  Glosse  die  zu  erwartende  Form:  è'xecqpiv;  das  o  in  lat. 
pondus  (vgl.  das  Verbum  pendo)  stammt  von  *pondo-,  das  im  Abi.  pondö 
bewahrt  ist;  usw. 
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Neben  den  neutr.  Abstrakta  mit  Wurzelbetonung  gab  es  Adjektiva 
mit  dem  Hochton  auf  dem  Suffix,  was  genau  dem  Gegensatz  von  töuoc 
'Schnitt'  zu  touöc  'schneidend'  (s.  S.  154)  entspricht,  so  ai.  apah  'tätig' 
neben  âpah  'Werk',  gr.  yeubric  'Lügner'  neben  qjeöboc.  Der  Typus  er- 
scheint namentlich  in  Kompositis,  wobei  dem  Adjektiv  auf  *-és-  ein  un- 
komponiertes  Adjektiv  von  anderer  Bildung  gegenübersteht: 

ai.  cétah  'Glanz',  citrâh  'glänzend',    acetah  'glanzlos'. 

ai.  prâthah  'Breite',  Pfthûh  'breit',  saprâthâh  'ausgedehnt'. 

gr.  ttXcxtoc  (nach  ttXcxtüc)     ttXcitûc  oaiXaTric. 

av.  dräfö  'Länge",  dard(ö   lang',         zänu-dröfa  'mit  langem 

Knie'. 

Es  gibt  auch  einige  m.  und  f.  Abstrakta,  bei  denen  das  Suffix  hoch- 
tonig  ist  und  im  Nom.  und  einigen  anderen  Formen  o-Stufe  hat: 

ai.  usah  'Morgenröte',  hom.  n.u>c,  att.  eux  (aus  *5usos);  vgl.  die  lat. 
Ableitung  auröra. 

gr.  Akk.  criuj  aus  *cd(F)ö/za;  Lok.  ai(F)éc  und  ai(F)ei  (aus  *criFe/n)  'immer'. 

gr.  aibwc,  vgl.  das  Adj.  dv-aibr|c  und  das  abgeleitete  Verbum  aibéoucu, 
Fut.  hom.  aibéccouai. 

lat.  angor  (und  angus-tus)  gegenüber  lit.  ank-sz-tas  'eng'  und  dem 
Neutrum  ai.  âmhah,  av.  qzö  'Angst'. 

Mask.  (oder  fem.)  und  neutr.  Formen  konnten  nebeneinander  vor- 
kommen, wie  lat.  decus  und  décor,  tenus  und  tenor  beweisen. 

4.  Suffix  *-eu-.  —  Mit  *-eu-  werden  zahlreiche  Adjektiva  gebildet,  die 
den  Hochton  auf  dem  Suffix  tragen;  die  Wurzel  hat  gewöhnlich  Nullstufe: 

ai.  gur-iih  'schwer',  gr.  ßap-u-c,  got.  kaur-u-s  (ir.  bair);  vgl.  lat.  grauis 
(aus  *grd-w-is;  s.  S.  67). 

ai.  trs-û-h  'gierig',  got.  paursus  trocken"  (mit  s  nach  der  Verbalform 
-pairsan;  das  alte  *z  ist,  durch  r  vertreten,  in  aisl.  purr,  ahd.  durri  bewahrt). 

gr.  ßa6-ü-c  gegenüber  ßevBoc. 

In  anderen  Fällen  hat  die  Wurzel  o-Stufe: 

gr.  ttoX-u-c,  aengl.  feal-a  'viel'  gegenüber  ai.  pur-û-h  'reichlich'  und 
der  auffälligen  e-Stufe  in  got.  filu  'viel',  air.  iL 

Die  Substantiva  auf  *-eu-  bilden  keine  Gattung  weder  der  Bedeutung 
noch  der  Form  nach  (mehrere  gehören  übrigens  zu  sonst  unbekannten 
Wurzeln): 

ai.  pasûh  (m.)  und  päsu  (n.)  'Vieh',  got.  faihu  'Besitz,  Geld',  lat.  pe- 
cus  und  pecu,  alit.  pekus. 

ai.  hânuh  'Kinnbacke'  (über  das  anlautende  h  s.  S.  100),  gr.  t^vuc, 
got.  kinnus,  air.  gin  (Gen.  geno),  lat.  genn-(mus)  'zum  Backen  gehörig'). 
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ai.  ketuh  'Erscheinung,  Zeichen'  mit  o-Stufe  der  Wurzel  und  Hoch- 
ton auf  dem  Suffix  wie  got.  haidus  'Art,  Weise'. 

Bei  abg.  domü,  Gen.  domu  'Haus',  lat.  domus,  Gen.  domüs  steht  zu 
vermuten,  daß  sie  ihre  Vokalstufe  dem  Einfluß  von  *dômo-  (ai.  dâmah 
'Haus',  gr.  oöuoc)  verdanken,  mit  dem  sie  zusammengeworfen  werden. 

Das  Suffix  *-eu-  scheint  teilweise  sekundär  verwandt  zu  werden;  so 
scheint  ai.  manyûh  'Zorn'  =  av.  mainyus  'Geist'  Ableitung  des  Stammes 
*m°nei-  zu  sein,  der  durch  got.  muns  'Gedanke'  belegt  ist;  die  griech. 
Wörter  auf  -nu-  vom  Typus  qpopeüc,  cpopfj(F)oc  (att.  qpopéuuc)  sind  haupt- 
sächlich Ableitungen  von  thematischen  Nomina,  vgl.  gr.  qpöpoc. 

5.  Suffix  *-yo-  (*-iyo-).  -  Das  Suffix  *-yo-  (*-/i/o-)  ist  sekundär  und 
bildet  Adjektiva  und  Abstrakta,  die  von  Nominibus  abgeleitet  sind. 

*gwou>-  'Rind':  ai.  gâv-ya-h  'Rind-',  av.  gao-ya-,  arm.  kog-i  'Butter', 
gr.  (evved-)ßoioc  (aus  *ßoF-#o-c). 

Der  auslautende  Vokal  eines  thematischen  Stamms  wird  vor  diesem 
Suffix  nicht  bewahrt: 

ai.  svâpn-(i)ya-m  'Traum'  von  svâpna-h  'Schlaf,  lat.  somn-iu-m  von 
somnu-s,  abg.  sün-ije  'Traum'  von  sünü,  gr.  (èv-)ÛTrv-iov  von  üttvo-c. 

Das  Suffix  *-yo-  (*-iyo-)  ist  als  wortbildend  lebendig  im  Indo-iran., 
Gr.,  Sl.,  Lat.  usw.,  so  gr.  xéXeioc  (*re\ec-yo-c)  von  xéXoc,  9e\KTn.p-io-v 
von  GeXKTrip  usw. 

Wo  es  scheinbar  primäre  Stämme  bildet,  wie  gr.  ctüt-io-c  'hassens- 
wert',  abg.  lüzi  'Lügner'  (*lüz-je-),  handelt  es  sich  in  Wirklichkeit  um  Ab- 
leitungen von  Stämmen  mit  Suffix  Null  *stug-,  *lugh-,  die  zufällig  nicht 
belegt  sind. 

Das  Suffix  *-yo-  (*-iyo-)  bezeichnet  den  Gegensatz  zwischen  mehreren 
Personen  oder  Dingen,  während  *-ero-,  *-tero-  den  Gegensatz  zwischen 
zweien  andeutet: 

*al-yo-  'ein  anderer'  in  gr.  âXXoc,  lat.  alius,  got.  aljis,  air.  aile,  und 
*an-yo-  in  ai.  anyâh  'ein  anderer',  av.  anyö,  gegenüber  lat.  alter  und 
got.  anpar,  lit.  an-tr-as  'der  eine,  der  andere  (von  zweien)'. 

Gr.  beH-iö-c  und  lat.  dex-ter  haben  also  beide  Suffixe  zur  Bezeich- 
nung des  Gegensatzes,  aber  ursprünglich  mit  einem  Bedeutungsunter- 
schied. In  ai.  nâv-y-ah  'neu',  lit.  naü-j-as,  got.  niu-ji-s,  gall.  nov-io-, 
deutet  das  Suffix  *-yo-  auf  die  'Neuheit'  hin,  im  Gegensatz  zu  allem  nicht 
mehr  Neuen. 

Im  Nom.  kann  der  thematische  Vokal  fehlen;  der  Nom.  des  iran. 
Stamms  ähurya-  'von  Ahura'  lautet  av.  ähuir-i-s;  der  Nom.  des  lit.  Stamms 
zirn-ja-  'Erbse'  (Ableitung  von  *glrno-:  lat.  gränum,  abg.  zrüno  usw.) 
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lautet  zirn-i-s,  der  Nom.  von  lit.  oz-ja-  'Bock'  (Ableitung  von  *ägr,  *agr) 
lautet  oz-y-s;  die  Nom.  von  got.  har-ja-  'Herr'  und  haird-ja-  'Hirte'  lauten 
harjis  (statt  *har-i-s,  mit  /  analog  den  andern  Kasus)  und  haird-ei-s; 
kymr.  ail  'zweiter'  kommt  von  *ali-,  nicht  von  *alyo-  usw.  Im  Lat.  hat  der 
Nom.  auf  -is  gewöhnlich  völligen  Übergang  in  die  Flexion  der  athemati- 
schen Stämme  auf  *-ei-  bewirkt,  daher  imberb-i-s,  exsomn-i-s  usw.  Der 
Wechsel  *-yo-:-i-  in  diesen  sekundären  Bildungen  entspricht  dem  gleichen 
Wechsel  in  Bildungen  wie  lat.  söpiö,  sopïs;  got.  satja  ich  setze',  satjis 
(aus  *satis)  usw.  (s.  S.  127  und  122). 

6.  Suffix  *-en-.  Wie  das  vorhergehende  ist  auch  dieses  Suffix  sekun- 
där: got.  guma,  Gen.  gumins  'Mensch',  lat.  homö,  hominis,  abgeleitet  von 
einem  Stamm  *g{hem-,  der  in  av.  zdm-  'Erde',  gr.  xau~°<î,  lit.  zëm-é  'Erde', 
lat.  hum-u-s  vorliegt:  der  Mensch  ist  das  'irdische'  Wesen  im  Gegensatz 
zu  den  'himmlischen'  Göttern;  ai.  raj-an-  'König'  (Nom.  Sg.  rajä,  Gen. 
rajnah),  von  râj-  abgeleitet,  vgl.  lat.  rêx.  Die  gesamte  „schwache"  Dekli- 
nation des  Germ,  zeigt  dies  Sekundärsuffix:  ahd.  (heri-)zogo,  Gen.  (heri-) 
zogen  'Heerführer'  gegenüber  lat.  duc-  (Nom.  dux).  Mit  dem  Endvokal 
einer  thematischen  Form  verbunden  ergibt  das  Suffix  einen  langen  Vokal: 
crpaßwv,  Gen.  crpaßiuvoc,  von  crpaßöc;  av.  mqQrän-  'Spruchverkünder' 
abgeleitet  von  mqQra-  'frommer  Spruch'  usw.  (ein  Typus,  der  übrigens 
über  sein  ursprüngliches  Gebiet  hinaus  fortgebildet  wurde). 

Einige  vereinzelt  stehende  Wörter,  vermutlich  aus  ehemaligen  (un- 
belegten) Stämmen  mit  Suffix  Null  abgeleitet,  zeigen  dasselbe  Suffix: 
ai.  täks-an-  'Zimmermann',  av.  tas-an-,  gr.  tekt-ov-. 
ai.  uks-ân  'Stier',  got.  auhs-in-, 
av.  ars-an-  'männlich',  hom.  âpc-ev-,  ion.  epc-ev-. 
ai.  yûv-an-  'jung',  av.  y{u)v-a-n,  lat.  iuu-en-(is). 

7.  Suffix  *-no-.  Am  deutlichsten  wird  seine  Verwendung  als  Sekundär- 
suffix in  Bildungen  wie  lat.  aënus  (*ayes-no-s)  von  aes,  ebur-nu-s  von  ebur-, 
gr.  aXfeivöc  (*à\^ec-vo-c)  von  aXfoc;  ceXnvn.,  dor.  ceXava,  lesb.  ceXavvä 
(*ceXac-vä)  'Mond'  (wörtlich  'glanzvoll')  von  ceXac  usw.;  ein  idg.  Beispiel  ist  : 

av.  raoxs-na-  'glänzend',  apreuß.  laux-nos  'Gestirne',  lat.  lüna  (losna 
zu  Präneste),  air.  lüan,  abg.  luna  'Mond',  d.  h.  Stamm  *louks-no--,  gr. 
Xùxvoc  vertritt  einen  Stamm  *luks-no-s\  in  beiden  liegt  eine  Ableitung 
aus  dem  Stamm  *leuk-es-  vor,  der  durch  apers.  raucah-  'Tag',  av.  raocah- 
'Licht'  bezeugt  ist. 

Häufig  wird  das  Suffix  *-no-  auch  hochtonig  an  die  nullstufige  Wurzel- 
form gefügt  und  bildet  Adjektiva  ähnlich  denen  auf  *-tö-  vom  Typus  ai. 
sru-tâ-h  'gehört',  gr.  kXu-tö-c,  lat.  (in-)clu-tus  (s.  unten  S.  161),  so: 
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ai.  pür-nä-h  Voll',  abg.  plü-nii,  lit.  pil-na-s,  got.  /u//s  (aus  *ful-na-z), 
air.  /an;  vgl.  lat.  plö-nu-s  mit  anderer  Vokalstufe  (s.  S.  93). 

Dieser  Typus  ist  im  Ai.  sehr  häufig:  ür-na-h  'durchquert',  bhin-nâ-h 
'gespalten'  usw.;  ebenso  gr.  ctut-vö-c  'verhaßt'. 

Dasselbe  Suffix  wird  an  die  hochtonige  Wurzel  (oder  besser  einen 
Stamm  mit  Suffix  Null)  gefügt  mit  schwer  bestimmbaren  Vokalstufen, 
aber  doch  hauptsächlich  mit  o-Stufe,  und  bildet  dann  Nomina  actionis: 

*swop-no-  in  lit.  säp-na-s,  arm.  khun,  ai.  svâp-na-h  'Schlaf,  lat. 
som-nu-s  (die  beiden  letzteren  können  auch  *swép-no-  vertreten  wie  aisl. 
suef-n  'Schlaf');  *sup-no-  in  gr.  ütt-v-oc,  abg.  sü-nü,  air.  süan,  kymr. 
hün  'Schlaf. 

ai.  dâ-na-m  'Geschenk',  lat.  dö-nu-m. 

ai.  stha-na-m  'Ruheplatz',  lit.  stô-na-s  'Zustand'. 
Oder  mit  *-nä-: 

*kwoi-nâ-:  av.  kaë-na  'Rache',  abg.  cë-na  'Preis',  gr.  iroi-vr|. 

o-Stufe  der  Wurzel  ist  die  Regel  in  dem  gr.  Typus:  x°(F)-avo-c 
vgl.  xé(F)-\u;  (F)ôpf-avo-v,  vgl.  (F)épTov,  usw. 

Beim  Adj.  nimmt  das  Suffix  auch  die  Form  *-eno-  an  in  got.  fulg-in-s 
'verborgen'  neben  filha  'ich  verberge'  und  bei  sl.  Partizipien  wie  abg. 
viic-enü  'gezogen'  neben  vlëkq  'ich  ziehe',  lit.  velkù;  und  die  Form  *-ono- 
bei  germ.  Partizipien  wie  got.  bit-an-s  'spaltend'  neben  beita  'ich  spalte' 
(vgl.  das  oben  erwähnte  ai.  bhin-nâ-h),  ahd.  (gi-)wort-an  'geworden'. 
Die  Form  *-ono-  bildete  auch  Substantiva;  auf  diesem  Typus  beruht  der 
germ.  Infinitiv:  got.  itan  'essen',  vgl.  ai.  âdanam;  das  Gr.  zeigt  *-onä  in 
nbovri  neben  f|buc.  Auch  *-eno-  findet  sich,  z.  B.  got.  aigin  'Eigentum', 
arm.  lusin  'Mond'. 

8.  Suffix  *-mo-.  Mit  dem  Suffix  *-mo-  werden  sekundäre  Adjektiva 
gebildet,  wie  gr.  ßdci-uo-c  'gangbar',  è'-ru-uo-c  (vgl.  exe(F)öc),  lit.  ârty-ma-s 
'nahe',  ai.  ruk-mâ-h  'glänzend'  (von  dem  Stamm  mit  Suffix  Null  *leuk-: 
lat.  lux,  ai.  rue-);  bei  einigen  wie  gr.  0ep-u6-c,  arm.  jer-m  'heiß'  (und 
mit  o-Stufe  der  Wurzel:  av.  gara-ma-  'heiß',  lat.  for-mu-s,  ir.  gorm 
'glänzend')  ist  der  primäre  Stamm,  woraus  das  Adj.  auf  *-mo-  abgeleitet 
ist,  zufällig  nicht  belegt.  Wie  *-yo-  bezeichnet  dies  Suffix  einen  Gegen- 
satz zwischen  mehr  als  zweien:  lit.  pîr-ma-s  'erster',  got.  fruma,  lat. 
primus,  gr.  frpöuoc. 

Außerdem  bildet  dies  Suffix  auch  Substantiva,  die  teils  deutlich  se- 
kundär sind,  wie: 

ai.  dru-mö.-h  'Baum',  gr.  bpu-ud  'Wald';  vgl.  ai.  dam,  Gen.  drûnah 
'Baum',  und  gr.  bôpu,  bpûc, 
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teils  der  Erklärung  Schwierigkeiten  bereiten,  wie: 

ai.  dhu-mâ-h  rRauch\  lit.  dü-mai  (Plural),  abg.  dy-mü  Rauch',  lat. 
fü-mu-s. 

ai.  ïr-mâ-h  rArm',  av.  arâ-ma-,  got.  ar-m-s,  lat.  ar-mu-s,  abg.  ramo 
'Schulter',  apreuß.  irmo  'Arm'. 

aisl.  halmr  'Halm',  lat.  culmus,  lett.  salms,  abg.  slama,  russ.  solôma, 
serb.  släma  (das  sl.  Suffix  lautet  hier  *-mä-),  mit  o-Stufe  des  ersten  Ele- 
ments der  zweisilbigen  Wurzel,  also  *kloldmo-,  und  gr.  xàXauoc,  KaXâun. 
mit  Nullstufe  der  Wurzel. 

Endlich  wird  ein  Typus  von  Abstrakta  auf  *-smo-,  mit  o-Stufe  des 
präsuffixalen  Elements  und  Hochton  auf  letzterem,  durch  lit.  Wörter  be- 
legt, wie:  lank-sma-s  'Faltung',  vgllenkiii  'ich  falte',  valk-sma-s  'Ziehung', 
vgl.  velkii  'ich  ziehe',  und  durch  griech.  wie:  ttXoxuöc  (aus  *ttXok-cuo-c), 
vgl.  TrXeKuu;  cxicuöc  (aus  *cxtb-cuo-c),  vgl.  cxi£w  usw. 

9.  Suffix  *-er-.  Dieses  Suffix  verlor  wahrscheinlich  schon  in  früher 
Zeit  seine  Bildungskraft.    Es  bildet: 

a)  Verwandtschaftsnamen,  die  nicht  weiter  erklärbar  sind: 

ai.  svâsâ  'Schwester'  (Stamm  svâsar-),  av.  hvanhar-,  arm.  {*swesör 
ergibt  *khehur,  *kheur,  hieraus:)  khoyr,  lit.  sesü  (Gen.  sesers),  lat.  soror, 
air.  siur,  got.  swistar. 

ai.  deva  'Bruder  des  Gatten'  (Stamm  devär-),  gr.  ban,p,  arm.  taygr, 
lit.  dëveris,  abg.  déverï. 

ß)  Nom.-Akk.  Sg.  von  neutr.  Nomina,  wobei  die  übrige  Flexion  das 
Suffix  *-en-  hat: 

ai.  udhar  'Euter',  Gen.  udhnah,  gr.  ouOap,  ouOcitoc;  lat.  über,  ahd.  ütar. 

Viele  nominale  Ableitungen  dieser  Wörter  zeigen  ebenfalls  *-r-,  so: 

gr.  m(F)ap  (neben  ttiujv,  ai.  pivä  'fett'):  m(F)ep6c,  ai.  pïvarâh  'fett' 
und  Fem.:  gr.  Trf(F)eipa,  ai.  pivarï. 

f)  Adverbia  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  zweier  Dinge: 

ai.  up-âr-i  'oberhalb',  gr.  im-ep,  lat.  sup-er,  gegenüber  ai.  upamâh 
der  oberste',  lat.  summus. 

av.  ab-air-i  'unten'  gegenüber  ai.  adhamâh,  lat.  (dialektischen  Ur- 
sprungs) infimus. 

Hieraus  sind  Adjektiva  auf  *-ero-  abgeleitet,  die  ebenso  den  Gegen- 
satz zweier  Dinge  bezeichnen: 

ai.  üp-ara-h  'der  obere',    gr.  ÜTT-epo-c  'Mörserkeule',    lat.  sup-eru-s. 

ai.  âdh-ara-h  'der  untere',  lat.  (dial.)  inf-eru-s. 

10.  Suffix  *-ro-.  Das  Suffix  *-ro-  (oder  *-ero-)  dient  zur  Bildung 
von  Adjektiven  ähnlicher  Bedeutung  wie  die  auf  *-eu-,  gr.  Kpcrr-O-c  und 
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KpaT-ep6-c  'stark';  häufig  ist  es  sekundär,  so  in  gr.  Xrfu-pö-c,  qpoße-pö-c 
usw.;  aber  es  wird  auch  unmittelbar  an  die  Wurzel  gefügt,  und  dann  hat 
die  Wurzel  o-  oder  Nullstufe:  got.  bait-r-s  'bitter'  '(wörtlich  'beißend') 
aus  *bfioid-rô-s  und  ahd.  bittar  aus  *bhid-rô-s;  ahd.  heitar  aus  *kwoit-rô- 
und  ai.  cit-râ-h  'glänzend';  die  Nullstufe  findet  sich  am  häufigsten:  ai. 
sürah  'stark',  av.  sü-rö,  gr.  (ä-)KÜ-po-c;  vgl.  ai.  sâv-ah  'Stärke'. 

11.  Suffix  *-/o-.  Das  Suffix  *-/o-  erweitert  einfach  das  Wort,  woraus 
es  abgeleitet  ist:  ai.  bahu-lâ-h  'reichlich',  gr.  Traxu-Xöc  von  ai.  bahûh, 
gr.  Traxijc;  ai.  näbhl-la-m  'Nabel',  gr.  ouqpa-Xo-c,  lat.  umbi-Hlcus),  ahd. 
nabolo  usw.  Ein  Wort  wie  got.  sit-l-s  'Sitz'  (vgl.  lat.  sella,  lakon.  éXXu) 
kann  als  Ableitung  von  dem  Stamm  mit  Suffix  Null  *sed-  angesehen 
werden,  vgl.  ai.  Akk.  Sg.  sâdam,  Dat.  sâd-e  'um  zu  sitzen'  und  das  lat. 
Kompositum  (prae-)ses;  ebenso  gr.  öuaXöc  von  öuöc,  und  lat.  similis,  ir. 
samail  'Ähnlichkeit',  von  dem  Wort  *sem-  'eins,  gleich'  (gr.  ek,  hi). 

Das  Suffix  *-lo-  bildete  Nomina  agentis,  wie  lat.  bib-ulus,  crëd-ulus, 
trem-ulus,  ebenso  die  slav.  und  arm.  Partizipia  auf  *-/o-,  wie  abg.  neslü 
(iesmï)  'ich  habe  getragen'  und  arm.  gereal  (em)  'ich  habe  genommen', 
und  den  arm.  Infinitiv  gerel  'nehmen'. 

Endlich  hat  es  Diminutiva  gebildet:  lat.  agel-lu-s  von  ager;  porcu-lu-s, 
lit.  parszë-l-(is),  ahd.  farhe-1-î  'Ferkel'. 

12.  Suffix  *-et-  (und  *-ed-).  Das  Suffix  *-et-  dient  hauptsächlich  zur 
Stammerweiterung,  besonders  bei  Stämmen  mit  Suffix  Null:  ai.  stû-t- 
'Lob',  av.  stü-t-  'der  Lobende';  ai.  srav-ât-  'fließend';  gr.  0n.-x-;  ai. 
(bhära-)bhf-t-  'Bündelträger';  gr.  (d-)Yvuj-T-;  oder  von  anderen  Stämmen: 
ai.  dasâ-t-  'Zehnzahl',  abg.  desq-t-,  lit.  deszim-t-,  oder  mit  -d-:  gr.  beicd-b-; 
gr.  ßapu-Tä-T-  (ßapüxn.c)  gegenüber  ai.  gurutä  'Schwere';  ai.  sarvd- 
-tä-t-,  av.  haurva-tä-t-  'Ganzheit,  Unversehrtheit',  gr.  ôX(F)o-tcît-  (oXö-Tnc), 
von  einem  Stamm  *solwo-tä-  abgeleitet  usw. 

Schwer  zu  erklären  sind: 

lat.  noc-t-  (nox,  noctis);  gr.  vûH,  vuktöc;  got.  nahts,  alit.  (Gen.  PI.) 
nakt-ii. 

ai.  nap-ät-  'Enkel';  lat.  nepös,  nepötis;  alit.  nepotis;  air.  niae,  Gen. 
niath  'Neffe'. 

13.  Suffix  *-to-  (und  *-do-).  Das  Suffix  *-to-  ist  hochtonig  und  wird 
zur  Bildung  von  Adjektiven  an  die  Nullstufe  der  Wurzel  gefügt: 

ai.  sru-tâ-h  'gehört',  av.  srutö,  gr.  kXutöc,  lat.  (in-)clutus,  ahd.  Hlot- 
(hari)  Eigenname  ('ein  berühmtes  Heer  habend'). 

ai.  sgü-ta-h  'genäht',  lit.  siû-ta-s,  abg.  si-tü  (aus  *sjy-tü),  lat.  sü-t-us, 
gr.  kocttu-tö-c  (*KaT-q/ü-TÖc). 

Meillet-Printz,  die  indogermanischen  Sprachen.  11 
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Für  diesen  Typus  gibt  es  unzählige  Beispiele. 

Dasselbe  Suffix  bildet  auch  Ableitungen  von  Nominibus  und  bezeichnet 
dann  den  Besitz  einer  Sache:  lat.  sceles-tu-s  von  scelus-,  barbä-tu-s  von 
barba,  vgl.  abg.  brada-tü  'bärtig'  von  brada,  und  lit.  barzdô-ta-s  'bärtig' 
von  barzdà;  gr.  kovtuj-tö-c  von  kovtöc,  lit.  kalnû-ta-s  'hügelig'  von  kâlnas 
'Hügel'  (man  beachte  das  *ö  von  kovtuutöc,  kalnutas);  got.  (un-)qeni-p-s 
'unvermählt'  usw. 

Diese  doppelte  Verwendung  deckt  sich  genau  mit  der  von  *-no- 
(s.  S.  158 f.);  lat.  f issus  (aus  idg.  *bhit-to-s)  ist  wie  ai.  bhinnâh  gebildet, 
lat.  scelestus  wie  gr.  à\feivôc. 

Es  gibt  auch  Substantiva  auf  *-to-  mito-Stufe  und  Hochton  der  Wurzel: 
gr.  cpöp-TO-c  'Bündel'  neben  cpépw;  vöc-to-c  'Rückkehr'  neben  véoucu 
(Stamm  *nese-);  koî-to-c  'Lager'  neben  xeî-uai;  apreuß.  dalp-ta-n,  abg. 
dla-to  'Schneidwerkzeug,  Meißel';  apr.  pan-to  'Fessel',  abg.  pq-to  (serb. 
püto)  neben  abg.  pqti  usw.  Einige  zeigen  auch  andere  Vokalstufen,  so 
gr.  KÔcua-TO-c  und  asächs.  morth  'Mord';  letztere  Nomina  können  übrigens, 
teilweise  mindestens,  den  indo-iran.  Nomina  auf  *-tha-  entsprechen,  wie 
ai.  uk-thâ-m,  av.  ux-hd-m  'Wort'.  Die  Substantiva  auf  *-to-  (oder  *-tho-) 
entsprechen  nach  Form  und  Bedeutung  genau  dem  Typus  *swop-no-, 
*sûp-no-  (s.  S.  159).  Auch  bei  den  Substantiven  findet  sich  sekundäre 
Verwendung:  abg.  zivo-tü  'Leben',  gr.  ßio-To-c;  namentlich  bei  Fem.:  lit. 
gyva-tà  'Leben',  lat.  uï-ta  (aus  *muo-tä),  gr.  ßio-in.. 

Eine  Form  *-eto-  wird  durch  einzelne  Wörter  bezeugt:  gr.  epTi-eTÖ-v; 
gall.  nem-eto-n,  air.  nem-ed  'Heiligtum';  und  *-oto-  durch  got.  naq-ap-s 
'nackt'. 

Entsprechend  dem  Wechsel  -t-  :  -d-  in  ai.  dasât-  :  gr.  beKÔb-  findet 
sich  ein  Wechsel  *-to-  und  *-do-:  lit.  tvïr-ta-s  'fest',  abg.  tvrü-dü  (dgl.); 
got.  naq-ap-s  'nackt',  lat.  nüdus  (aus  *nogw-edos);  das  -do-  von  lat.  for-da 
findet  sich  wahrscheinlich  in  der  abg.  Ableitung  brézda  (aus  *bhera-d-yä) 
'voll'.    Das  Lat.  weist  eine  ganze  Reihe  auf:  calidus,  horridus  usw. 

14.  Suffix  *-ko-  Das  Suffix  *-ko-  ist  die  thematische  Form  von  *-ek-  : 
ai.  marya-kâ-h  'Männchen'  ist  zu  gr.  ueîpaE  zu  stellen;  abg.  novakü  zu 
gr.  ve(F)-ä£;  ai.  ânta-ka-h  'am  Ende  befindlich'  ist  von  ântah  'Ende'  ab- 
geleitet; abg.  jino-kü,  got.  aina-h-s,  lat.  üni-cu-s  von  idg.  *oino-  'allein'; 
agb.  kratü-kü  'kurz'  von  einem  Stamm  *kortu-  vgl.  lit.  kartùs;  gr.  6r|Xu-KÖ-c, 
qpuci-KÖ-c  usw.  erklären  sich  darnach  ohne  weiteres;  besonders  zu  be- 
achten ist  *-sko-  in  gr.  Traibi-cKo-c,  got.  piudi-sk-s  'Heide'  usw. 

15.  Suffixe  *-yes-  (*-îyes-)  und  *-istho-.  Diese  Primärsuffixe  dienen 
zur  Bildung  von  Komparativen  und  Superlativen;  die  Wurzel  hat  e-Stufe 
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und  Hochton:  ai.  vâs-yas-,  av.  vavh-yah-  'besser';  att.  Akk.  ôXciÉui  (-uj 
aus  -oa,  älter  *-osn),  abg.  gorjisï  'schlechter';  ai.  svad-ïyas-  ' süßer',  att. 
Akk.  f|b-iuj;  lat.  -i'ör-  in  suäu-ior,  sen-ior  usw.  kann  *-yös-  oder  *-lyös- 
vertreten.  Das  Germ,  kennt  das  Suffix  *-yes-  nur  in  der  Form  ohne  e, 
*-is-,  mit  einem  Sekundärsuffix  *-en-  verbunden:  got.  süt-iz-an-  'süßer', 
was  genau  dem  ion.  Stamm  r)bi-ov-  entspricht.  Der  Gegensatz  im  Att. 
zwischen  dem  Typus  auf  *-ïyos-  im  Akk.  Sg.  hbï'uj  und  Nom.  PI.  h.b  iouc 
und  dem  Typus  auf  *-is-on-  in  den  anderen  Kasus,  Gen.  Sg.  hbïovoc  usw. 
(mit  î  analog  nbicu,  nbiouc)  gibt,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird,  wahr- 
scheinlich das  idg.  Verhältnis  wieder. 

Vokalstufe  und  Stellung  des  Hochtons  ergeben  sich  aus  folgenden 
Beispielen: 

ai.  ur-ii-  'breit'  vâr-îyas-  'breiter' 

dü-rä-  entfernt'  dâv-ïyas-  'entfernter' 

tig-mâ-  'spitz'  téj-ïyas-  'spitzer' 

nâv-a-  'neu'  nâv-yas-  'neuer' 

av.  asnät  'aus  der  Nähe'  nazd-yah-  'näher' 

(Stamm  *nzd-na-) 
gr.  ôXîyoc  ôXeiÊwv 

xpcmjc,  Kpaiepöc  ion.  xpécauv  (aus  *KpeT-z/ujv). 

Diese  Wörter  sind  nicht  von  den  zugehörigen  Adjektiven  abgeleitet, 
sondern  unmittelbar  aus  den  Wurzeln;  es  sind  keine  Komparative,  sondern 
eine  Art  Intensiva:  ved.  yâj-ïyas-  bedeutet  'besonders  gut  opfernd'. 

Der  Superlativ  auf  *-istho-  ist  aus  vorstehenden  Stämmen  durch  An- 
fügung von  *-tho-  abgeleitet:  ai.  svad-istha-h  'der  süßeste',  gr.  rib-icro-c, 
ahd.  suoz-isto. 

16.  Suffixe  *-tero-,  *-toro-,  *-tro-.  Das  Sekundärsuffix  *-tero-  be- 
zeichnet den  Gegensatz  zwischen  zwei  Dingen: 

Stamm  *kwo-  ai.  ka-tarâ-h  'welcher  von  zweien',  gr.  Trö-Tepo-c, 
got.  fva-par,  abg.  ko-teryfî,  kotoryjï,  lit.  ka-trà-s,  lat.  u-ter. 

lat.  al-ter,  vgl.  alius;  gr.  exepoc,  chepoc;  vgl.  den  ganz  verschiedenen 
Bedeutungswert  von  oiMoc  usw.  (S.  157). 

ai.  ân-tara-h  'innerer',  gr.  ev-iepo-v,  lat.  inferior  (mit  Anfügung  von 
-ior,  das  im  Lat.  allgemeines  Komparativzeichen  geworden  ist). 

Der  alte  Bedeutungswert  des  Suffixes  findet  sich  z.  B.  in  einer  elei- 
schen  Inschrift  bewahrt:  uörre  èpcevarrépav  uöVre  GnXuxepav  'weder  männ- 
lich noch  weiblich';  ai.  asva-tarâ-h  'Maultier'  bezeichnet  eine  Art  Tier 
wie  das  Pferd,  im  Gegensatz  zum  Pferd  selbst;  lat.  mäter-tera  'Mutter- 
schwester' eine  der  Mutter  verwandte  Person,  im  Gegensatz  zu  dieser 

11* 
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selbst  usw.  Aus  dieser  Bedeutung  heraus  ist  *-tero-  im  Gr.  zum  Sekundär- 
suffix des  Komparativs  geworden:  uuuö-Tepo-c  von  wuöc,  und  ebenso 
Indo-iran.:  ai.  âmâ-tara-h  'roher'  von  ämäh  'roh'.  Im  Ir.  bekam  es  die 
besondere  Bedeutung  eines  Komparativs  der  Gleichheit  ('Äquativ');  z.  B. 
soirbithir  'ebenso  leicht'  zu  soirb  'leicht'.  Die  alte  Bedeutung  war  nicht 
roher',  sondern  'roh'  im  Gegensatz  zu  'nicht  roh';  gr.  ôpéc-T€po-c  heißt 
nicht  'gebirgiger',  sondern  'gebirgig'  im  Gegensatz  zu  'eben'. 

Das  Suffix  *-tero-  besteht  aus  zwei  Suffixen:  *-r(o)-  und  *-ero-\  ein 
entsprechendes  Suffix,  das  den  Gegensatz  zu  mehreren  Dingen  bezeichnet, 
hat  als  erstes  Element  gleichfalls  *-t(o)-  und  als  zweites  *-mo-: 

ai.  ka-tamâ-h  'wer  (von  mehreren)',  lat.  quo-tumu-s. 

ai.  ân-tama-h    der  im  Innern  befindliche',  lat.  in-timu-s. 

Lat.  ul-timu-s  bedeutet  also  'der  allerletzte',  fïnitimu-s  der  ganz  am 
Ende  befindliche'. 

17.  Suffixe  *-ter-  und  *-tel-.  Das  Suffix  der  Nomina  agentis  tritt  im 
Griech.  in  zwei  Formen  auf,  -Top-  (Nom.  -'Tuup,  Gen.  -'xopoc)  und  -Tn.p- 
(Nom.  -Ti'ip,  Gen.  -xfjpoc),  fem.  -Teipa  (aus  *-Tep-z/ä);  im  Lat.  in  der  Form 
-rör-,  fem.  -tr-l-x;  in  Sl.  dagegen  in  der  Form  -tel-  (im  Sg.  durch  -je- 
erweitert);  das  r  in  indo-iran.  -tar-  (ai.  Nom.  -tä,  Akk.  -täram,  Dat.  -tr-e) 
kann  idg.  *r  wie  */  vertreten.  Die  Wurzel  hatte  e-Stufe,  in  den  zwei- 
silbigen Wurzeln  das  erste  Element;  die  Stellung  des  Hochtons  ist  un- 
sicher, sie  wechselte  wahrscheinlich  in  der  Flexion: 

ai.  jani-ta  'Erzeuger',  gr.  reve-Trip  (f eve-rfjpoc) ,  reve-TUjp  (ïevé- 
topoc),  lat.  geni-tor. 

ai.  bôddhâ  'Beobachter',  gr.  *TreucTr|p-  (in  TTeucrn,pioc),  abg.  bljusteljï 
Beobachter'. 

Der  Gegensatz  von  e-  und  Nullstufe  der  Wurzel  in  gr.  bujTuup,  ßurrwp, 
em-ßnjujp  und  boTn.p,  ßoTn.p,  ßaxrip  ist  kein  Zufall;  ein  ähnlicher  Gegen- 
satz findet  sich  zwischen  Xeiuiuv  und  Xiunv,  «eiua  und  otuTunv. 

18.  Suffixe  *-tro-  (*-tlo-)  und  *-dhro-  (*-dhlo-).  Die  beiden  Formen 
*-tro-  und  *-r/o-,  die  das  Werkzeug  der  Handlung  bezeichnen,  sind  als 
thematische  Bildungen  des  vorhergehenden  Suffixes  bezeugt:  ai.  mân- 
tra-h,  av.  mq-6rö'Gebet(sformel)'  und  lit.  (pa-)men-klas  'Denkmal'  müssen 
zu  ai.  manta  (Stamm  mantâr-)  gestellt  werden;  beide  zeigen  e-Stufe  der 
Wurzel,  und  der  Hochton  liegt  hier  auf  der  Wurzel;  so  ai.  srô-tra-m 
'Ohr',  neben  sro-tä  'Hörer'  (Stamm  srô-tar-);  das  Griech.  kennt  nur 
-Tpo-  :  XéK-xpo-v,  vi7T-Tpo-v  usw.;  das  Slav.  zeigt  eine  Spur  von  *-rro-  in 
abg.  ve-trü  'Wind';  das  Lit.  hat  *-tlo-,  das  lautgesetzlich  als  -kla-  er- 
scheint: zén-kla-s  'Zeichen'  (zweisilbige  Wurzel,   s.  oben  S.  94;   im  Alt- 
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preußischen  bleibt  die  Lautgruppe  -r/-  unverändert,  z.  B.  in  der  Ableitung 
-sentliuns  'bezeichnet');  das  Lat.  zeigt  zwei  Formen:  rös-tru-m  und  fer- 
cu-lam;  ebenso  das  Ir.  crla-thar  'Sieb'  und  cê-tal  'Sang'  (aus  *kan-tlo-), 
und  das  Germ.:  got.  smair-pr  'fett'  und  ahd.  sta-dal  'Stadel'  (aus  germ. 
*sta-pla-).  Eben  darum  finden  sich  manchmal  bei  demselben  Wort  beide 
Suffixformen: 

gr.  apo-Tpo-v,  arm.  arawr  (aus  *arä-tro-)  'Pflug',  lat.  arä-tru-m,  aber 
lit.  âr-kla-s  'Pflug'. 

Ein  anderes  gleichbedeutendes  Suffix,  *-dhro-,  *-dhlo-,  wird  durch 
Wörter  wie  die  folgenden  belegt:  lat.  crï-bru-m  und  sta-bulu-m  (gegen- 
über ir.  cnathar  'Sieb'  und  ahd.  stadal)  usw.;  gr.  "féve-OXo-v,  xu-tXo-v 
(aus  *xu6\o-v  dissimiliert)  usw.;  cech.  râ-dlo  (abg.  ralo)  'Pflug',  usw. 

19.  Suffix  *-tei-.  Das  Suffix  *-tei-  bildet  Nomina  actionis  mit  Nullstufe 
der  Wurzel;  die  Stellung  des  Hochtons  wechselt  vermutlich  in  der  Flexion: 

ai.  gâ-ti-h  und  ga-ti-h  'Ankunft',  got.  (ga)qum-p-s,  gr.  ßd-ct-c;  viel- 
leicht lit.  (pri-)gimüs  'Naturanlage'  (vgl.  lit.  gim-ti  'geboren  werden',  wört- 
lich 'kommen'?). 

ai.  bhr-tih  'das  Tragen',  got.  (ga-)baur-p-s  'Geburt'  (aus  *bhf-tei-), 
ahd.  (gi-)bur-t  (aus  *bhr-téi-),  air.  bri-th  (Inf.)  'tragen',  arm.  bard  (Instr. 
bardiw)  'Haufen';  wahrscheinlich  auch  lat.  fors. 

Im  Lat.  wird  dies  Suffix  nur  noch  durch  einzelne,  starkveränderte 
Wörter  vertreten,  so  mens  gegenüber  ai.  mâtih,  matih  'Gedanke':  zu- 
meist zeigt  sich  eine  durch  -ön-  erweiterte  Form:  mentiö,  mentiönis ;  (con-) 
uentiö  gegenüber  ai.  gâtih,  gatih  usw.;  ebenso  im  Ir.  und  Arm. 

Dasselbe  Suffix  *-tei-  wird  häufig  auch  sekundär  verwandt,  so:  ai. 
pank-ti-h,  abg.  pqtï  'Gruppe  von  fünfen';  lat.  sëmen-ti-s;  abg.  qzostï,  ahd. 
an-gus-t  'Angst'  gegenüber  *-s-Stämmen:  ai.  âmhah  und  lat.  angor, 
angus-{tus). 

20.  Suffix  *-teu-.  Das  Suffix  *-teu-  bildet  gleichfalls  Nomina  actionis, 
aber  mit  deutlicherer  Hervorhebung  der  Handlung;  ai.  gân-tu-h  be- 
zeichnet mehr  'das  Gehen'  als  'die  Ankunft';  daher  ergeben  diese  Wörter 
im  Lat.  Supina:  it  cubitum;  lit.  eïksz  vâlgytu  'geh  essen',  abg.  ceso  jizidete 
videtü  'was  seid  ihr  sehn  gegangen?';  im  Ai.  gehören  hierher  die  In- 
finitive auf  -tum  (in  der  Form  den  vorstehenden  entsprechend),  auf  -toh 
(Gen.-Abl.),  -tave  (Dat.),  -tavai.  Nach  dem  Indo-iran.  zu  schließen,  hatte 
die  Wurzel  e  (oder  o)-Stufe  und  Hochton.  Einzelne  Wörter  jedoch  zeigen 
Nullstufe: 

av.  pdsus  (aus  *pf-tu-s)  'Furt',  parafas  'Brücke'  (aus  *pr-fa-s),  lat. 
por-fa-s,  ahd.  fur-t  (germ.  *fur-du-  aus  *pr-fa-),  gall.  Rifa-(magus)  Orts- 
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name  (heute  Radepont)  'Feld  an  der  Furt',  abreton.  rit  (lat.  uadum  glos- 
sierend). 

lat.  gus-tu-s,  got.  kus-tu-s  'Versuch'. 

21.  Suffix  *-men-.  Das  Suffix  *-men-  dient  zur  Bildung  neutr.  oder 
mask.  Nomina  actionis;  die  Neutra  sind  häufiger,  sie  zeigen  in  der  Wurzel 
(bzw.  im  ersten  Element  bei  zweisilbigen)  e-Stufe  und  Hochton  auf  dem 
prädesinentiellen  Element. 

ai.  bhâr-ma  'das  Tragen",  gr.  cpe'p-ua;  oder  von  einer  zweisilbigen 
Bildung  dieser  Wurzel:  ai.  bhârï-man-  das  Tragen",  abg.  brémq  (russ. 
berémja,  serb.  brème)  'Bündel'. 

Die  Maskulina  zeigen  häufig  die  gleiche  Vokalstufe  und  Hochton- 
stellung, so  stehen  neben  ai.  târma  'Spitze  des  Opferpfostens',  gr.  Tép-ua, 
lat.  ter-men  die  Mask.  gr.  Tep-uwv,  lat.  ter-mö;  neben  lat.  lümen  (aus 
*leuksmn)  steht  asächs.  lio-mo  (aus  *lioh-mo)  'Lichtstrahl'  usw.  Es  findet 
sich  aber  auch  Nullstufe  der  Wurzel  mit  Suffixbetonung:  gr.  otuTunv  neben 
aeiua;  Tru8-ur|v;  ö-uijv.  Dasselbe  Suffix  bildet  auch  Nomina  agentis:  gr. 
ïb-pujv  'Wissender",  ai.  dhar-ma  'Halter';  ai.  brâhma  (neutr.)  bedeutet 
'Gebet',  brahma  (mask.)    Priester,  Brahmane'. 

Die  Nomina  dieses  Typus  scheinen  zuweilen  durch  das  Sekundär- 
suffix *-to-  erweitert  worden  zu  sein,  so  ai.  srô-ma-ta-m  'Leumund',  ahd. 
(h)liu-mun-t  gegenüber  av.  sraoman-  'Gehör',  got.  hliuma;  im  Lat.  ist 
diese  Bildung  häufig:  augmen  und  augmentum  usw.,  es  entwickelt  sich 
daraus  der  Typus  -mentum  in  monumentum  usw. 

Wie  sich  *-smo-  neben  *-mo-  findet  (s.  oben  S.  160),  so  *-smen-  neben 
*-men-:  gr.  Ypoicua  'Schrift'  (argolisch)  aus  *Tpacp-cua,  abg.  cismq  'Zahl' 
gegenüber  cita    ich  zahle',  lat.  lümen  aus  *leuk-smn  usw. 

22.  Suffix  *-went-.  Das  Sekundärsuffix  *-went-  wird  bezeugt  durch 
die  Übereinstimmung  von  indo-iran.  *-want-  und  gr.  -(F)evr-:  ai.  putra- 
vant-,  av.  puüra-vant-  'einen  Sohn  habend',  gr.  x^-C^vt-  'Anmut 
habend,  anmutig';  im  Lat.  wird  es  durch  *-to-  erweitert:  umösus  aus 
*woino-wnt-to-  gegenüber  gr.  *(F)oivö-Fevrc. 

Allgemeine  Bemerkungen. 
1.  Vorstehende  Aufzählung  umfaßt  nur  einfache  oder  gleich  solchen 
gebrauchte  Suffixe:  z.  B.  ist  das  Suffix  *-wen-  nicht  aufgeführt,  weil  es  als 
ein  Suffix  *-u-  (Nullstufe)  mit  der  Erweiterung  *-en-  aufgefaßt  werden  kann: 
gr.  ai-Fev  gegenüber  lat.  ae-uo-m,  got.  ai-w-s  'Dauer,  Ewigkeit'  und  ai. 
ayu-s-  'Dauer'.  Indessen  sind  wahrscheinlich  einzelne  der  angeführten,  als 
einfach  erscheinenden  Suffixe  das  Ergebnis  einer  Anhäufung  von  Sekundär- 
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Suffixen,  namentlich  scheint  dies  beim  letztaufgeführten  der  Fall  zu  sein: 
* -went-  (*-w-en-t-7). 

II.  In  den  sekundären  Bildungen  hat  das  Element  vor  dem  Sekundär- 
suffix im  allgemeinen  Nullstufe: 

idg.  *-is-  und  nicht  *-yes-  in  *-is-tho-  :  ai.  -is-tha-,  gr.  -ic-to-,  got. 
-is-ta-  (s.  oben  S.  163  ff.). 

idg.  *-u-  und  nicht  *-eu-  in  ai.  guru-ta  'Schwere',  gr.  ßapü-Tr|c. 

idg.  *-/-  und  nicht  *-ei-  in  ai.  avi-kä  'Mutterschaf,  abg.  ovi-ca. 

idg.  *-r-  und  nicht  *-er-  in  ai.  pitr-iyah  Väterlich',  gr.  TröVrp-ioc,  lat. 
patr-ius. 

In  Sekundärstämmen,  die  von  einem  schon  mit  Suffix  versehenen 
Wort  abgeleitet  sind,  hat  nicht  nur  das  nunmehrige  präsuffixale  Element 
Nullstufe,  sondern  auch  das  andere,  also  das  Wurzel-Element.  Belege 
sind  selten,  doch  dies  rührt  vermutlich  daher,  daß  die  Mehrzahl  durch 
Analogiewirkung  verschwunden  ist  und  nur  einzelne  durch  besondere 
Umstände  bewahrt  wurden,  so: 

von  *kwetwer-  (ai.  catvar-ah  'vier',  dor.  TÉTopec  usw.):  *kwtur-yo-, 
av.  (ä)xtüinm  'zum  vierten  Mal',  tüiryö  'vierter',  ai.  turïyah  'vierter'. 

von  *dei-wo-  'Gott'  (ai.  devâh,  lat.  deus  usw.):  ai.  div-yâ-h  'göttlich', 
gr.  bîoc  (aus  *biF-z/o-c),  lat.  dïus  (aus  *diu-io-s),  also  idg.  *diw-yo-. 

Auch  die  denominativen  Verba  müssen  diese  Eigentümlichkeit  be- 
sessen haben,  Beleg:  att.  ßXnruj  'ich  schneide  Honig  aus'  (aus  *mlit-yö) 
von  uéXiT-  abgeleitet. 

III.  Die  Reduplikation  spielt  in  den  nominalen  Bildungen  eine  mindere 
Rolle  als  in  den  verbalen,  und  sie  hat  keinen  bestimmten  Bedeutungswert. 

Intensiv-Reduplikation:  ai.  kar-kar-i-h  (ein  Musikinstrument),  abg. 
kla-kolü,  russ.  kôlo-kol  'Glocke'  (aus  *kol-kolo-),  lit.  Nom.  PL  kan-kl-és  (ein 
Saiteninstrument),  kankalas  'Glöckchen';  oder  ai.  kar-ka-tah  (Präkrit- 
form  eines  alten  *kar-kr-ta-h)  'Krebs',  lat.  cancer  (Stamm  *kan-kro-). 

gewöhnliche  Reduplikation,  mit  *e  oder  *i:  ai.  ca-krâm,  av.  caxram 
'Rad',  aengl.  hweohhol,  hweowol,  hwéol  'Rad'  {*hwe-hla-,  *hwe-wla-  aus 
idg.  *kwé-kwlo-  und  kwe-kwlô-),  gr.  kûkXoc  (aus  *kwé-kwlo-s),  lit.  kä-klas 
'Hals'  (das  älteres  lit.  *ke-klas  vertreten  kann)  gegenüber  der  unredupli- 
zierten  Form  abg.  kolo  'Rad';  oder  lat.  feber  'Biber',  lit.  bêbrus,  corn. 
befer,  ai.  babhrûh  'braun'  neben  /-Reduplikation  in  lat.  fiber  'Biber', 
gall.  Bi-br-{ax),  abg.  bi-brü,  ahd.  bi-bar. 

Partizipia. 
Außer  den  vorgenannten  primären  und  sekundären  Nominalstämmen 
besaß  das  Idg.  ferner  von  Verbalstämmen   abgeleitete  Nominal- 
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stamme,  die  Partizipia.  Adjektiva  wie  gr.  kXu-tö-c  oder  CTur-vö-c 
sind  keine  idg.  Partizipia,  weil  sie  nicht  von  Verbalstämmen  abgeleitet 
sind;  erst  im  Verlauf  der  Entwicklung  einiger  Einzelsprachen  werden 
Stämme  mit  diesen  Suffixen  dem  Verbum  einverleibt,  so  lat.  amätus. 

Indessen  haben  die  Kausativa  Adjektiva  auf  *-ro-,  die  ein  dem  Verbal- 
stamm zugehöriges  *-/-  aufweisen: 

ai.  darsâyati  'er  macht  sehen'      darsi-tâ-h  'gezeigt' 
got.  (ga-)tarhjan  'unterscheiden'      {ga-)tarhi-p-s  'berüchtigt' 
lat.  moneö  monitus 

lit.  laikaû  ""ich  halte'  laiky-ta-s  'gehalten', 

und  an  diese  Formen  schließen  sich  Infinitive  an  wie  lit.  laikyti  'halten', 
abg.  buditi  'erwecken';  oder  gr.  kou(£uj  gegenüber  kouéuj. 
Eigentliche  idg.  Partizipia  sind  die  folgenden: 

1.  Part.  Akt.  der  Präsentia  und  Aoriste,  auf  *-ent-.  Wird  das  Suffix 
an  athematische  unreduplizierte  Stämme  gefügt,  so  lautet  es  *-ent-,  *-ont- 
*-nr-,  so  ai.  s-ân  'seiend',  Nom.  PI.  s-ânt-ah,  Gen.  Sg.  s-at-âh  gegen- 
über ai.  âs-ti  'er  ist',  s-anti  'sie  sind';  abg.  s-y  'seiend'  (aus  *s-ont-s) 
gegenüber  jes-tü  'er  ist',  s-qtü  'sie  sind';  gr.  ujv  (statt  *üjv);  lat.  (prae-) 
s-ens  usw.  Wird  es  an  reduplizierte  athematische  Stämme  gefügt  (oder 
den  eines  s-Aorists),  so  hat  es  in  allen  Kasus  die  Form  *-nt-:  ai.  Nom. 
Sg.  dâd-at  (aus  *ded-nt-s)  'gebend',  gr.  TiOeic  (aus  *6i9e-vTc);  in  beiden 
Fällen  hat  das  Element  vor  dem  Partizipialsuffix  Nullstufe.  —  Bei  den 
thematischen  Stämmen,  Typus  ai.  bhâran  'tragend',  Nom.  PI.  bhârant-ah, 
Gen.  Sg.  bhdrat-ah;  gr.  opépujv,  cpépovxec,  cpépovTOC;  lat.  uehens,  uehentis; 
lit.  vezqs,  abg.  vezy  'fahrend'  (transitiv),  sind  zwei  Auffassungen  möglich: 
*bhére/o-nt-,  *wégihelo-nt-  oder  *bhér-e/ont-,  * wég Ji-e font-,  je  nachdem 
man  das  Element  e/o  als  thematischen  Vokal  der  Stämme  *bhére-,  *wégxhe- 
oder  als  Vokal  des  Suffixes  auffaßt.  —  Wie  dem  auch  sei,  dies  Suffix  wird 
an  alle  Präsens-,  Futur-  und  Aoriststämme  gefügt:  gr.  -reivw,  Teivwv, 
TeivovToc;  bot/avrijat,  bauvdc,  bauvàvTOc;  è'Xmov,  Xittujv,  Xittövtoc;  Xciujuj, 
Xeiiyujv,  Xeiujovxoc;  è'ieica,  Teicâc,  xeicavToc  usw. 

2.  Part.  Akt.  Perf.  auf  *-wes-  (*-wet-).  Das  Suffix  hat  zwei  Formen, 
die  offenbar  in  der  Flexion  abwechselten;  die  eine  '-vues-  wird  bezeugt 
durch  ai.  Nom.  Sg.  -van,  Nom.  PI.  -vams-ah  (mit  Einschub  eines  Nasals, 
was  hier  nicht  näher  erörtert  werden  kann),  Gen.  Sg.  -üs-ah,  Fem.  Nom. 
Sg.  ûs-ï;  gr.  neutr.  -(F)öc,  fem.  -ma  (aus  *-vc-ya);  abg.  fem.  üs-i,  lit.  fem. 
-usi.  Die  andere  Form  *-wet-  wird  bezeugt  durch  ai.  Instr.  PI.  -vâd-bhih, 
Lok.  PI.  -vât-su;  gr.  Gen.  -Föt-oc.  Das  präsuffixale  Element  hat  gewöhn- 
lich Nullstufe.    Beispiele: 

ai.  ririk-vân  'gelassen  habend',  lit.  fem.  lîk-us-i; 
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ai.  mamr-van  'gestorben  seiend',  fem.  mamr-ûsï,  lit.  fem.  mir-us-i, 
abg.  fem.  -mir-üs-i. 

gr.  ueua-(F)wc,  beo(F)i-(F)uûc  usw., 

Der  Gegensatz  zwischen  gr.  FeibuOc  und  Ftb-uîa  (gegenüber  ai.  vid-van 
^wissend',  fem.  vid-ûs-ï)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  das  Mask.  im  Idg. 
vielleicht  e-Stufe  des  präsuffixalen  Elements  hatte,  das  Fem.  Nullstufe: 
dieser  Unterschied  erklärt  sich  daraus,  daß  das  Fem.  ein  dem  Mask.- 
Stamm  angefügtes  Sekundärsuffix  enthält,  und  dadurch  kommt  man  auf 
die  S.  167  dargelegte  allgemeine  Regel  zurück.  Die  e- Stufe  des  prä- 
suffixalen Elements  findet  sich  in  got.  weitwops  fZeuge'  wieder,  das  ein 
altes  Part.  Perf.  entsprechend  gr.  Feibuuc  zu  sein  scheint. 

3.  Part.  Med.  des  Präsens-Aorist  und  des  Perfekts.  —  Das  Suffix  des 
Part.  Med.  wechselt  in  den  Einzelsprachen.  Im  thematischen  Typus  hat 
das  Gr.  (qpepö-)uevo-c,  ai.  {bhdra-)mäna-h  tragend',  av.  (yazd-)mna- 
ropfernd',  lat.  (Vertu-)mnu-s  (nur  vereinzelte  Spuren),  abg.  (vezo-)mü  'ge- 
fahren worden',  lit.  (vèza-)ma-s  (dgl.),  apreuß.  (po-klausi-)mana-s  'ge- 
hört'. —  Beim  athematischen  Typus  hat  das  Ai.  -äna-,  im  Präsens 
duh-änd-h  'melkend'  wie  im  Perfekt  bubudh-änd-h  'erwacht  seiend';  das 
Gr.  zeigt  -uevo  wie  beim  thematischen  Typus:  Ti6é-uevo-c,  Kei-uevo-c, 
TreqpuY-uévoc  usw. 

Die  Partizipia  bewahren  durchaus  den  Bedeutungswert  der  Verbal- 
stämme, von  denen  sie  abgeleitet  sind,  auch  unterscheiden  sie  sich  nach 
Präs.-Aor.  und  Perf.,  Akt.  und  Med.  Die  Hochtonstellung  des  Verbal- 
stamms bleibt  erhalten. 

Infinitiv. 

Die  Wurzeln  weisen  neben  den  Verbalstämmen  Nominalstämme  auf, 
die  nicht  von  jenen  abgeleitet  sind,  aber  zur  selben  Wortgruppe  gehören 
und  bedeutungsverwandt  sind.  Diese  Nominalstämme  haben  also  den 
Bedeutungswert,  den  in  der  Folge  die  von  Verbalstämmen  abgeleitete 
Nomina  annehmen,  und  sie  können  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  später  ver- 
bale Substantiva  oder  Infinitive.  Der  ved.  Dat.  dj-e  'zur  Führung'  vom 
Stamm  (mit  Suffix  Null)  ai.  aj-  bedeutet  'um  zu  führen';  der  Dat.  des 
Stammes  ai.  vid-mdn-  'Kenntnis',  also  vid-mdn-e,  bedeutet  natürlich 
'um  zu  wissen';  ein  Inf.  wie  bö-uev  stellt  den  Lok.  mit  Endung  Null  dar 
von  einem  Stamm  auf  *-men-,  gerade  wie  ved.  dhär-man  'im  Halten,  hal- 
tend' usw. 

Dagegen  beweist  nichts,  daß  das  Idg.  wirkliche  Infinitive  besaß,  d.  h. 
flektierte  oder  unflektierte,  von  Verbalstämmen  abgeleitete  Nominalformen, 
wie  gr.  Xemeiv,  Xmeîv,  Xeiyeiv,  XeXomévai,  lat.  linquere  und  liquisse,  esse 
und  fuisse.    Die  einzigen  derartigen  Bildungen,  die  vielleicht  aus  idg.  Zeit 
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stammen,  sind  die  indo-iran.  auf  '-dhyäi,  z.  B.  ai.  vâha-dhyai  fahren' 
vom  Stamm  vâha-  in  vähati  'er  fährt'  (transitiv);  sie  erinnern  an  den 
Typus  der  medialen  Infinitive  wie  gr.  qpepecöai.  —  Erwähnung  verdienen 
auch  die  Formen,  die  sich  aus  einzelnen  Tempusstämmen  verschiedener 
Sprachen  nebeneinanderstellen  lassen:  lat.  ferë-bam,  monè-bam,  mone- 
bö;  got.  salbo-da  'ich  salbte",  salbo-dedum  wir  salbten';  abg.  vede-achü 
rich  führte'  usw.;  das  erste  Glied  all  dieser  Komposita  ist  eine  Art  Infinitiv, 
das  zweite  eine  finite  Verbalform,  die  'sein'  oder    tun'  bedeutet. 

Im  ganzen  scheint  das  Idg.  keine  Infinitive  gehabt  zu  haben,  oder  die 
Infinitive  spielten  wenigstens  nur  eine  sehr  geringe  Rolle.  Ihre  Bildung 
wechselt  von  einer  Sprache  zur  andern. 

Bildung  des  Femininums;  die  Suffixe  *-ä-,  *-yâ-,  *-yë-. 

Die  idg.  Substantiva  haben  kein  Zeichen  für  Mask.  oder  Fem.,  auch 
wenn  sie  geschlechtlich  differenzierte  Wesen  bezeichnen:  die  Verwandt- 
schaftsnamen lat.  pater  und  fräter,  mäter  und  soror  zeigen  weder  im  Stamm 
noch  in  der  Flexion  irgend  etwas,  was  sie  als  Mask.  bzw.  Fem.  kenn- 
zeichnete. Die  Stämme  auf  *-o-  haben  freilich  hauptsächlich  Mask.  und 
Neutr.;  aber  das  Gr.  und  Lat.  haben  auch  Fem.,  so  die  Baumnamen  wie 
gr.  qptiTÖc  (dor.  qpcrröc),  lat.  fägus;  auch  das  Arm.  hatte  einige,  wie  nu, 
Gen.  nuoy  'Schwiegertochter'  gegenüber  gr.  vuöc  (fem.).  Es  gab  also 
fem.  idg.  Stämme  auf  *-o-;  aber  in  den  meisten  Sprachen  wurden  sie  ver- 
drängt; so  wurde  idg.  *snuso-  'Schwiegertochter'  ein  *-ö-Stamm  in  ai. 
snusâ,  abg.  snücha,  aengl.  snoru;  *-u-Stamm  in  lat.  nurus  unter  dem  Ein- 
fluß von  socrus;  *bhägo-  wurde  im  Germanischen  zum  -ö-Stamm,  daraus 
ahd.  buohha.  Ein  Nomen  wie  gr.  ap-x-Toc  bedeutet  sowohl  'Bär'  wie 
'Bärin',  und  dies  war  der  idg.  Zustand.  Daher  ist  das  lat.  Fem.  ursa  ganz 
anders  gebildet  wie  ai.  rksi  von  fksah.  Gr.  ïttttoc  bedeutet  Hengst"  und 
'Stute';  und  die  Bezeichnungen  für  Stute  ai.  âsvâ,  lit.  aszvà  (aus  *eszva), 
lat.  equa,  mögen  noch  so  übereinstimmen,  sie  müssen  als  unabhängige 
Bildungen  des  Ai.,  des  Lit.  und  des  Lat.  gelten.  —  Ebenso  sind  die  Stämme 
auf  *-ä-  und  *-yä-  größtenteils  Fem.,  aber  es  fehlt  nicht  an  solchen,  die 
männliche  Wesen  bezeichnen,  folglich  Mask.  sind,  so  lat.  scnb-a,  abg. 
sluga  'Diener',  (voje-)vod-a  Heerführer',  gr.  oec-irox-ä-  (Nom.  Sg.  be- 
CTTÖxric)  oder  abg.  bal-iji  (Akk.  Sg.  bal-ijq)  Arzt',  ai.  rathi-  (Nom.  rathih) 
'Fuhrmann'  usw. 

Die  substantivischen  Stämme  auf  *-o-  und  *-ä-  haben  also  an  sich  kein 
bestimmtes  Genus  und  bezeichnen  an  sich  kein  Geschlecht;  außer  bei  den 
Nomina  agentis  läßt  sich  das  Genus  mask.  oder  fem.  eines  idg.  Substantivs 
nur  an  der  Form  des  etwa  zugehörigen  Adjektivs  erkennen  (s.  oben  S.  1 50  f.) 
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Nur  die  Adjektiva  kennzeichnen  das  Fem.  durch  Anfügung  von  Suf- 
fixen, hauptsächlich  sekundären,  *-ö-  und  *-yä-;  dies  ist  die  einzige  Be- 
sonderheit, die  das  Adjektiv  vom  Substantiv  unterscheidet: 

1.  *-ä-  (Nullstufe  *-d-).  Mit  *-ä-  werden  die  Fem.  der  Adjektiva  vom 
thematischen  Typus  gebildet:  ai.  sâna-,  gr.  evo-,  lit.  sena-  'alt',  ent- 
spricht ein  Fem.,  ai.  sanä-,  gr.  é'vcî-,  lit.  seno-;  ai.  êrutâ-,  gr.  kXutö-,  lat. 
-cluto-,  ein  Fem.  ai.  srutâ-,  gr.  k\uto-,  lat.  -clutä-  usw. 

2.  *-yä-  (*-iyä-):  mit  Nullstufe  *-T-  (-/#<?-).  Das  Suffix  *-yä-  wird  bei 
den  Adjektiven  des  athematischen  Typus  gebraucht.  Der  Unterschied 
von  *-yä-  und  *-iyä-  scheint  im  Idg.  einzig  von  der  Quantität  des  voraus- 
gehenden Elementes  abzuhängen:  gr.  meipä-  aus  *TriFep-i/a-  und  ttotviö:- 
aus  *TT0Tv-u/ä-  geben  vermutlich  den  alten  Zustand  wieder:  der  Nom.  des 
ersteren  ergäbe  *mepï  (-J  aus  *-yd),  der  des  andern  ttötvici  (-ia  aus  *-iyz), 
aber  das  Gr.  hat  das  ô.  des  Typus  ttötvkx  verallgemeinert  und  bildet 
einen  Nom.  Trieipa  gegenüber  ai.  plvarï;  umgekehrt  hat  das  Indo-iran. 
-1  verallgemeinert,  und  der  entsprechende  Nom.  zu  gr.  ttötvicx  lautet  ai. 
pâtn-ï  'Herrin';  ebenso  in  den  anderen  Sprachen. 

Vor  *-yä-  hat  das  letzte  Element  des  mask.  Stamms  gewöhnlich  Null- 
stufe, doch  auch  anderen  Vokalismus: 

Part.-Stamm  *bhéront-:  Fem.  *bheront-yä-:  ai.  bhârant-yâ-,  gr.  *q>e- 
povT-z/ü-  (Nom.  att.  qpépouca,  dor.  çépuuca,  lesb.  qpépoica),  abg.  berqsta- 
(aus  *berqt-ja-)y  ebenso  lit.  *vezant-jö-  (Nom.  vezant-i)  und  got.  frijond-jo- 
(Nom.  frijond-i)  'Freundin'. 

ai.  mask.  Stamm  yüvan-    jung',  Nom.  fem.  yün-i,  vgl.  lat.  iün-J-(x). 

ai.  mask.  Stamm  svädav-:  Nom.  fem.  svädv-J;  gr.  fibuc,  r\beia  (aus 
*Tab€F-ya). 

Die  Suffixe  *-ä-  und  *-yä-  bilden  wie  das  Fem.  der  Adjektiva  auch 
Ableitungen  von  Substantiven. 

Mit  *-ä-  ergeben  sich  so  eine  große  Zahl  fem.  Nomina,  entsprechend 
den  Mask.  vom  thematischen  Typus,  so  gr.  irXoKri  neben  ttXökoc,  mit  ver- 
schiedener Hochtonstellung  im  mask.  und  fem.  Stamm;  ebenso  qpöXov  : 
qpüXri,  veöpov  :  veupd;  ai.  svädanam  'Geschmack'  :  gr.  hbovri;  der  gr. 
Typus  ßpov-rr)  gegenüber  koîtoc,  usw.  Die  Flexion  der  *-ä-Stämme  hatte 
ursprünglich,  für  einen  Teil  der  Wörter  zum  mindesten,  Wechsel  der 
Hochtonstellung,  wie  in  der  Flexion  gezeigt  werden  wird.  Der  Typus 
TfXoKri  kehrt  in  lat.  toga;  lit.  rankà,  abg.  rqka  'Hand';  got.  staiga  'Weg' 
wieder  usw.  —  Dasselbe  Suffix  bildet  zahlreiche  Ableitungen  von  Sub- 
stantivstämmen des  athematischen  Typus,  so  gr.  h.u€p-ä  gegenüber  hom. 
fjuap,  KpïG-iî  gegenüber  Kpî  (aus  *Kpï9);  lit.  vasar-à  'Frühling',  vgl.  gr. 
Feap;  abg.  vesn-a  'Frühling',  vgl.  ai.  vasan{-tâh)  'Frühling';  lat.  öra,  vgl. 
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5s  usw.  —  Und  eben  dies  Suffix  findet  sich  in  dem  Kollektiven  wieder, 
das  den  Nom.-Akk.  PI.  neutr.  vertritt,  ved.  yuga  rJoche',  gr.  Iwfà  usw. 

Das  Suffix  *-yä-  dient  bei  Substantiven,  namentlich  in  seiner  Haupt- 
form, zur  Bildung  von  Nomina  agentis  nur  für  weibliche  Personen 
(ein  Fall,  wo  sich  die  Bildung  eines  fem.  Substantivs  der  Bedeutung 
wegen  notwendig  zeigt  und  nach  dem  Vorbild  der  Adjektiva  bewirkt 
wurde): 

ai.  mask.  Stamm  janitâr-,  jânitar-:  Nom.  fem.  jânitr-ï;  vgl.  lat.  genitor, 
genetri{-x);  gr.  feveu'ip,  revéTUJp  :  YevéTeipct. 

ai.  mask.  Stamm  tâksan-  'Zimmermann':  Nom.  fem.  taksn-ï;  gr. téktuiv, 
TÉKicuva;  ai.  mask.  Stamm  rajan-  'König':  Nom.  fem.  rajn-T  'Königin',  vgl. 
air.  rïgain  (aus  *rëgn-ï). 

Außerdem  seien  Kollektiva  wie  gr.  cppaTpia,  abg.  bratrïja  'die  Brüder' 
erwähnt. 

Seit  idg.  Zeit  scheint  *-yä-  auf  zweierlei  Weise  flektiert  worden  zu 
sein,  mit  Wechsel  *-yä-  :  *-yd-  (-7-),  wie  in  ai.  bhârant-ï-,  Gen.  bhârant- 
yä-h,  oder  ohne  Wechsel,  mit  steter  Nullstufe,  also  *-ï-,  so  das  Fem.  von 
ai.  nâpât  'Enkel'  :  ai.  napti-h,  Gen.  napt{i)y-ah,  vgl.  lat.  nept-i-s,  alit. 
nept-i-s;  dieser  letztere  Typus  mit  -s  im  Nom.  wurde  im  Lat.  verallge- 
meinert, soweit  nicht  das  Sekundärsuffix  -k-  angefügt  wurde  wie  in  gene- 
tri-x,  iüni-x,  und  so  steht  lat.  suäuis  gegen  ai.  svâdvï;  ferens  aus  *ferentis 
(wie  mens  aus  *mentis)  gegenüber  ai.  bhârantï  usw.;  durch  diesen  Vor- 
gang haben  im  Lat.  einzelne  Adjektiva  und  alle  Partizipia  die  Unterschei- 
dung von  Mask.  und  Fem.  verloren. 

Neben  dem  gewöhnlichen  Fem.  auf  *-yä-,  Typus  ai.  tan-û-h  dünn' 
(wörtlich  'gespannt'),  Fem.  tanvî,  vgl.  lat.  tenuis,  bestand  wohl  ein  anderes 
auf  *-ä-;  hiervon  lautet  die  Nullstufe  *-a-,  und  z.  B.  *-wa-  wird  zu  *-ü-; 
diese  Nullstufe  wurde  auf  die  ganze  Flexion  ausgedehnt  wie  im  Typus 
ai.  napti-h,  und  so  ergibt  sich  ai.  tanu-h  'Körper',  Gen.  tan{û)v-ah. 
Auf  diese  Weise  ist  auch  das  auffallende  Fem.  gebildet  von  dem  Wort 
ai.  svâsurah  (aus  *svâsurah)  'Vater  des  Gatten',  av.  xvasurö,  hom. 
'(F)eKupöc,  lit.  szèszuras,  lat.  socer  :  ai.  svasrüh  Mutter  des  Gatten', 
abg.  svekry,  lat.  socrus,  ahd.  swigar,  d.  h.  idg.  *swekrû-  aus  *swekrwd-t 
mit  w  nach  r  gegenüber  -ur-  im  Mask.  Ebenso  ist  *gwfnü-  (aus  *gwra- 
nw-d-)y  belegt  durch  abg.  zrüny,  got.  -qairnus  Mühlstein'  eine  Ableitung 
auf  *-ä-  :  *-3-  von  dem  Stamm,  den  ai.  grävan-,  air.  brö,  kymr.  breuan 
(mit  gleicher  Bedeutung)  bezeugen.  Die  Umstellung  des  u>  entspricht 
den  S.  74  betrachteten  Fällen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Reihe  sehr 
komplizierter  Vorgänge. 
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Endlich  gibt  es  ein  anderes,  mit  *-yä-  verwandtes  Suffix,  das  in  der 
Nullstufe  sogar  mit  ihm  zusammenfällt:  *-yë-,  dessen  Nullstufe  *-F-  lautet 
(d.  h.  *-yd-),  und  das  nur  im  Lat.  und  Balt.  von  *-yä-  unterschieden  wird: 
lit.  zèm-é  'Erde'  (aus  *zem-jé),  abg.  zemlja,  Ableitungen  von  dem  Stamm, 
den  ai.  ksam-,  gr.  xQvjv  und  av.  zam-  (s.  oben  S.  152)  bezeugen;  oder 
lat.  temper-iës,  abgeleitet  vom  Stamm  tempes-  zu  tempus.  Zu  dieser 
Reihe  muß  man  der  Bedeutung  wegen  Bildungen  rechnen,  wie  ai. 
tavis-i  'Stärke'  oder  gr.  àXriBeia  (-eia  aus  *eo-ya).  Lat.  spec-iè-s,  lit. 
zîn-é  'Kenntnis',  hom.  cpû£a  (aus  *cpvy-ya)  usw.,  darf  man  nicht  als  primäre 
Stämme  auf  *-ye~-  ansehen,  sondern  als  Ableitungen  von  Stämmen  mit 
Suffix  Null  *spekr,  *g°nd-,  *bhug-  usw.  —  Die  Stämme  auf  *-ye-  bilden 
übrigens  nicht  bloß  Abstrakta:  lit.  deiv-e  'Gespenst'  und  ai.  dev-i  'Göttin' 
(Gen.  dev(i)yah)  sind  die  Fem.  der  Substantiva  lit.  devas,  ai.  devâh 
'Gott';  lit.  vilkè,  ai.  vrkîh  'Wölfin'  (mit  Durchführung  der  Form  mit 
Nullstufe  -ï-,  Gen.  vrk{i)yah)  sind  die  Fem.  von  lit.  viîkas,  ai.  vfkah 
'Wolf.  Diese  Feminina  haben  sich  in  den  Einzelsprachen  weiter  ent- 
wickelt, wie  aus  lat.  dea  erhellt,  das  eine  andere  Bildungsweise  zeigt. 

Das  Adjektiv  hat  teils  den  Stamm  des  Mask.  (und  Neutr.),  teils  den 
des  Fem.,  je  nachdem  das  Substantiv,  auf  das  es  sich  bezieht,  diesen 
oder  jenen  erfordert.  Das  Genus  eines  Substantivums  ist  mask.,  wenn 
es  sich  um  ein  männliches,  fem.,  wenn  es  sich  um  ein  weibliches  Wesen 
(oder  einen  Baum)  handelt,  wie  auch  die  Form  laute;  daher  stammen  ja  die 
Bezeichnungen  mask.  und  fem.  Aber  von  diesem  Sonderfall  abgesehen, 
läßt  sich  schwer  eine  Regel  aufstellen,  der  Gebrauch  allein  entscheidet; 
die  Kategorie  des  grammatischen  Geschlechts  hatte  also  für  die  Bedeutung 
keinen  Wert. 

Komposition. 

Zwei  Nominalstämme  können  durch  ihre  Vereinigung  einen  zusammen- 
gesetzten Stamm  bilden.  Verba  treten  in  der  Regel,  mit  einer  unten  zu 
gebenden  Ausnahme,  nicht  in  Komposition  zusammen. 

Nur  der  zweite  Stamm  des  Kompositums,  der  notwendig  ein  Sub- 
stantiv oder  Adjektiv  ist  (und  nie  ein  Demonstrativ-  oder  Personalpro- 
nomen), wird  flektiert. 

Der  erste  Teil  des  Kompositums  bleibt  unverändert,  und  eben  dies 
ist  für  das  Kompositum  kennzeichnend:  ein  idg.  Kompositum  ist  eine 
Gruppe  von  zwei  Wörtern,  von  denen  nur  das  zweite  flektiert  wird.  Das 
Element,  das  den  ersten  Teil  schließt,  hat  im  allgemeinen  Nullstufe  bei 
den  Stämmen  vom  athematischen  Typus,  die  einen  Sonanten  enthalten, 
also  ein  vokalisierbares  Element. 
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ai.  tri-pàd-,  gr.  ipi-irob-,  lat.  trï-ped-,  aengl.  dri-féte  'dreifüßig', 
ebenso  lit.  tri-kôjis  'dreifüßig'  usw. 

gr.  n.bu-€Trr|c  (*tFäbu-Feir€C-);  ai.  svädu-rätih-  'angenehme  Geschenke 
habend". 

*srn-  in  ai.  sa-krt  'einmal',  gr.  à-TrXoûc,  lat.  simplex. 

*n-  (gegenüber  *ne,  ai.  nâ  'nicht',  abg.  ne,  lat.  ne{que)  usw.),  in  ai. 
a-jnäta-h,  gr.  ä-xvwTO-c,  lat.  ignötus  (d.  h.  innötus  aus  *en-gnötos),  got. 
un-kunps,  arm.  an-canawth    unbekannt'. 

ai.  nr-hân-  'Männertöter',  aatt.  ctvbpa-qpövoc. 

*dus-  in  gr.  buc-uevrjc,  ai.  dur-manäh  '(einen  schlechten  Geist  habend), 
entmutigt'. 

Fehlt  ein  Sonant,  so  bleibt  *e  in  den  Stämmen  auf  *-es-,  so  griech. 
(F)eTTec-ßöXoc,  av.  vacas-tastis  'Text'  (wörtlich  'Bildung  der  Rede'). 

Ein  thematischer  Stamm  hat  als  erstes  Glied  eines  Kompositums  -o- 
Stufe:  gr.  nnrö-bauoc;  abg.  dobro-déjï  'das  Gute  tuend';  lit.  gera-déjis 
(dgl.);  got.  guda-faurhts  'gottesfürchtig';  gall.  Vindo-magus  (Eigenname: 
'ein  weißes  Feld  habend').  Wo  das  zweite  Wort  mit  einem  Vokal  an- 
lautet, erheben  sich  Schwierigkeiten. 

Ist  das  erste  Glied  ein  Adjektiv,  so  kann  sein  Suffix,  wie  es  auch 
lauten  mag,  durch  -/-  ersetzt  werden,  so  gr.  KÜbi-dveipa  neben  xübpöc, 
av.  barazi-caxra-  'mit  hohen  Rädern'  neben  barazant-  'hoch',  vgl.  ai. 
brhânt-,  air.  Brigit  (Eigenname:  'die  Hohe'). 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  das  erste  Glied  im  Idg.  jemals  ein  flektiertes 
Wort  war,  besonders  ein  Lok.,  wie  es  z.  B.  der  Fall  ist  bei  gr.  TTuXoi- 
Y£vn,c  'in  Pylos  geboren'  oder  in  ai.  agré-gah  'an  der  Spitze  gehend'. 

Der  Bedeutungswert  der  Komposita  ist  verschieden: 

1.  Der  eigentliche  grammatische  Wert  des  zweiten  Glieds  wird  be- 
wahrt, gleichgültig  wie  sich  die  beiden  Stämme  zueinander  verhalten: 
Apposition  in  gr.  iÜTpö-uavTic  'Seher-Arzt',  ai.  räja-rsih  'Priester-König'; 
Adjektiv  und  Substantiv:  gr.  ukpö-ttoXic,  ai.  adhara-hanûh  'Unterkiefer'; 
Attribut  und  Substantiv:  gr.  Traxp-àbeXqpoc,  ai.  mätr-svasä  'Schwester 
der  Mutter'.  Aus  diesem  letzteren  Fall  ergibt  sich  der  häufige  Typus, 
wo  das  zweite  Glied  ein  hochtoniger,  oft  athematischer  Stamm  mit  Suffix 
Null  ist,  wie  gr.  ßou-TrXr)£,  lat.  iü-dex  ^yüs-dik^-)  si.  medv-ëd-  (Nom.  abg. 
medvédï)  'Bär',  eigentlich  'Honigfresser',  was  auch  die  Bedeutung  von  ai. 
madh{u)v-âd-  ist;  oder  thematisch,  gr.  cmXo-cpöpoc,  lat.  armi-ger,  russ. 
vodo-vôz  'Wasserträger',  ai.  kumbha-kârâh  'Krugmacher';  die  Stämme, 
die  das  zweite  Glied  dieser  Komposita  bilden,  sind  häufig  nur  in  Kom- 
position belegt,  und  einzelne  mögen  niemals  für  sich  bestanden  haben. 

2.  Das  Kompositum  hat  den  Wert  eines  Adjektivs,  das  angibt,  daß 
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das  zweite  Glied  dieser  oder  jener  Person,  dieser  oder  jener  Sache 
eigen  ist:  gr.  ßa9ü-Ko\TTOc,  lat.  magn-animus  'eine  große  Seele  habend', 
ai.  hiranya-kesah  'goldhaarig',  abg.  crüno-vlasü  'schwarzhaarig';  gr.  buc- 
uevi'ic,  ai.  dur-manäh  'entmutigt'  usw.  Es  sind  dies  die  sog.  posses- 
siven Komposita  (oder  mit  dem  indischen  Terminus:  bahuvrîhi).  Der 
Hochton  liegt  meistens  auf  dem  ersten  Glied,  und  hierdurch  läßt  sich 
zuweilen  ein  Unterschied  zwischen  possessiven  Kompositis  und  andern 
feststellen:  ttoXu-tpottoc  ist  ein  possessives  Kompositum,  Trav-xpcmoc  da- 
gegen bedeutet  'alles  wendend';  ai.  räja-putrah  bedeutet  'Königssohn', 
räja-putrah  aber  'dessen  Sohn  König  ist,  der  einen  König  zum  Sohn  hat' 
ist  ein  possessives  Kompositum.  Das  zweite  Glied  des  Kompositums  be- 
wahrt übrigens  im  Grund  genommen  seinen  substantivischen  Wert  und 
nimmt  daher  kein  Femininzeichen  an:  ai.  sumânâh  'gütig',  gr.  eù-uevr|C 
sind  sowohl  mask.  wie  fem.,  ebenso  gr.  pobo-bdKTuXoc,  vgl.  Artaxerxes 
Longimanus. 

3.  Ein  dritter,  wenig  klarer  Typus,  betrifft  Wörter,  deren  erstes  Glied 
den  Charakter  eines  Verbalstamms  hat;  so  gr.  dtpxé-KaKoc  'das  Übel  be- 
ginnend, Urheber  des  Übels',  vgl.  apxeiv,  mit  -e  am  Ende  des  ersten 
Glieds;  qpuTo--rTTÖ\€uoc  'den  Krieg  fliehend',  mit  *o.  Im  Indo-iran.  wird 
das  erste  Glied  gewöhnlich  durch  einen  Partizipstamm  wiedergegeben: 
vidâd-vasuh  'das  Gute  erkennend',  av.  frädat-gaeQö  'die  Welt  gedeihen 
machend'. 

Sekundärsuffixe  können  an  Komposita  treten  wie  an  jeden  andern 
Stamm,  so  *-yo-  in  gr.  evved-ßoioc  (*evveFa-ßoF-#o)  'neun  Ochsen  wert'. 

Die  große  Bedeutung  der  Komposition  im  Idg.  ergibt  sich  dar- 
aus, daß  die  Eigennamen  von  Menschen  gewöhnlich  Komposita  waren: 
gr.  'Iirrro-uébijuv,  ai.  Asva-medhah  (das  Pferdeopfer  dargebracht  habend), 
gall.  Epo-pennus  (Pferdekopf),  aengl.  Eô-mœr  (durch  seine  Pferde  be- 
rühmt), apers.  Aspa-canah-  (Pferde  begehrend).  Neben  ihnen  finden 
sich,  im  vertrauten  Verkehr  entstanden,  Kurz-  oder  Koseformen  wie  gr. 
'iTTiriac,  "Ittttuc,  "IttttuMoc  usw. 

B.  Flexion. 

Die  Flexion  der  Substantiva  und  Adjektiva  unterscheidet  sich,  je  nach- 
dem der  Stamm  auf  1.  einen  Konsonant  oder  Sonant;  2.  auf  *-ä  (*-ê); 
3.  auf  -e/-o  auslautet. 

Das  Neutrum  ist  durch  seine  Flexion  gekennzeichnet,  aber  die  Formen 
fallen  mit  denen  des  Mask.-Fem.  überall  außer  im  Nom.,  Vok.,  Akk.  zu- 
sammen, und  für  diese  drei  Kasus  gibt  es  in  jedem  Numerus  nur  eine 
Form;  so  im  Gr.  Nom.-Vok.-Akk.  Sg.  £uföv,  PI.  £uy<x,  im  Lat.  iugum  und 
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iaga  usw.  Die  Form,  die  den  Wert  eines  Nom.-Vok.-Akk.  PI.  hat,  ist  ein 
altes  neutr.  Koilektivum,  mit  dem  Stamm  auf  -ä-  {-d-).  Die  Flexion  des 
Neutrums  im  PI.  setzt  sich  also  zusammen  aus  diesem  Koilektivum  auf 
-ä-  im  Nom.-Vok.-Akk.  Sg.,  und  in  den  andern  Kasus  aus  den  betreffenden 
Formen  des  Mask.-Fem.  PI.  So  kommt  es,  daß  im  Idg.  ein  Verb,  dessen 
Subjekt  PL  Neutr.  war,  im  Sg.  stand  oder  wenigstens  stehen  konnte; 
dieser  Brauch  erhielt  sich  im  Griech.  (tu  £wa  Tpexei),  in  den  Gathäs  des 
Avesta  und  in  einigen  vedischen  Beispielen.  Im  Balt.  hatte  er  zur  Folge, 
daß  die  3.  PI.  (und  Du.)  der  Verba  verschwand;  die  Sg.-Form,  die  beim 
Kollektiv  gebräuchlich  war,  wurde  verallgemeinert. 

1.  Stämme  auf  Sonant  oder  Konsonant. 
Zu  diesem  Typus  gehören  auch  die  Stämme  auf  *-yä-  oder  *-yë-  und 
*-wä-,  wo  die  Nullstufe  des  Suffixes  durchgeführt  wurde  (s.  S.  172),  so  ai. 
naptih  'Enkelin'  und  svasräh  'Mutter  des  Gatten',  abg.  svekry,  lat.  so- 
crus  usw. 

Der  Abi.  fällt  hier  in  der  Form  im  Sg.  mit  dem  Gen.,  im  PI.  mit  dem 
Dat.  zusammen. 

a)  Endungen. 
Singular. 

Nominativ  (mask.,  fem.).  —  Die  Endung  ist  -s  bei  den  Stämmen,  die 
auf  einen  Konsonant  oder  die  Sonanten  *i,  *u  und  *m  ausgehen: 

av.  väx-s  'Wort'  (und  ai.  väk  aus  *väks),  lat.  uöx  {*uöc-s). 

g.  av.  Qwävq-s  'einer  wie  du'  (-q-s  aus  *-ant-s),  gr.  icrac  (-de  aus 
*-avT-c),  lat.  ferens  (-ens  aus  *-ent-s),  lit.  vezq-s-  (-q-s  aus  *-ant-s),  apreuß. 
smünent-s  'Mensch'. 

ai.  âhi-h,  av.  azi-s  'Schlange',  gr.  öcpi-c;  lit.  avis  'Schaf,  lat.  oui-s; 
urnord.  -^asti-R,  got.  gast-s  'Gast',  lat.  hosti-s. 

ai.  bâhû-h,  av.  bäzu-s  'Arm',  gr.  Trfjxu-c;  got.  sunu-s  'Sohn',  lit. 
sünii-s  (dgl.);  lat.  manu-s. 

ai.  naptî-h  'Enkelin',  lat.  nepti-s  (mtt  Ï  statt  *F),  alit.  nepti-s. 

ai.  svasrûh  'Mutter  des  Gatten',  lat.  soeru-s  (mit  ü  statt  *ö);  gr.  oeppü-c. 

ai.  dyâu-h    Himmel',  gr.  Zeuc. 

av.  zyâ  (aus  *zyä-s,  Stamm  *zyam-)  'Winter',  lat.  hiem-s. 

Die  Endung  ist  Null  bei  den  Stämmen  auf  *r,  *n;  der  Sonant  schwindet 
in  einigen  Sprachen: 

ai.  s(u)va  [Stamm  s(u)van-]  'Hund',  av.  spä,  lit.  szû  (Gen.  szuhs), 
gr.  kùujv  (mit  auslautendem  -v);  ebenso  lat.  homö  (ohne  auslautendes  -n), 
got.  auhsa  'Ochse',  Gen.  auhsins. 

ai.  mata  (Stamm  mâtâr-)  'Mutter',  lit.  môté  'Frau',  und  gr.  jur|Tr|pr 
lat.  mäter,  air.  mäthir,  arm.  mayr  usw. 


Stämme  auf  Sonant  oder  Konsonant,    u)  Endungen.  177 

Vokativ  (mask.,  fem.).  -  Endung  Null: 

ai.  âhe,  av.  aie  'Schlange',  gr.  öqpi;  lit.  avë  'Schaf. 

Akkusativ  (mask.,  fem.).  -  Endung  *-m  im  Indo-iran.  und  Ital.,  *-n 
in  den  anderen  Sprachen;  mit  den  vokalischen  Sonanten  *t  und  *u  bildet 
der  Nasal  Diphthonge;  sonst  ist  er  vokalisch: 

ai.  bähii-m  'Arm',  gr.  Trf)xu-v;  lat.  manu-m;  apreuß.  sunu-n    Sohn  . 

ai.  âhi-m  'Schlange',  av.  azï-m;  gr.  ô'qpi-v;  apreuß.  nakti-n  'Nacht'; 
lat.  angue-m. 

gr.  qpépovT-a,  lat.  ferent-em;  apreuß.  smünent-in  'Mensch'. 

Nom.-Akk.-Vok.  neutr.  -  Endung  Null: 

ai.  mâdhu  'Honig,  Honigtrank',  gr.  ue'Ou,  apreuß.  meddo  'Honig';  lat. 
genu,  ai.  janu  'Knie',  gr.  yövu. 

ai.  nama  'Namen',  lat.  nömen,  gr.  övoua. 

Genetiv-Ablativ.  —  Endung  *-es,  *-os,  *-s:  die  Form  mit  Vokal  (je 
nach  der  Sprache  e  oder  o)  erscheint  in  der  Regel,  wenn  das  prä- 
desinentielle  Element  Nullstufe  hat,  die  Form  ohne  Vokal,  wenn  jenes 
vokalisch  ist: 

ai.  sû-n-ah  'des  Hundes',  av.  sü-n-5,  alit.  szu-n-es  (nlit.  szufis),  gr. 
ku-v-öc,  air.  con  (aus  *ku-n-os);  lat.  pat-r-is  (aus  *pat-r-es),  oder  dialek- 
tisch lat.  -us  (aus  *-os). 

ai.  sün-o-h  'des  Sohnes',  av.  hun-ao-s,  lit.  sün-au-s,  got.  sun-au-s; 
lat.  manüs  (-ü-s  aus  *-ou-s),  osk.  castrous. 

Dativ.  —  Endung  *-ei:  indo-iran.  *-ai  (ai.  -e,  av.  -e  und  -aë  vor 
Enkliticis),  abg.  -z,  lat.  -ï  (altes  -ei),  osk.  -ei. 

ai.  sünäv-e  'dem  Sohn',  abg.  synov-i;  ai.  pitr-é  'dem  Vater',  lat.  patr-J, 
alat.  règei,  osk.  paterei. 

Das  Griech.  hat  -i,  Traxpi,  d.  h.  eine  Form  mit  Nullstufe,  die  auch  im 
Germ,  aufzutreten  scheint. 

Instrumental.  —  Die  Endungen  der  einzelnen  Sprachen  weichen 
gänzlich  voneinander  ab;  vielleicht  ist  *-e  anzusetzen:  ai.  pitr-ä,  lat. 
patr-e. 

Lokativ.  —  Endung  *-i  im  Wechsel  mit  Null:  ved.  mürdhan-i  und 
mürdhan  'auf  dem  Kopf,  gr.  ai(F)ei  (-ei  aus  *-es-i)  und  cri(F)éc  'immer'; 
das  Gr.  zeigt  die  Endung  Null  auch  in  dem  Adverb  ai(F)ev  'immer',  in 
der  normalen  Deklination  gebraucht  es  jedoch  nur  -t,  gleichlautend  mit 
der  des  Dativ  (diese  Form  vertritt  auch  den  idg.  Instr.):  ttoiuév-i;  ebenso 
lat.  homin-e  (dient  als  Lok.,  Instr.  und  Abi.)  und  got.  gumin  '(in)  dem 
Menschen',  das  auch  ein  alter  Dativ  mit  der  Endung  *-/  sein  kann,  oder 
ein  alter  Instr.  auf  *-e,  und  auch  als  Abi.  dient.  Das  abg.  kamen-e  (in) 
dem  Stein'  hat  Endung  Null  mit  der  nachgestellten  Präposition  e. 
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Plural. 

Nominativ  und  Vokativ  (mask.,  fem.).  -  Endung  *-es,  die  sich  von 
der  gleichlautenden  des  Gen.  dadurch  unterscheidet,  daß  sie  keinen  Ab- 
laut zeigt: 

ai.  sunâv-ah  rSöhne',  abg.  synov-e  (alle  auslautenden  Konsonanten 
sind  im  Sl.  geschwunden),  got.  sunjus  (aus  *sunew-es);  av.  bäzav-ö,  dor. 
7raxe(F)-ec;  alit.  moter-es    Frauen',  ai.  mâtâr-ah  'Mütter'. 

Akkusativ  (mask.,  fem.):  Endung  *-ns,  wobei  *-n-  nach  *-/'-  und  *-u- 
zweites  Diphthongelement  wird,  sonst  *-ns: 

kret.  uiu-vc  'die  Söhne,  got.  sunu-ns  'die  Söhne'. 

got.  gasti-ns  'die  Gäste',  apreuß.  ausi-ns  'die  Ohren'. 

ai.  sûnah  'die  Hunde",  gr.  kûv-cxc,  air.  con-a,  lat.  homin-ës  (-es  aus 
*-ens  aus  *-ns),  apreuß.  smünent-ins  'die  Menschen'. 

Nom.-Vok.-Akk.  neutr.  -  Die  Stelle  des  Nom.-Vok.-Akk.  PI.  neutr. 
nimmt  der  Nom.-Vok.-Akk.  Sg.  neutr.  einer  Ableitung  auf  -ä-  ein,  mit 
kollektiver  Bedeutung  (s.  S.  175  f.).  Der  Auslaut  zeigt  Nullstufe  und  En- 
dung Null  in: 

ai.  sant-i  'seiend',  gr.  övt-cx,  lat.  silent-ä. 

Wie  immer  verbindet  sich  *d  mit  einem  vorausgehenden  Sonanten: 

*tiï:  ved.  tri  'drei',  abg.  tri,  lit.  try-  (in  try-lika  'dreizehn'),  lat.  tri- 
(in  tri-gintä  'dreißig'),  air.  tri,  gegenüber  *triy-a:  gr.  Tpia,  lat.  tria. 

ved.  namä  'die  Namen'  (das  auslautende  -ä  aus  idg.  *-n,  d.  h.  *-m). 

Formen  mit  Endung  Null  wie  av.  manâ  'Geister'  (-à  aus  indo-iran. 
*-äs)  erklären  sich  aus  satzphonetischen  Ursachen:  da  idg.  *d  vor  Vokal 
schwindet,  wird  *-ös-d  vor  anlautendem  Vokal  des  folgenden  Wortes  zu 
*-ös  reduziert. 

Der  Auslaut  *-ä,  den  abg.  jimen-a  'die  Namen'  und  got.  namn-a  'die 
Namen',  hairton-a  'die  Herzen'  bezeugen,  ist  die  e-Stufe  dieses  Nom.; 
*-ä  findet  sich  auch  in  lat.  tri-gint-ä  'dreißig'. 

Genetiv.  —  Endung  *-öm  oder  *-ön,  je  nach  der  Behandlung  des 
nasalen  Auslauts  in  den  einzelnen  Sprachen: 

ai.  sun-äm  'der  Hunde',  av.  sün-qm,  gr.  kuv-ujv,  lit.  szun-ù,  air.  con  n- 
(vor  Vokal),  lat.  can-um. 

Zu  beachten  ist,  daß  das  Gr.  -üjv  Perispomenon  ist,  das  Lit.  -^  mit 
geschleifter  Betonung,  und  daß  ved.  -am,  g.  av.  -am  im  Vers  oft  als  zwei 
Silben  zählen. 

Lokativ.  —  Eine  Endung  *-su  wird  durch  die  Übereinstimmung  des 
Indo-iran.,  des  Slav.  und  des  Balt.  bezeugt;  das  Griech.  zeigt  -ci,  das  sonst 
keine  Entsprechungen  hat: 

ai.  tri-sû,  abg.  tri-chü,  alit.  tri-su;  vgl.  gr.  rpi-ci. 
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Dativ -Ablativ  und  Instrumental.  —  Endungen  mit  *-bh-  und  *-m-;  sie 
werden  weiter  unten  besonders  besprochen  werden. 

Dual. 

Nom.-Vok.-Akk.  (mask.,  fem.).  -  Das  Griech.  zeigt  -e,  so  in  Traiép-e, 
das  Ved.  -ä  (im  Wechsel  mit  -au),  so  in  pitar-ä  'beide  Väter';  das  air. 
athir  erklärt  sich  ganz  gut  aus  einem  *pdtere  oder  *paterè:  es  scheint 
also,  daß  die  idg.  Endung  *-e  lautete;  dieser  Wechsel  in  der  Quantität 
*-e/ë  entspricht  z.  B.  dem  in  der  sekundären  Endung  der  1.  PI.  Akt.  be- 
obachteten, ved.  -ma  und  -mä. 

Die  Stämme  auf  *-f-  und  *-u-  haben  die  besonderen  Auslaute  -Ï  und 
-ü;  hierin  kann  man  unmöglich  die  Endung  *-e  suchen,  es  könnten  viel- 
mehr Analogiebildungen  zu  den  thematischen  Formen  sein,  wie  ai.  vfkä 
'beide  Wölfe',  abg.  vlïka,  gr.  Xikw. 

ai.  âhï  'beide  Schlangen',  abg.  nosti  'beide  Nächte',  lit.  nakti  (dgl.) 
aus  *nakty,  air.  fäith  'beide  Dichter'  aus  *wäü. 

ai.  sûnâ  'beide  Söhne',  abg.  syny,  lit.  sânu  (aus  *sünü). 

Nom.-Vok.-Akk.  neutr.  —  Endung  *-ï:  a\.]'ânas-J  'beide  Geschlech- 
ter', nâman-ï  'beide  Namen';  abg.  sloves-i  'beide  Worte',  jimen-i  'beide 
Namen';  av.  {vi-)sait-i  'zwanzig',  lat.  (üi-)gint-i',  nur  das  Griech.  zeigt 
kurzes  *-i,  böot.  (Fi-)KaT-i,  att.  (eï-)Koc-i. 

Gen.-Lok.  —  Ai.  -oh  entspricht  abg.  -u:  ai.  jânas-oh  'von  beiden  Ge- 
schlechtern', abg.  sloves-u  'von  beiden  Worten'. 

Dat.-Abl.(?)-Inst.  -  Endungen  mit  *-bh-  und  *-m-. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  Endungen  mit  *-bh-  und  *-m-. 

Die  Endungen  mit  *-bh-  und  *-m-  sind  nicht  wie  die  anderen  soeben 
aufgezählten  nach  Form  und  Bedeutungswert  genau  bestimmbar.  Im 
homerischen  Texte,  dem  einzigen  griech.  Sprachdenkmal  (abgesehen  von 
einigen  äol.  und  böot.  Glossen  und  von  Nachbildungen  der  homerischen 
Sprache),  wo  sie  vorkommen,  zeigen  sie  nur  die  eine  Form  -cpi(v),  die 
im  Sg.  wie  im  PI.  für  Dat.,  Abi.,  Instr.  und  Lok.  dient.  Im  übrigen  decken 
sich  selten  zwei  Formen  dieser  Endungen  in  mehreren  Dialekten;  das 
Germ.,  Balt.,  Slav.  zeigen  -m-,  wo  das  Indo-iran.,  Arm.,  Griech.,  Ital.  und 
Kelt.  Vertreter  von  *-bh-  aufweisen,  und  auch  abgesehen  von  dieser  Ver- 
schiedenheit, sind  die  Formen  nicht  gleichlautend: 

Instrumental  Sg.:  arm.  -b  (-w  nach  Vokal),  so  hars-am-b  'durch 
die  Braut',  srti-w  'durch  das  Herz'  (dies  -bj-w  könnte  gr.  -qpi  entsprechen); 
lit.  -mi,  abg.  -mï:  lit.  sûnu-mî,  abg.  synü-mi  'durch  den  Sohn'. 

Instrumental  PI.:  ai.  -bhih,  apers.  -bis,  av.  -bis:  ai.  sünu-bhih 
'durch  die  Söhne',  av.  bäzu-bis  'durch  die  Arme';  arm.  -bkh  (-wkh  nach 
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Vokal):  harsam-bkh  'durch  die  Bräute',  srti-wkh  durch  die  Herzen',  d.h. 
dieselbe  Form  wie  im  Sg.  mit  dem  Pluralzeichen  -kh;  air.  -'b  (aus  *-bhis): 
fäthib  'durch  die  Dichter'  (dient  auch  als  Dat.  und  Abi.).  Lit.  -mis,  abg. 
-mi  in  lit.  sünu-mis,  abg.  synü-mi  durch  die  Söhne';  diese  beiden  Formen 
setzen  '-mis  voraus,  was  an  av.  -bis  erinnert.  Die  Endung  des  Dat.-Instr. 
aisl.  -mr  (got.  -m)  von  aisl.  pri-mr  (got.  pri-m)  durch  drei'  bezeugt  ein 
auslautendes  *-s. 

Dat.-Abl.  PI.:  ai.  -bhyah,  av.  -byö:  ai.  sünu-bhyah  den  Söhnen',  av. 
bäzu-byö  'den  Armen';  lat.  -bus:  oui-bus;  abg.  -mü  (aus  *-mos?):  synü-mü 
den  Söhnen',  alit.  -mus:  sünu-mus  'den  Söhnen". 

Dat.-Instr.  Du.:  ai.  -bhyäm,  av.  -bya  (auslautendes  -a,  das  indo- 
iran.  *-ä  vertritt),  abg. -ma:  ai.  sünu-bhyäm,  abg.synü-ma  'beiden  Söhnen', 
av.  azi-bya  'beiden  Schlangen';  das  Lit.  hat  bloß  -m:  Dat.  naktï-m  'bei- 
den Nächten',  Instr.  nakti-m. 

Man  kann  hier  unmöglich  idg.  Formen  ansetzen,  denn  die  Dialekte 
gehen  wesentlich  auseinander:  die  Methode  der  vergleichenden  Grammatik 
ermöglicht  es  nicht,  hier  die  alten  Formen  und  die  Reihenfolge  der  Um- 
bildungen in  jeder  Sprache  zu  erkennen. 

Im  Griech.  hat  -qpt(v)  den  Wert  eines  Abi.,  Lok.,  Dat.,  Inst.,  im  Sg.  wie 
im  PL;  die  ital.,  ir.  und  germ.  Endungen  dienen  freilich  nur  für  den 
Plural,  aber  auch  in  jenen  vier  Kasus,  was  die  Verwirrung  im  Sg.  mit 
herbeigeführt  hat.  Die  Endungen  mit  *-bh-  und  *-m-  haben  gewisser- 
maßen, mindestens  in  den  westlichen  Dialekten,  mehr  den  Charakter  von 
adverbialen  Formen  als  von  Kasusbildungen. 

ß)  Vokalismus  des  prädesinentiellen  Elements. 
Der  Vokalismus  des  prädesinentiellen  Elements  kennzeichnete  die 
Kasusformen  ebensogut  wie  die  Endungen,  und  das  Griech.  zeigt  dies 
noch  in  einer  Flexion  wie  ttcotip;  iràrep,  Trarep-a;  TT<rrp-öc,  Traip-âci  - 
ànén-oip;  ànaTop-a.  Doch  läßt  sich  der  ursprüngliche  Zustand  unmöglich 
genau  feststellen,  die  Zeugnisse  sind  zu  sehr  verdunkelt.  Das  Griech. 
hat  die  idg.  Vokalstufen  bewahrt,  aber  die  Nominalflexion  vereinfacht, 
und  wie  die  Zahl  der  unterschiedenen  Kasusformen  von  acht  auf  fünf  zu- 
sammenschmolz, so  wurden  die  Ablaute  auf  zwei  bis  höchstens  drei  in 
jeder  Flexion  beschränkt.  Im  Indo-iran.  fielen  *e  und  *o  in  *a  zusammen; 
freilich  blieb  eine  Spur  der  Verschiedenheit:  es  scheint,  daß  idg.  *o  in 
offener  Silbe  durch  indo-iran.  *ä,  idg.  *e  durch  indo-iran.  *ä  vertreten 
wird;  aber  wenn  diese  Behandlung  von  *Ö  einerseits  die  Rolle  des  Ab- 
lauts durchschimmern  läßt,  so  verdunkelt  sie  wieder  andererseits  die  der 
quantitativen  Alternation.    Die  anderen  Sprachen  sind  aus  zu  später  Zeit 
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und  in  zu  sehr  veränderten  Formen  bekannt,  sodaß  man  in  ihnen  nur 
Spuren  des  idg.  Zustandes  finden  kann.  Die  Ablaute  des  prädesinentiellen 
Elements  sind  also  in  der  Nominalflexion  nur  ungenügend  bekannt.  Die 
nachstehenden  Fälle  lassen  indessen  ihre  Bedeutung  erkennen. 

Nur  in  einzelnen  Fällen  zeigt  das  prädesinentielle  Element  vermutlich 
schon  idg.  keine  Ablautsstufen: 

1.  Partizipia  der  reduplizierten  Verba:  ai.  Nom.  dâdat  'gebend'  (aus 
*de-d-nt-s),  Gen.  dâdat-ah;  gr.  biboüc  (aus  *bibo-vr-c),  bibö-VT-oc. 

2.  Die  Stämme,  bei  denen  sich  ein  *d  mit  einem  vorausgehenden 
Sonant  zu  einem  „langen  Sonant"  verband  (s.  oben  S.  172). 

ai.  svasrû-h  fMutter  des  Gatten'  Akk.  Sg.  svasrûv-am 

Gen.  Sg.  svasrûv-ah 
abg.  svekry  'Mutter  des  Gattten'  Akk.  Sg.  svekrüv-i 

Gen.  Sg.  svekrüv-e 
gr.  ôqppû-c  — 

Gen.  Sg.  ôcppù(F)oc 
gr.  kîc 

Gen.  Sg.  ki(i/)-öc 
ai.  nadï-h  'Fluß'  Akk.  Sg.  nad(i)g-am 

Gen.  Sing.  nad(i)y-ah 
ai.  gir  'Gesang'  Akk.  Sg.  gir-am 

Gen.  Sg.  gir-âh 

3.  Abgeleitete  Nomina  auf  *-ön-  (s.  S.  158),  wie  gr.  crpaßuOv,  CTpaßwvoc, 
lat.  Catö,  Catönis,  vgl.  abg.  grazdan-e  'die  Bürger'. 

In  der  Regel  hat  bei  den  auf  Konsonant  oder  Sonant  ausgehenden 
Stämmen  das  prädesinentielle  Element  Ablaut,  und  es  finden  sich  alle 
möglichen  Typen: 

ë  ö  Null 

ë  5 

Der  Wechsel  e  :  o  war  nicht  allen  Wörtern  eigen;  unter  den  Stämmen 
auf  -n-  finden  sich  solche,  deren  Nom.  PI.  *-en-es,  Lok.  Sg.  *-en-i,  Instr. 
PI.  *-n-bhi(s)  lautet,  während  andere  im  Nom.  PI.  *-on-es  haben  gegen- 
über Lok.  Sg.  *-en-i,  Instr.  PI.  *-n-bhi(s). 

Nom.  Sg.  Nom.  PI.  Lok.  Sg.  Instr.  PI. 

ai.  vfsä  'männlich'         vfs-an-ah         vfs-an-i         vfs-a-bhih 
asmä   Stein'  âsm-ân-ah       âsm-an-i        âsm-a-bhih; 

diesem  Gegensatz  entspricht  im  Gr.: 

äpcnv         âpc-ev-ec         apc-ev-i 

aKuuuv        aKu-ov-ec        qku-ov-i  (ersetzt  idg.  *akmeni). 
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Das  Griech.  hat  beim  Typus  cikuujv  die  o-Stufe  einiger  Kasus  auf  die 
ganze  Flexion  ausgedehnt.  Andere  Sprachen  haben  das  o  nur  im  Nom. 
Sg.  bewahrt  und  sonst  e  durchgeführt: 

lit.  akmû  'Stein"     Nom.  PI.  äkm-en-{e)s     Lok.  Sg.  akmen-iyjè) 
abg.  kamy  kam-en-e  kam-en-e. 

Sprachen,  in  denen  der  alte  Zustand  am  deutlichsten  durchblickt,  sind 
das  Germ.: 

got.  auhsa  'Ochse',  Nom.  PI.  auhs-an-s,   Dat.-Lok.  Sg.  auhs-in 
(Gen.  PI.  auhs-n-e), 
und  besonders  das  Arm.: 

Nom.  Sg.  Nom.  PI.      Dat.-Lok.  Sg.     Instr.  Sg. 

anjn  "Person"  anj-in{-kh)         anj-in         anj-am-b 

harsn  'Braut'         hars-un(-kh)      hars-in      hars-am-b 
(im  Arm.  vertreten  i  und  u  vor  n  idg.  *e  und  *o). 
Der  Wechsel  e  :  o  spielt  eine  bedeutende  Rolle;  er  findet  sich  z.  B. 
in  den  *-r-Stämmen: 

Nom.  Sg.  Nom.  PI.  Lok.  Sg.  Instr.  PI. 

ai.  svasä  'Schwester'       svas-är-ah         svds-ar-i         svas-r-bhih 
lit.  sesû  (sês-er-s)  ses-er-{yjè)  — 

daneben  ein  Stamm  ohne  den  Ablaut  eo: 

ai.  mäta  'Mutter'  mät-ar-ah  mät-dr-i  mät-f-bhih 

lit.  môtè  'Frau'  môt-er-(e)s         mot-er-iyjè)  — 

Das  Lat.  hat  den  Gegensatz  von  soror  und  mäter  bewahrt,  aber  das 
ö  des  Nom.  auf  die  ganze  Flexion  von  soror  ausgedehnt.  -  In  der  griech. 
Nominalflexion  wird  der  Ablaut  e  :  o  nur  bei  den  Neutris  auf  *-es-  bewahrt: 
gr.  vecp-oc  fWolke'  Gen.  véqp-e(/i)-oc 

abg.  neb-o  'Himmel'  neb-es-e 

Gegenüber  einem  Simplex  mit  e-Stufe  des  prädesinentiellen  Elements 
im  Akk.  Sg.  und  Nom.  PI.  (mask.-fem.)  zeigt  das  Kompositum  häufig  o-Stufe: 
gr.  TraTrip,  iro/répec:  àTraTujp,  ôtTràxopec  (o  nach  gr.  Gebrauch  in  der  ganzen 
Flexion  durchgeführt);  <pprrv,  qppéva  :  âqppuuv,  äqppova  (dgl.);  gegenüber 
ai.  pit-âr-ah  'die  Väter'  steht  tvät-pit-är-ah  'dich  zum  Vater  habende" 
mit  ä  als  Vertreter  von  *o;  im  Arm.  zeigt  sich  noch  klarer  der  Gegensatz 
zwischen  anjn  'Person"  und  dem  Kompositum  mi-anjn  Mönch'  (wörtlich 
'einsame  Person'): 

Lok.  Sg.  anj-in        Nom.  PI.  anj-in-{kh)        Instr.  Sg.  anj-am-b 

mi-anj-in  mi-anj-un-(kh)  mi-an-jamb. 

Die  Kasus,  in  denen  vor  der  Endung  o-Stufe  auftrat,  waren  im  Sg. 
Nom.,  Akk.  (und  vielleicht  der  Vok.?)  des  Mask.-Fem.,  im  PI.  Nom.  mask.- 
fem.  und  neutr.,  im  Dual  Nom.-Vok.-Akk.  mask.-fem. 
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Um  die  Entsprechungen  der  einzelnen  Sprachen  zu  erklären,  muß 
man  den  Ablaut  in  Rechnung  ziehen;  so  lautet  die  Flexion  des  idg. 
Stammes  *ped-  'Fuß':  Nom.  Sg.  ai.  pat,  dor.  mue,  d.  h.  idg.  *pöt-s;  Nom. 
PI.  ai.  pad-ah,  gr.  Tröb-ec,  arm.  ot-(kh),  d.  h.  idg.  *pôd-es;  Gen.  Sg.  ai. 
pad-âh,  lat.  ped-is,  d.  h.  idg.  *ped-é/6s;  die  e-Stufe  wurde  im  Lat.  durch- 
geführt, daher  pës,  pedem,  pedës  usw.;  die  o-Stufe  im  Gr.,  daher  ttouc, 
TTÖba,  TToböc  usw.,  ebenso  im  Arm.;  das  Germ,  hat  das  ö  des  Nom.  auf 
alle  Kasus  ausgedehnt,  so  Akk.  Sg.  got.  fotu  (aus  *pöd-n),  nach  dem 
dann  die  übrige  Flexion  umgebildet  wurde.  Aus  diesem  Beispiel,  das 
noch  eines  der  bestbewahrten  Wörter  zeigt,  ersieht  man,  wie  sehr  der 
Vokalismus  des  prädesinentiellen  Elements  in  den  einzelnen  Sprachen  ver- 
wirrt ist. 

Vor  jeder  konsonantisch  (einschl.  der  konsonantischen  Sonanten) 
beginnenden  Endung  hat  das  prädesinentielle  Element  Null- 
stufe, insofern  das  Suffix  einen  vokalisierbaren  Sonanten  enthält: 

aatt.  qppaci  (auch  bei  Pindar),  a  als  Vertreter  von  *n,  gegenüber  qppiiv, 
<ppev-öc. 

gr.  Ttcn-pa-ci  gegenüber  Tr<rrr|p,  Traiépa. 

Lok.  PI.  ai.  sünu-su  'bei  den  Söhnen',  abg.  synü-chü. 

Instr.  PI.  ai.  sünu-bhih  'durch  die  Söhne',  abg.  synü-mi;  vgl.  got. 
sunu-m. 

Instr.  Sg.  arm.  hars-am-b  'durch  die  Braut'  (-am-b  aus  *-n-bhi). 

Die  Nullstufe  des  prädesinentiellen  Elementes  vor  der  Endung  *-s  des 
Nom.  Sg.  entspricht  dieser  Regel: 

ai.  sünu-h  'Sohn',  lit.  sünu-s,  got.  sunu-s,  gegenüber  dem  Nom.  PI. 
sûnâv-ah  usw. 

ai.  sväduh  'süß',  gr.  f|bu-c,  gegenüber  dem  Nom.  PI.  ai.  svâdâv-ah, 
gr.  f]beîc  (aus  *cFäbeF-ec). 

ai.  âhi-h,  gr.  ôqpi-c  gegenüber  Nom.  PI.  ai.  âhay-ah,  gr.  öqpeic  (aus 
*ô(pe#-ec);  abg.  pqti,  Nom.  PI.  pqtij-e  {-ij-e  wahrscheinlich  aus  *-ey-es). 

Eine  Ausnahme  machen:  1.  die  einsilbigen  Nominative  mit  Langvokal, 
wie  ai.  dyâu-h  'Himmel',  gr.  Zeuc;  ai.  gâu-h  'Rind',  gr.  ßoöc;  av.  zâ 
'Erde'  aus  *zä-s  (Nom.  des  ostiran.  Stammes  *zam-).  2.  die  Stämme  auf 
*-nr-,  die  im  Nom.  im  prädesinentiellen  Element  Vokal  haben:  ai.  brhân 
{aus  *brh-ant-s)  'hoch',  gr.  ô-bouc  (aus  *6b-ovT-c),  lit.  vezqs  (aus  *weg1h- 
ont-s)  'fahrend'  usw. 

Die  Nom.  mask.-fem.  mit  der  Endung  Null  sind  durch  Vokaldehnung 
des  prädesinentiellen  Elements  gekennzeichnet;  wie  S.  98  ersichtlich,  kann 
alsdann  ein  Sonant  im  Auslaut  fehlen: 
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ai.  mata  'Mutter'  (Nom.  P\.matâr-ah),  lit.  môtè  (Nom.  PI.  alit.  moter-es), 
gr.  unTiip,  un.T€p-ec. 

gr.  bujTUJp,  buÜTop-ec. 

ai.  vfsä  'männlich'  (Nom.  PI.  vfsan-ah)  gr.  ctpcnv,  dpcev-ec. 

gr.  ockuujv,  aKuov-ec;  lit.  akmu. 

ai.  durmanäh  'entmutigt'  (Nom.  PI.  durmanas-ah);  gr.  bucuevrjc,  buc- 
ueveîc  (-eîc  aus  *-e/i-ec). 

hom.  nwc,  Akk.  n.öa  (aus  *âus-os-n). 

dor.  ttujc,  TTÖbec;  lat.  pès,  pe-dem. 

Der  Akk.  und  Vok.  Sg.,  der  Nom.-Vok.  PI.  und  der  Nom.-Vok.-Akk. 
Du.  mask.-fem.  haben  die  gleiche  Vokalstufe:  *e  oder  *o  je  nach  den 
Stämmen: 


Akk.  Sg. 

Vok.  Sg.             Nom.  PI. 

Nom. -Akk.  Du 

gr.    unjép-a 

unjep             unrép-ec 

unrép-e 

ved.  mätär-am 

matar            mätar-ah 

mätär-ä 

lit.     môter-i 

—                moter-(e)s 

moter-[i] 

abg.  mater-ï 

—                 mater-[i] 

mater-[i] 

gr.    dtTTöVrop-a 

àTTOlTOp            aTTGiTop-ec 

àirÔTop-e 

und  ebenso: 

(ved.        — 

suno  o  Sohn'    sünava-h 

- 

m. 

sünaü                      — 

- 

Ubg. 

synu                   synov-e 

— 

dor.         — 

—                     TTaxeF-ec 

TràxeF-e 

oder  bei  den  *-/-Stämmer 

l: 

ai.           — 

âhe  Schlange'   ähay-ah 

- 

lit. 

nahte  'Nacht'          — 

- 

abg. 

pqti  "Weg'         pqtïj-e 

- 

gr. 

öqpe(y)-ec 

öcpe(i/)-e 

Aber  hier  finden  sich  im  Akk.  Sg.  statt  der  Formen  mit  e-Stufe  vor 
der  Endung  vielmehr  solche  mit  Nullstufe,  analog  den  Nominativen  auf 
*-us  und  *-is;  so  lautet  der  Akk.  seit  idg.  Zeit:  ai.  sünu-m,  lit.  sûnu 
(apreuß.  sunu-n),  abg.  synü,  dor.  Trâxu-v;  ai.  âhim,  lit.  nâktf  (apreuß. 
nakti-n),  abg.  pqtï,  gr.  öcprv;  im  Vok.  Sg.  dor.  nâxu,  öqpi;  im  Nom.-Vok.- 
Akk.  Du.  seit  idg.  Zeit  ai.  sünü,  abg.  syny,  lit.  sûnu  (aus  *sunü);  ai.  àhï, 
lit.  nakti  (aus  *nakty),  abg.  pqti. 

Ebenfalls  durch  den  Einfluß  des  Nom.  Sg.  entstanden  ist  der  schon 
idg.,  aber  unregelmäßige  Langvokal  im  Akk.  ai.  gam  'Rind',  dor.  ßüjv, 
idg.  *gw5m  aus  älterem  *gwöu-m  nach  dem  Nom.  *gw5u-s  (ai.  gâuh)  und 
ebenso  ai.  dyam  'Himmel',  hom.  Zfjv(a),  lat.  diem,  idg.  *dyêm  aus  älterem 
*dyëu-m  nach  dem  Nom.  *dyëu-s  (ai.  dyâu-h);  wäre  der  Langvokal  alt, 
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so  wäre  das  Bild  anders,  wie  die  Formen  von  *nän-  'Schiff  zeigen,  dessen 
*ä  der  ganzen  Flexion  des  Stammes  eigen  ist;  der  Akk.  lautet  hier:  ai. 
nav-am,  gr.  *vaFa  (hom.  vfja,  ion.  véâ). 

Der  Nom.-Vok.-Akk.  Sg.  neutr.  hat  gewöhnlich  Nullstufe  des  prä- 
desinentiellen Elements  (die  Endung  ist  Null): 

ai.  mâdhu  'Honig,  Honigtrank',  gr.  ue'Gu,  apreuß.  meddo  'Honig' 
(o  vertritt  *ü);  ai.  svâdû  'süß',  gr.  f|bü. 

ai.  nama  'Namen'  {a  vertritt  *n),  gr.  övoua,  lat.  nömen. 

ai.  ydkrt  'Leber',  gr.  n.Trap,  lat.  iecur. 

Es   findet  sich  jedoch  auch  Dehnstufe,  ohne  daß  die  Bedingungen 
hierfür  feststellbar  sind:  gr.  üboip,  abg.  jimq  'Namen'  (-q  aus  *-èn).  —  Die 
e-  und  o-Stufe  erscheint  nur  da,  wo  ein  vokalisierbarer  Sonant  fehlt: 
ai.  mân-ah  'Geist'  gr.  uév-oc 

ai.  durman-ah  'entmutigt'  gr.  bucuev-éc, 

und  selbst  in  diesem  Fall  erscheint  zuweilen  Nullstufe,  nämlich  nach  einer 
zweisilbigen  Wurzel,  deren  *3  den  zur  Aussprache  notwendigen  Vokal 
bildet: 

ai.  kravi-h  'rohes  Fleisch',  gr.  Kpe(F)a-c  oder  auch  nach  u  und  i: 
ai.  ayu-h  'Dauer'  (vgl.  den  gr.  Lok.  cùF-éc)  und  lat.  cini-s  (Gen.  cin-er-is, 
mit  -er-  aus  *-is-). 

Der  Nom.-Vok.-Akk.  PI.  neutr.  zeigt  teilweise  Dehnstufe  des  Elements 
vor  dem  Auslaut  *-a  oder  Null: 

ai.  ghrtdvänt-i  'mit  ghrta  (geschmolzener  Butter)  versehen',  av. 
mlzdavqn  'mit  Lohn  versehen'  (-an  vertritt  indo-iran.  *-änt);  in  gr.  (ipia-) 
kovt-cx  und  arm.  {ere-)sun  'dreißig'  ist  das  zweite  Element  Neutr.  PI.;  dies 
hatte  vielleicht  ö-Stufe,  aber  in  derartiger  Stellung  unterscheiden  Gr.  und 
Arm.  zwischen  *ö  und  *o  nicht. 

ai.  catvar-i  'vier',  got.  fidivor. 

ai.  namän-i,  av.  nämqn  {-qn  aus  iran.  *-än)  'die  Namen',  got.  hairton-a 
'die  Herzen'. 

av.  manâ  (-â  aus  iran.  *-äs)  'die  Geister',  aengl.  (northumbrisch)  calfur 
'die  Kälber'  (-ur  vertritt  *-ör  aus  *-5sä). 

In  anderen  Fällen  hat  das  prädesinentielle  Element  Nullstufe: 

ved.  tri,  abg.  tri,  lat.  tri-(gintä)  usw.  (mit  idg.  *-ï,  d.  h.  *-y-d)  und  gr. 
Tpia,  lat.  tria  (mit  *-iy-d). 

ved.  mädhü  (mit  idg.  *-ü,  d.  h.  *-w-d);  lat.  genu-a  (mit  *-uw-d). 

ved.  namä  'die  Namen'  (mit  idg.  *-H,  d.  h.  *-n-a). 

Im  Lok.  Sg.  zeigt  das  prädesinentielle  Element  die  charakteristische 
Vokalstufe  kurzes  e,  so  in  ai.  netâr-i  'bei  dem  Führer'  mit  a  als  Ver- 
treter von  *e,  gegenüber  dem  Akk.  netär-am,  dessen  ä  ein  altes  *o  voraus- 
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setzt,  und  dem  Dat.  netr-é  mit  Nullstufe.  Ebenso  steht  der  ved.  Lok. 
dyâv-i  'im  Himmel'  identisch  mit  lat.  Jou-e  (aus  *dyew-i)  gegenüber  dem 
ved.  Gen.  mit  Nullstufe  div-âh,  vgl.  gr.  AiF-öc.  Dieser  Vokalismus  wird 
in  den  beiden  griech.  Lok.  mit  Endung  Null  bewahrt,  die  Adverbia  ge- 
worden sind:  ai(F)ev,  das  an  den  Typus  ai.  âhan  'am  Tag'  erinnert,  und 
ai(F)ec  (gegenüber  aiüj,  d.  h.  *aiFo[c]-a)  oder  mit  der  Endung  *-/:  ai(F)ei 
(-ei  aus  -e[c]-i).  —  Andere  Lok.  Sg.  mit  Endung  Null  haben  Dehnstufe: 
ai.  vasâu,  av.  vaahüu  'im  Guten'  mit  altem  *-öu  (oder  *-êur?),  das  (ge- 
mäß dem  S.  97  f.  Erörterten)  mit  dem  *-ö  wechselt,  das  durch  das  abg. 
Adverb  doma  'zu  Hause'  (von  einem  #-u-Stamm  *dom-eu-)  bezeugt  wird; 
ved.  girä,  av.  gara  'im  Gebirge'  (vom  indo-iran.  Stamm  *g°rai-),  deren 
Auslaut  indo-iran.  *-ä  altes  *-ë  oder  *-ö  vertritt,  das  mit  *-ëi  bezw.  *-öi 
wechselt;  av.  ayqn  'am  Tag'  (*-qn  vertritt  *-än  aus  *-ën  oder  *-ön);  viel- 
leicht das  griech.  Adverb  vuktujp  usw.  Auf  diesem  Langvokal  scheint 
der  des  griech.  Typus  auf  *-z-  zu  beruhen:  hom.  TröXm,  att.  TröXrj,  wo  die 
Endung  *-i-  des  Dat.-Lok.  nach  griech.  Gebrauch  angefügt  wurde. 

Die  übrigen  Kasus  haben  alle  mit  Vokal  oder  vokalischem  Sonant 
beginnende  Endungen,  und  nie  die  Endung  Null:  Gen.-Abl.  Sg.:  *-es,  -os, 
-s;  Dat.  Sg.  *-ei;  Gen.  PI.  *-öm,  *-ön;  Akk.  PI.  mask.-fem.  *-ns;  Gen.  Du. 
*-ous  (oder  *-eus  oder  *-aus?);  Nom.-Vok.-Akk.  Du.  neutr.  *-f.  Bei  diesen 
Kasus  finden  sich  zwei  deutlich  (nach  Wörtern)  geschiedene  Typen: 

1.  e-Stufe  und,  mindestens  im  Gen.-Abl.  der  *-/-  und  *-u-Stämme, 
o-Stufe  des  prädesinentiellen  Elements. 

Dies  ist  die  übliche  Vokalstufe  bei  den  Stämmen  auf  *-men-,  so  ved. 
brâh-man-  (neutr.)  'Bitte'  und  brah-mân-  (mask.)  'Priester':  Gen.  Sg. 
brâh-man-ah,  brah-mân-ah;  Dat.  Sg.  brâh-man- e,  brah-män-e;  Akk.  PI. 
mask.  brah-mân-ah]  Gen.  PI.  brah-man-äm,  brah-man-äm;  Gen.  Du.  brâh- 
man-oh,  brah-mân-oh;  Nom.  Du.  neutr.  brâh-man-1.  Ebenso  das  abg.  Neu- 
trum brémq  'Bündel',  Gen.  Sg.  bre-men-e,  Dat.  Sg.  bré-men-i,  Gen.  PI. 
bre-men-ü,  Gen.  Du.  brê-men-u,  Nom.  Du.  bré-men-i.  Ebenso  auch  im 
Griech.  Troi-uév-oc,  TTOi-uiv-ac,  Troi-uév-uuv,  Troi-uév-otv  oder  mit  Durch- 
führung des  o  aus  dem  Akk.  Sg.  und  Nom.  PI.:  crn-uov-oc,  crrï-uov-ac, 
cxr|-uöv-ujv,  crn,-uöv-oiv. 

Dies  ist  auch  die  Vokalstufe  der  meisten  *-u-  und  *-/-Stämme: 

Gen.-Abl.  Sg.:  ai.  süno-h  'des  Sohnes',  lit.  sünau-s,  abg.  synu,  got. 
sunaus  (mit  prädesinentieller  ö-Stufe;  vgl.  gr.  tXuké(F)-oc  mit  der  im  Griech. 
allgemein  durchgeführten  Endung  *-os. 

Dat.  Sg.:  ai.  sünav-e,  abg.  synov-i  (o  aus  *e  vor  v). 

Gen.  PL:  abg.  synov-ü,  got.  suniw-e,  vgl.  gr.  -fXuKé(F)-uuv. 
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Gen.  Du.:  abg.  synov-u,  vgl.  gr.  y^uké(F)-oiv 
oder  bei  -/-Stämmen: 

Gen.-Abl.  Sg.:  ai.  mâte-h  'des  Gedankens',  got.  anstai-s  'der  Gunst' 
(mit  o-Stufe  des  prädesinentiellen  Elements). 

Gen.  PL:  av.  Qray-qm  'von  dreien',  abg.  trïj-i  (aus  *trey-ön)  usw. 

Nur  der  Akk.  PI.  der  *-/-  und  *-u-Stämme  bereitet  Schwierigkeiten  mit 
seiner  Form  *-u-ns,  *-i-ns:  kret.  uiü-vc,  got.  sunu-ns  cdie  Söhne';  got. 
gastin-s  'die  Gäste',  apreuß.  ausi-ns  'die  Ohren';  diese  Form  ist  Analogie- 
bildung zum  Akk.  Sg.  auf  *-um/*-un,  *-im/*-in. 

2.  Nullstufe  des  prädesinentiellen  Elements. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Vokalismus  der  Stämme  auf  *-n-  außer  denen 
auf  *-men-: 

Gen.-Abl.  Sg.:  ai.  sû-n-ah  'des  Hundes',  gr.  ku-v-öc,  lit.  szu-n-(e)s, 
air.  con  (aus  *ku-n-os). 

Dat.  Sg.:  ai.  sû-n-e,  air.  coin. 

Akk.  PL:  ai.  sû-n-ah,  gr.  KÛ-v-ac,  lit.  szù-n-is,  air.  co-n-a. 

Gen.  PL:  ai.  sû-n-âm,  gr.  ku-v-ùjv,  lit.  szu-n-ù,  air.  co-n  n. 

Gen.  Du.:  ai.  sû-n-oh,  gr.  ku-v-oîv. 

Dieser  im  Ved.  noch  gut  bewahrte  Vokalismus  ist  anderwärts  nur 
spärlich  vertreten.  Spuren  davon  zeigt  indessen  das  Griech.,  z.  B.  in  der 
Bildung  des  Gen.  Sg.  Fap-v-öc  'des  Lammes'  (Nom.  Sg.  att.  àpnv);  auch 
das  Got.  in  Formen  wie  Gen.  PL  auhs-n-e  'der  Ochsen'  (Gen.  Sg. 
auhsin)  usw. 

Für  die  *-u-Stämme  hat  das  Indo-iran.,  außer  dem  Gen.-Abl.  ai. 
di-v-âh  'des  Himmels',  gr.  At-F-öc,  mehrere  gute  Beispiele,  so  nament- 
lich: Gen.-Abl.  ved.  pas-v-ah,  av.  pas-v-5  'des  Viehs';  Dat.  Sg.  ved. 
pas-v-é;  Akk.  PL  ved.  pas-v-âh,  av.  pas-v-ö;  Gen.  PL  av.  pas-v-qm.  Für 
die  *-z'-Stämme  sei  erwähnt  Gen.-Abl.  ved.  âv-y-ah  'des  Schlafes',  gr. 
oiöc  (aus  ÔF-//-OC). 

Ebenso  bei  den  *-nr-Stämmen:  im  Ai.  stehen  dem  Akk.  Sg.  brhânt-am 
'hoch'  gegenüber:  Gen.-Abl.  Sg.  brhat-âh  (mit  -at-  aus  *-nt-),  Dat.  Sg. 
brhat-é,  Akk.  PL  brhat-âh,  Gen.  PL  brhat-am,  Nom.  Du.  neutr.  brhat-i; 
neben  Akk.  Sg.  ai.  dânt-am  'Zahn'  steht  Gen.-Abl.  dat-âh  usw.  Der 
Vokalismus  des  Akk.  Sg.  ai.  dânt-am,  dem  gr.  obövTa  und  lit.  dant-i 
entsprechen,  wurde  im  Griech.  und  Lit.  auf  die  anderen  Kasus  ausgedehnt, 
daher  Gen.  PL  gr.  obövx-ujv,  lit.  dant-ïi;  umgekehrt  hat  der  Akk.  Sg.  got. 
turipu  die  Vokalstufe  des  Gen.  übernommen,  während  asächs.  tand  die 
des  Akk.  Sg.  bewahrt;  -en-  in  lat.  dens  (Stamm  dent-:  Gen.  PL  alat.  den- 
tum)  und  -è-  in  air.  dët  können  *en  vertreten,  beruhen  jedoch  wohl  eher 
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auf  verallgemeinertem  *n.  —  Nullstufe  des  prädesinentiellen  Elements  im 
Nom.  Du.  neutr.  wird  bewahrt  in: 

av.  (vl-)sait-i,  böot.  (Fi-)KctT-i,  arm.  (kh-)san  zwanzig'  usw.,  dessen 
Nullstufe  *kxmt-  der  Plural  gr.  (tpio-)kovto:,  arm.  (ere-)sun  'dreißig'  gegen- 
übersteht. 

Die  Verwandtschaftsnamen  auf  *-r-  haben  in  den  genannten  Kasus 
ebenfalls  Nullstufe,  so  Gen.  Sg.  gr.  TraTpöc,  lat.  patr-is,  arm.  hawr  (-wr 
vertritt  *-tr-  vor  Vokal).  Die  Nomina  agentis  scheinen  in  denselben 
Kasus  einen  Vokal  gehabt  zu  haben,  so  gr.  bwTop-oc  usw.  (mit  o  statt  *e). 

Entsprechend  der  allgemeinen  Regel  (s.  S.  107  f.)  ist  normaler  Weise 
nur  der  Vokal  des  prädesinentiellen  Elements  Veränderungen  unterworfen. 
Stämme,  die  vor  dem  Suffix  einen  Vokalwechsel  zeigen,  haben  zugleich 
damit  auch  Suffixwechsel,  sind  also  durchaus  unregelmäßig. 

Dieser  Suffixwechsel  findet  sich  fast  ausschließlich  bei  den  neutr. 
Nomina  zwischen  Nom.-Akk.  und  den  anderen  Kasus;  dies  läßt  sich  leicht 
erklären.  Tatsächlich  hat  nur  der  Nom.-Akk.  beim  Neutrum  eine  be- 
sondere Form;  er  wird  hierdurch  von  der  übrigen  Flexion  isoliert,  und 
ebenso  gehört  der  Nom.-Akk.  PI.  neutr.  gewöhnlich  zu  einem  abgeleiteten 
Stamm  auf  *-ä-,  der  in  der  übrigen  Fexion  keine  Verwendung  findet. 

a)  Neutra. 

1.  Stämme  auf  *-eu-  und  *-es-  mit  Anfügung  eines  Suffixes  *-en-. 

ai.  daru  'Holz',  Gen.-Abl.  dnl-n-ah;  gr.  ööpu,  Gen.  böp(F)-a-TOc,  da 
die  alten  neutr.  Stämme  auf  *-n-  im  Griech.  durch  Stämme  auf  -aT-  (*-nr-) 
vertreten  werden.  Also  *dör-,  *dor-,  *der-  (lit.  dervà  Tannenholz),  *dr-; 
die  Anfügung  des  Suffixes  *-en-  bewirkt  Nullstufe  vor  diesem  (gemäß  der 
S.  167  gegebenen  Regel);  die  Nullstufe  der  Wurzel  in  ai.  drû-n-ah  rdes 
Holzes'  entspricht  der  in  hom.  bpu-ud  fWald'  und  ai.  dru-mâ-h  Baum' 
gegenüber  gr.  böpu,  ai.  däru  oder  einem  Kollektiv  mit  Suffix  *-ä-  :  *-d-r 
gr.  bpöc  (aus  *drw-d-),  vgl.  PI.  neutr.  abg.  drüva  Bäume'  gegenüber  drévo 
'Baum'  (aus  *dervo,  vgl.  lit.  dervà). 

ved.  janu  'Knie',  Du.  Nom.-Akk.  janu-n-ï,  Gen.  janu-n-oh;  jnu-  im 
Kompositum  ved.  ßu-badh-  fdie  Knie  beugend';  gr.  yövu,  röv(F)-a-(TOc); 
fvu-  im  Kompositum  ïvO-ttêtoc  und  in  tvùE;  lat.  genu  mit  e. 

ai.  äyu  'Dauer',  Lok.  Sg.  âyu-n-i;  gr.  aiF-ev  (zum  Adverb  gewordener 
Lokativ);  av.  Dat.  Sg.  yav-e  rfür  die  Dauer',  Instr.  yava. 

ai.  sirah    Kopf,  Gen.  sîr-s-n-âh,  Lok.  sir-s-an-i. 

gr.  oöc,  abg.  ucho  Ohr'  (aus  *ausos),  Gen.  got.  aus-in-s,  hom. 
ou-a-(TOc).  Ein  Du.  neutr.  des  Stammes  mit  Suffix  Null  wird  belegt  durch 
av.  us-i,  lit.  aus-i,  und  nach  solchen  Dualen  sind  vermutlich  der  lit.  Sg. 
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aus-i-s  'Ohr'  und  der  lat.  PI.  aur-ès  gebildet.  Der  Vokalismus  zeigt  also 
folgende  Ablautstufen:  *-ous-,  *us-,  *aus-  (diese  letztere  mit  vorgeschlage- 
nem *a-,  s.  S.  96  f). 

2.  Stämme  mit  Wechsel  von  *-er-  und  *-en-:  ein  ziemlich  häufiger  Typus: 

gr.  fyrr-ap,  r|TT-a-(Toc)  'Leber',  av.  yäkara  mit  *ë  des  präsuffixalen 
Elements;  ai.  yâk-r-t,  Gen.  yak-n-âh,  pehlevi  jakar,  lit.  jeli-n-(os),  lat. 
iecur,  iecinoris  (statt  *iec-in-is)  mit  V  des  präsuffixalen  Elements. 

hom.  eîap  (d.  h.  *iiap)  'Blut'  mit  *ë;  ai.  âs-r-k,  Gen.  as-n-âh;  lat.  (dial.) 
asir,  arm.  ariwn,  mit  anlautendem  *a. 

gr.  öb-uup,  üb-a-(TOc)  'Wasser',  ai.  {ud-akâ-m),  Gen.  ved.  ud-n-âh  mit 
Nullstufe  des  präsuffixalen  Elements;  aengl.  wœter  und  ahd.  wazz-ar,  got. 
Gen.  wat-in-s  mit  o-Stufe  der  Wurzel  wie  in  abg.  voda  'Wasser';  das  Abg. 
zeigt  anscheinend  auch  ë  in  der  Ableitung  védro  '(Wasser-)Gefäß'  und 
ebenso  aisl.  vâtr  (â  vertritt  *ë)  "naß';  arm.  g  et  (aus  *wedos?)  bedeutet 
'Fluß'. 

gr.  Féap  'Frühling',  lit.  vas-ar-{à);  ai.  vas-an-{tâh),  abg.  ves-n-{a),  aile 
mit  e-Stufe;  ê  erscheint  in  lat.  uër,  aisl.  vâr  (mit  Schwund  des  *s  zwischen 
Langvokal  und  *r). 

Bei  diesen  Nomina  sind  *-er-  und  *-en-  wahrscheinlich  sekundäre  Suf- 
fixe zu  einem  Stamm  mit  Suffix  Null,  der  häufig  nicht  belegt  ist;  von  *alk-, 
das  der  Dat.  gr.  otXid  belegt,  findet  sich  aXKap  mit  Suffix  *-er-  (und  àXKn. 
mit  Suffix  *-5-). 

Der  Wechsel  *-r-  :  *-n-  kann  zu  dem  vorerwähnten  hinzutreten;  so 
zeigt  das  Arm.  den  Nom.-Akk.  cunr  'Knie'  aus  *g1ön-u-r,  dessen  r  im 
Wechsel  steht  mit  dem  Nasal  von  gr.  TÖv-F-a-(xoc)  und  ved.  Du.  janu-n-i 
'die  Kniee'.  Das  Arm.  hat  sogar  Adjektiva  wie  canr  'schwer',  mit  r  (aus 
einem  Neutrum  auf  *-ur  entstanden)  im  Nom.,  Gen.  canu  (regelrechter 
Gen.  eines  -u-Stamms)  ohne  *r  und  *n,  Nom.-Pl.  canu-n-(kh)  mit  *-n-. 

Die  Suffixe  *-el-  und  *-en-  wechseln  in: 

ved.  s(û)v-ar  'Sonne'  (und  davon  abgeleitet:  sur-ya-h)  -  gr.  nXioc  (aus 
'âF-eX-ioc),  got.  sau-il,  lit.  sâu-l-{ê),  lat  soi,  air.  süil  ('Auge'),  abg.  slü-n- 
ïce  -  g.  av.  hvdng  (aus  *sv-an-s),  got.  su-n-{no). 

ß)  Mask.-Fem. 

Die  Beispiele  sind  spärlich;  *-er-  und  *-en-  scheinen  zu  wechseln  in: 

gr.  cku-uuv,  ctKu-ov-oc  'Amboß',  lit.  akm-u  'Stein',  Gen.  akm-en-s,  ai. 

asmä  'Stein',  Gen.  Sg.  âsm-an-ah  —  abg.  kamy,  Gen.  kam-en-e,  —  abg. 

ham-ar-r  'Hammer'.    Der  Lautwechsel   ist  hier  verwickelt:   *köm-  (abg. 

kamy),  *kom-  (aisl.  hamarr),  *akm-  (mit  vorgeschlagenem  *a:  ai.  äsmä, 


190  Stämme  auf  Sonant  oder  Konsonant,     f)  Platz  des  Hochtons. 

gr.  aKfiujv,  lit.  ahmt);  auch  beachte  man  die  Verschiedenheit  der  Guttu- 
rale, ai.  s,  aber  lit.  und  slav.  k. 

Der  primäre  Komparativ  auf  *-yes-  erhielt  in  den  obliquen  Kasus  eirr 
sekundäres  Suffix:  att.  Akk.  Sg.  f|biuj  (aus  *'Fabïoa,  *'Fabio/7a),  Gen.  Sg. 
nbiovoc  (aus  'Täbi/iovoc,  mit  i  nach  h.biw);  das  Indo-iran.,  das  Lat.  und 
das  Kelt.  haben  die  Form  ohne  Sekundärsuffix  durchgeführt,  daher  Gen. 
Sg.  ai.  svääiyasah,  lat.  suäuiöris;  das  Germ,  und  die  Mehrzahl  der 
griech.  Dialekte  die  Form  mit  Sekundärsuffix,  daher  Akk.  Sg.  got.  sütizan 
rsüßer\  ion.  nbiovct  (mit  kurzem  i).  Die  suffixale  Silbe  weist  keinerlei  Ab- 
laut auf. 

Suffix  Null  wechselte  mit  Suffix  *-ei-  in: 

ai.  pânthà-h,  av.  pantâ  fWeg'  (*-ä-s  aus  idg.  *-ës  oder  *-ös,  aus 
*-ëi-s  oder  *-ö/-s?),  Instr.  PI.  ai.  pathi-bhih,  Gen.  Sg.  (vom  Stamm  mit 
Suffix  Null)  ai.  path-âh,  av.  paQö;  dem  Vokalismus  von  ai.  pänthäh 
entsprechen:  abg.  pqti,  lat.  pons  (Gen.  PI.  pontium)  und  auch  arm.  Imn 
'Übergang;  dem  von  ai.  pathi-bhih  und  path-âh  entspricht  apreuß.  pin- 
tis  fWeg';  vgl.  auch  die  thematische  Ableitung  gr.  TröVroc. 

*f)  Platz  des  Hochtons. 

Die  einzigen  Sprachen,  die  Belege  für  den  Wechsel  der  Hochtonstelle 
in  der  Flexion  desselben  Stammes  liefern  können,  sind  das  Ved.,  das 
Griech.,  das  Lit.  und  von  den  slav.  Dialekten  die,  bei  denen  der  Akzent 
nicht  eine  feste  Stellung  hat,  also  namentlich  das  Russ.  und  das  Serb. 
Das  Zeugnis  des  Griech.  wird  verdunkelt  durch  die  Regel,  die  den  Platz 
des  Hochtons  durch  Bindung  an  das  Wortende  beschränkt;  ebenso  das 
Zeugnis  des  Lit.  und  der  slav.  Dialekte  durch  die  zahlreichen  Neuerungen 
dieser  Sprachen.  Im  Griech.  wurde  die  ehemalige  Beweglichkeit  des  Hoch- 
tons, gleich  der  Nominalflexion  überhaupt,  sehr  vereinfacht.  Selbst  das 
Ved.  gibt,  wie  man  sehen  wird,  nur  entfernt  den  alten  Zustand  wieder. 
Wir  sind  also  über  die  Bewegungen  des  Hochtons  in  der  idg.  Nominal- 
flexion noch  weniger  unterrichtet  wie  über  den  Ablaut  des  prädesinen- 
tiellen  Elements. 

Am  deutlichsten  liegt  der  Fall  bei  den  einsilbigen  Stämmen,  z.  B. 
Stamm  *ped-  'Fuß': 

Sg.  Ved.  Gr. 

Nom.  pät  ttouc  (dor.  ttujc) 

Akk.  pad-am  Tröb-a 

Gen.-Abl.  pad-ah  ttoö-öc 

Lok.  pad-i  ttoo-i 
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PI. 

Ved. 

Gr. 

Nom. 

päd -ah 

Tröb-ec 

Akk. 

pad-ah 

Tröb-ac 

Gen. 

päd- am 

TTOb-UJV 

Lok. 

pat-sû 

nom 

,  TTOC-Ci 

Du. 

Nom. 

-Akk. 

pad-ä 

7TÖb-e 

Gen. 

pad-oh 

TTOb-OlV 

Ved.  und  Gr.  stimmen  hier  in  der  Stellung  des  Hochtons  vollkommen 
überein,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Akk.  PI.,  wo  der  Gegensatz  leicht 
erklärlich  ist,  mag  er  nun  aus  einer  gr.  oder  ind.  Neuerung  herrühren. 
Bemerkenswert  erscheint  nur,  daß  die  Übereinstimmung  von  ai.  pad-i 
und  gr.  irob-i  (Lok.-Dat.!)  nicht  beweist,  daß  der  Lok.  ursprünglich  den 
Hochton  auf  der  Endung  trug,  denn  andere  Lok.  haben  ihn  auf  dem 
prädesinentiellen  Element,  so  ai.  ksâm-i  rauf  der  Erde'.  Das  Lit.  bietet 
eine  kleine  Bestätigung  der  Ergebnisse  des  Ved.  und  Gr.  durch  den  Gegen- 
satz des  Akk.  Sg.  zqs-i  fGans'  und  des  Gen.  PI.  zqs-u  entsprechend  gr. 
Xnva  (aus  *xàvca),  xtivujv  (aus  *xavc-wv). 

Die  für  die  einsilbigen  Stämme  festgestellte  Beweglichkeit  des  Hoch- 
tons gestattet  zwei  Deutungen:  Bewegung  zwischen  prädesinentiellen 
Element  und  Endung,  oder  Bewegung  zwischen  Wurzelsilbe  und  Endung, 
wie  im  Präsens  der  athematischen  Verba  (s.  S.  143  f).  Die  Heranziehung 
von  Stämmen,  die  Wurzel  und  Suffix  enthalten,  müßte  zur  Entscheidung 
dieser  Frage  führen:  aber  hier  setzen  die  Schwierigkeiten  ein. 

Bewegung  zwischen  dem  prädesinentiellen  Element  und  einzelnen 
Endungen  wird  im  Ved.  bezeugt: 


Sg. 

PI. 

Du. 

Nom.  mask. 

brh-ân  'hoch' 

brh-ânt-ah 

brh-ânt-a 

Akk.  mask. 

brh-änt-am 

brh-at-âh 

- 

Gen.-Abl. 

brh-at-âh 

brh-at-am 

brh-at-ôh 

Dat. 

brh-at-é 

brh-âd-bhyah 

brh-âd-bhyâm 

Nom.  neutr. 

brh-ât 

brh-ânt-i 

brh-at-ï. 

Aber  hierin  steht  das  Ved.  allein  da,  die  anderen  Sprachen  weisen  nichts 
derartiges  auf,  außer  das  ganz  anomale  gr.  tuvtî,  Akk.  Sg.  tuvcuk-ci,  Gen. 
Sg.  -fuvaiK-öc.  Denn  man  kann  hier  nicht  hom.  Traié-pa,  TTcn-p-üjv  heran- 
ziehen, wo  der  Vokalismus  die  Erhaltung  des  Hochtons  an  derselben  Stelle 
unmöglich  macht. 

Die  balt.  und  slav.  Dialekte  zeigen  dagegen  eine  Bewegung  des  Stark- 
tons (der  den  idg.  Hochton  vertritt)  zwischen  Wortanfang  und  Wortende, 
so  das  Lit.  in  den  folgenden  Beispielen  von  Stämmen  auf  *-i-,  *-u-,  *-r-,  *-n-. 
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Singular 

Nom. 

szirdis  'Herz' 

süniis    Sohn' 

môté    Frau' 

akmù  'Stein' 

Akk. 

szirdj 

sûnu 

môter-i 

àkmen-i 

Gen. 

szirdës 
Plural 

sünaus 

mot  er  s 

akmens 

Nom. 

szirdys 

sunüs 

môters 

âkmens 

Akk. 

szirdis 

sunus 

môteris 

âkmenis 

Gen. 

szirdziu 
Dual 

sünii 

moteriù 

akmeniù 

Nom. 

szirdi 

sûnu 

môteri 

äkmeniu. 

Ebenso  im  Russ.:  Nom.  PI.  kôsti  'Knochen',  Gen.  kôstéj,  Dat.  kostjâm; 
im  cakav.  Sert».:  Nom.  PI.  kôsti  'Knochen',  Instr.  koscàmi  usw.;  im  Russ. 
Nom.  PI.  nôvosti  'Neuigkeiten',  Gen.  novostéj.  Im  Sg.  ist  die  Überein- 
stimmung von  russ.  désjat'  zehn',  Gen.  desjati  und  lit.  dëszimtis,  Gen. 
deszimtes  bemerkenswert. 

Es  besteht  also  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Zustand  des  Ved.  und 
dem  des  Balt.  und  Slav.  Das  Griech.  gibt  fast  gar  keinen  Aufschluß, 
weil  der  Hochton  in  den  mehrsilbigen  Stämmen  unbeweglich  geworden 
ist.  Immerhin  bestätigt  der  Gegensatz  von  unrrip,  ur|TPÔc  und  Oirrorrrip 
(vermutlich  aus  *90-raTrip),  Girron-pöc  das  Alter  des  balt.  und  slav.  Typus. 
Im  Altindischen  selbst  lautet  das  Fem.  des  Numerale  'vier'  im  Nom.  und  Akk. 
câtasrah,  im  Instr.  catasfbhih;  vgl.  die  lit.  Formen  des  Akk.  mask.  këturis 
'vier',  Instr.  mask.  keturiais.  Andererseits  läßt  sich  aus  der  Bewegung  des 
Hochtons  zwischen  Wortanfang  und  -ende  vielfach  ein  Schwanken  in  der 
Hochtonstellung  erklären.  So  zeigen  die  Stämme  auf  *-tei-,  die  im  Griech. 
den  Hochton  auf  der  Wurzel  tragen,  Typus  ßacic,  im  Ved.  und  Germ,  den 
Hochton  an  zwei  verschiedenen  Stellen:  das  Ved.  hat  gleichzeitig  mâtih 
und  matih  'Gedanke',  das  Germ.  *burpi-  (aus  *bhfti-)  und  *burdi-  (aus 
*bhrti-)  in  got.  (ga-)baurps  und  ahd.  (gi-)burt  'Geburt'  (ahd.  r  vertritt 
germ.  d);  eine  ehemalige  Beweglichkeit  des  Hochtons  würde  diese  Tat- 
sachen erklären,  z.  B.  eine  Flexion  Akk.  Sg.  mätim,  Gen.  matéh,  vergleich- 
bar lit.  Akk.  näkti  'Nacht',  Gen.  naktes.  Von  selbst  erklärt  sich  dann 
der  Gegensatz  von  gr.  rrfjxuc  und  ai.  bähiih  'Arm',  von  gr.  TreXexuc  und 
ai.  parasûh  'Beil",  aus  einem  Gegensatz  wie  lit.  Akk.  sûnu  Sohn',  Gen. 
sünaus. 

Eine  große  Zahl  ved.,  griech.,  slav.  und  balt.  Nomina  zeigt  keinerlei 
Wechsel  in  der  Hochtonstellung:  dann  trägt  die  präsuffixale  Silbe  den 
Hochton,  so  ai.  Akk.  Sg.  rûs-ant-am  glänzend',  Gen.  rûs-at-ah  gegenüber 
brh-ânt-am  'hoch',  Gen.  brh-at-âh. 
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Der  Vokativ  steht  hinsichtlich  der  Hochtonstellung  für  sich.  Im  Ai. 
ist  er  in  der  Regel  unbetont;  steht  er  jedoch  am  Satzanfang,  so  trägt  er 
einen  Hochton,  und  zwar  stets  auf  der  ersten  Silbe;  so  pitar  'o  Vater', 
dûhitar  fo  Tochter'  gegenüber  den  Nom.  pita,  duhitâ.  Das  Griech.  hat 
noch  zahlreiche  Spuren  dieser  Betonung  auf  [dem  Wortanlaut:  Trcrrep: 
TTcnrip;  6ÛTa.T€p;  vAtto\\ov  :  'AttöMuuv;  usw.  Diese  Regel  findet  auf  alle 
Arten  von  Stämmen  Anwendung,  so  gr.  bécTTora  :  becTrÖTn.c;  abeXcpe  : 
ctbeXqpöc;  usw.  Ebenso  zeigt  das  Kleinrussische  einen  Vok.  séstro  o 
Schwester'  gegenüber  dem  Nom.  sestrd,  und  das  cakavische  Serb.  den 
Vok.  sèstro,  gegenüber  dem  Nom.  sestrà. 

2.   Stämme  auf  *-ä-  (oder  *-ë-). 

Die  meisten  dieser  Stämme  sind  Fem.,  auch  ist,  wie  S.  171  gezeigt 
wurde,  *-ä-  ein  Kennzeichen  der  fem.  Adjektiva.  Der  Nom.-Vok.-Akk. 
neutr.  auf  *-ä  (-a)  mit  kollektiver  Bedeutung  dient  den  neutr.  Nomina 
als  Nom.-Vok.-Akk.  PI. 

a)  Endungen. 

Die  Endungen  sind  dieselben  wie  beim  vorhergehenden  Typus,  aber 
die  vokalisch  anlautenden  verbinden  sich  mit  dem  Endvokal  des  Stamms. 

Der  Nom.  Sg.  hat  die  Endung  Null,  der  Auslaut  ist  also:  ai.  -a,  abg. 
-a,  lit.  -a  (aus  gestoßen  betontem  *-d;  so  mergà  'junges  Mädchen'  aus 
*mergô),  dor.  -ä  (Oxytonon,  wenn  der  Hochton  auf  der  Endsilbe  liegt:  dor. 
TTOivd),  got.  -a.  —  Das  -c  der  griech.  Mask.  wie  iroXiTn.c  rührt  von  einer 
griech.  Neuerung  her,  vgl.  lat.  scfiba. 

Der  Akk.  Sg.  lautet:  ai.  -ä-m,  abg.  -q,  dor.  -ä-v  (-o-v,  wenn  hochtonig). 

Der  Gen.-Abl.  Sg.  lautet:  ai.  -äh  (z.  B.  brhatyah  'hoch'),  lit.  -os  (mit 
geschleift  betontem  o  :  -os),  dor.  -äc  (Perispomenon,  wenn  die  Endsilbe 
den  Hochton  trägt:  -äc),  got.  -os,  lat.  -äs  (z.  B.  in  pater  familiäs);  die  ge- 
schleifte Betonung  rührt  vermutlich  von  einer  idg.  Kontraktion  her:  *-ä-es. 

Der  Dat.  Sg.  lautet:  ai.  -ai  (z.  B.  brhatyâi),  lit.  -ai  (geschleift  betont: 
-aï),  dor.  -ät,  geschrieben  -a  (Perispomenon,  wenn  hochtonig:  -â),  got. 
-ai;  auch  hier  hat  wohl  eine  Kontraktion  stattgefunden:  *-ä-ei  in  *-äi. 

Der  Nom.  PI.  lautet:  ai.  -äh,  lit.  -os  (mit  geschleift  betontem  o),  got. 
-os,  osk.  -as:  vermutlich  Kontraktion  aus  *-ä-es. 

Der  Akk.  PI.  lautet:   ai.  -äh,  av.  -a  (aus  *-äs),   lit.  -as  (aus  *-os  mit 
gestoßen  betontem  o);  das  Fehlen  des  n  der  Endung  *-ns  ist  S.  61  erklärt. 

Im  Gen.  PI.  scheint  eine  Kontraktion  von  *-ä-öm  (oder  *-ä-ön)  statt- 
gefunden zu  haben,  die  durch  lit.  -y,  got.  -o  bezeugt  wird;  aber  die  meisten 
Sprachen  zeigen  Neubildungen:  ai.  -änäm,  urgr.  (und  auch  noch  hom., 
ihess.,  böot.)  -awv  (aus  *-ä/iwv),  woraus  att.  -üjv;  lat.  -ärum  (aus  *-äsöm)  usw. 
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Der  einzige  Kasus,  der  eine  besondere  Endung  zeigt,  ist  der  Nom.- 
Vok.-Akk.  Du.:  ai.  -e,  av.  -e  (d.  h.  indo-iran.  *-äi),  lit.  -i  (aus  *-ë,  mit  ge- 
stoßener Betonung  -ë,  das  '-ai  vertritt),  abg.  -é.  Die  Endung  *-<  scheint 
mit  der  des  Nom.-Vok.-Akk.  Du.  neutr.  identisch  zu  sein. 

ß)  Vokalismus. 

Die  Stämme  mit  Suffix  *-ä-  zeigen  im  prädesinentiellen  Element  fast 
nie  Ablaut.  Im  Nom.-Vok.-Akk.  Sg.  neutr.  wurde  zum  Ausdruck  des  Nom. 
PI.  neutr.  sowohl  die  Form  mit  Nullstufe  *-»,  wie  diejenige  mit  *-ä  verwandt 
(s.S.  178);  sie  wird  in  der  Flexion  der  *-ö-Stämme  nicht  weiter  gebraucht. 
Der  kurze  Auslaut  der  Vok.  hom.  vuuqpa  und  abg.  sestro  'o  Schwester' 
könnte  auf  *-d  beruhen;  häufig  hat  man  darin  ein  idg.  *-ä  erblicken  wollen, 
wegen  ai.  amba  'o  Mama',  aber  dieser  Vok.  ist  ein  Ausdruck  der  Kinder- 
sprache, sein  auslautendes  -a  ist  mit  dem  von  gr.  taxa  zu  vergleichen. 
Das  Suffix  hat  die  Form  *-ä-,  d.  h.  e-Stufe,  selbst  vor  den  konsonantisch 
anlautenden  Suffixen,  so  im  Dat.,  ai.  âsvâ-bhyah  'den  Stuten',  lat.  equä- 
bus;  abg.  rqka-mü  'den  Händen',  lit.  ranko-ms  (dgl.).  -  Dagegen  hat  im 
Nom.  Dual  das  prädesinentielle  Element  Nullstufe,  und  es  scheint  idg. 
*-d-i  anzusetzen  zu  sein,  denn  idg.  *a  ergibt  indo-iran.  *a  vor  *i. 

Die  Stämme  auf  *-yä-  und  *-yë-  haben  im  Nom.  Nullstufe  des  prä- 
desinentiellen Elementes: 

ai.  brhat-i  'hoch';  lit.  vezant-i  (-i  aus  *-y)  'fahrend'  (transitiv);  got 
frijond-i  'Freundin';  gr.  ttötvicx,  qpépouca. 

gr.  |ima  (aus  *uu/z-z/a)  gegenüber  lit.  muse  (aus  *musje)  'Fliege'. 

Prädesinentielle  Nullstufe  erscheint  bei  diesen  Stämmen  auch  im 
Indo-iran.,  vor  den  konsonantisch  anlautenden  Endungen:  ai.  Lok.  PI. 
brhat-i-su,  Dat.  PI.  brhat-i-bhyah. 

Vokalischer  Wandel  des  präsuffixalen  Elements  findet  sich  nur  in 
dem  Wort  'Frau':  Nom.  Sg.  apreuß.  genna,  abg.  zen-a,  air.  ben,  arm.  kin, 
aus  idg.  *gwen-ä;  Gen.  ved.  gnas  (pâtih),  air.  mnä  aus  idg.  *gwn-äs; 
dieses  Wort  hatte  eben  Suffixwechsel:  die  griech.  Flexion  lautet  att.  Yuvtî,. 
Yuvcukcx,  yuvcuköc,  böot.  ßavd,  Akk.  PI.  ßavfJKac  (aus  *ßavtfiKac);  yvvr\  wie 
ßavd  beruhen  auf  *gw0nä.  Die  arm.  Flexion  lautet  kin  (aus  *gwenâ),  Nom. 
PI.  kanay{kh)  aus  *gw0nai-  (vgl.  gr.  Yuvaî-Kec).  Das  Germ,  zeigt  einen 
*-i'-Stamm,  got.  qens  'Gattin'  gegenüber  ai.  -ßni-,  und  einen  *-5-Stamm 
mit  Erweiterung  -n-:  got.  qino  'Frau',  Gen.  qinons  (Wurzel  *gwen-)  neben 
aisl.  kona  (Wurzel  *gw0n-).  Das  Ai.  hat  einen  -/-Stamm  jânih  'Frau'. 
Unter  diesen  Verhältnissen  läßt  sich  kein  idg.  Prototyp  herstellen,  aber 
der  Suffixwandel  ist  augenscheinlich  und  erklärt  den  vokalischen  Wandel 
*gwen-,  *gwën-,  *gwn-  oder  'g^n-. 
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Y)  Stellung  des  Hochtons. 

Wenigstens  bei  einem  Teil  der  Nomina  dieses  Typus  wechselte  der 
Hochton  in  der  Flexion  seine  Stelle.  Dies  bezeugen  das  Balt.  und  das 
Slav.;  so  lit.  galvà  'Kopf',  russ.  golovâ,  cakav.serb.glâvà  (die  verschiedene 
Akzentuierung  rührt  von  einer  slav.  Neuerung  her): 


lit. 

russ. 

cakav.-serb. 

Nom.  Sg. 

galvà 

golovâ 

glâvà 

Akk.  Sg. 

gâlvq 

gôlovu 

glâvu 

Gen.  Sg. 

galvôs 

golovy 

glâvî 

Nom.  PI. 

gâlvos 

gôlovy 

glâvi 

Instr.  PI. 

galvomïs 

golovâmi 

glâvàmi. 

Im  Griech.  findet  sich  bei  den  *-ä-Stämmen  nichts  dergleichen;  da- 
gegen bei  denen  auf  *-yä-  oder  *-yè-:  uia,  uiav,  aber  iniâc,  |mâ;  ion. 
rrruia,  crruiav,  aber  aYuifjc,  otYuifj;  rrXàxaia,  TrXén-cuav,  aber  TrXaTatfjc, 
TrXaTairj;  gegenüber  lit.  âiszki  'klar',  Akk.  Sg.  âiszkiq,  aber  Gen.  Sg. 
aiszkios. 

3.  Thematischer  Typus  auf  -ej-o. 

Die  Stellung  des  Hochtons  ist  innerhalb  der  Flexion  unveränderlich 
(vgl.  S.  108).  Abgesehen  vom  Vok.:  gr.  ctbeXcpe  gegenüber  dtbeXqpöc.  -  Der 
thematische  Vokal  zeigt  je  nach  den  Kasus  bald  e-  bald  o-Stufe.  -  Die 
Endungen,  die  zum  Teil  von  denen  der  vorhergehenden  Typen  abweichen, 
lassen  sich  nicht  alle  vom  thematischen  Vokal  klar  abtrennen. 

Bei  den  Adjektiven  kennzeichnet  der  Stamm  auf  -ej-o  das  Mask.  und 
Neutr.,  aber  es  gibt,  wie  S.  170  dargelegt  wurde,  auch  fem.  Substantiva 
dieser  Bildung. 

Die  Flexion  lautet  folgendermaßen: 

Singular. 

Nom.  mask.-fem.:  *-o-s:  ai.  vfk-a-h  'Wolf,  av.  vdhrkö  (vor  ca  'und': 
vdhrkas-ca  'und  der  Wolf),  lit.  viïk-a-s,  gr.  Xük-o-c,  lat.  lup-u-s,  got. 
wulfs  (aus  *wulf-a-z).  -  Das  Fehlen  des  thematischen  Vokals  im  Nom. 
der  *- yo -Stämme,  in  einzelnen  Fällen  wie  in  av.  ähuiri-s  vom  Stamm 
ähurya-  'von  Ahura',  wurde  S.  157  f.  hervorgehoben. 

Vok.  mask.-fem.:  *-e-  :  ai.  vfk-a,  av.  vdhrk-a,  abg.  vïîc-e,  gr.  X\jK-e, 
lat.  lup-e.    Lit.  vilkè  enthält  ein  altes  *-<?. 

Akk.  mask.-fem.:  *-om,  *-on  :  ai.  vfk-a-m,  av.  vdhrk-d-m,  lit.  viïk-q 
(-q  aus  *-a-n;  vgl.  apreuß.  deiw-an  'Gott'  gegenüber  lit.  devq),  gr.  Xik-o-v, 
lat.  lup-u-m;  ebenso  air.  fer  n-  'Mann'  gegenüber  lat.  uir-u-m. 

Nom.-Vok.-Akk.  neutr.:  *-o-m,  *-o-n-  :  Si.  yug-â-m  'Joch',  gr.  £uy-ö-v, 
lat.  iug-u-m,  got.  juk;  ebenso  av.  xsaQr-a-m  'Herrschaft',  apreuß.  labb-a-n 
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'das  Gute',  air.  dliged  n-  Pflicht'.  Diese  Endung  weicht  ab  von  der 
Endung  Null  des  athematischen  Typus. 

Gen.  (vom  Abi.  unterschieden).  Die  indo-iran.  Form  ai.  -a-sya, 
g.av.  -a-hyä  stimmt  zu  der  griech.:  hom.  -oio,  ion.-att.  -ou  (kontrahiert 
aus  -oo,  aus  -oio),  dor.  -u>  (ebenfalls  Kontraktion),  und  der  arm.  Form  -oy, 
also  ai.  vrk-a-sya,  hom.  Xuxoio,  ion.-att.  Xukou,  dor.  Xükuj,  arm.  gailoy. 
Das  Germ,  zeigt:  got.  -i-s,  ahd.  -es,  got.  wulf-i-s,  ahd.  wolf-e-s,  was 
auf  *-e-so  schließen  läßt.  -  Das  Lat.  und  das  Kelt.  zeigen  beide  eine 
Form:  -7,  lat.  u/r-T,  air.  (Ogam)  maqi  'des  Sohnes',  gall.  Segomar-i  (Gen. 
von  Segomaros),  ohne  thematischen  Vokal,  air.  fir  (was  *wirï  voraussetzt) 
'des  Mannes';  vgl.  den  Kasus  auf  -i  altindischer  -a-Stämme  in  Verbindung 
mit  Verben,  z.  B.  ved.  mithum  karoti  'er  paart'  zu  ved.  mithunâ-  'Paar, 
gepaart';  dieser  Kasus  auf  -z  hat  in  lat.  mulfi  faciö  usw.  eine  genaue 
Parallele.  Das  Slav.  und  das  Balt.  haben  die  alte  Gen.- Form  verloren 
und  verwenden  nach  Analogie  des  athematischen  Typus  die  Abi. -Form 
sowohl  für  den  Gen.  wie  für  den  Abi. 

Abi.:  *-öt  :  ai.  -ät,  av.  -ät  (beider  ä  wird  häufig  als  zwei  Silben  ge- 
zählt), alat.  -öd  (klass.  lat.  -ö),  lit.  -o  (geschleift  betont),  abg.  -a  :  ai.  vfkät, 
av.  vahrkät,  alat.  lupöd,  lit.  viïko,  abg.  vïîka.  —  Das  Vorhandensein  eines 
vom  Gen.  Sg.  verschiedenen  Abi.  ist  für  den  thematischen  Typus  cha- 
rakteristisch. 

Instr.:  *-e  und  vielleicht  auch  *-ö  :  vgl.  vfkä  (nur  in  einigen  altertüm- 
lichen Wörtern),  av.  vdhrka,  lit.  vilkù  (-Ù  aus  *û);  ë-Stufe  zeigen  die  lat. 
Adverbia  vom  Typus  certë,  die  aus  alten  Instr.  hervorgegangen  zu  sein 
scheinen,  und  das  Adverb  (alter  Instr.)  ai.  pascâ,  apers.  pasü,  av.  pascä 
'hernach'  gegenüber  dem  Adverb  (ehemaliger  Abi.)  av.  paskät  'hernach': 
der  Gegensatz  von  av.  c  und  k  setzt  *-ë,  bzw.  *-öt  voraus  (s.  S.  49  u.  52). 
Ebenso  findet  sich  in  der  Flexion  der  Demonstrativa  got.  fv-e  'wie',  dor. 
rrri-(TTOKa).  —  Es  gab  auch  eine  Bildung  mit  der  Endung  auf  *-bh-  oder 
*-m-:  diese  zeigen  arm.  get-o-v  'durch  den  Fluß'  und  abg.  vlïk-o-mï' durch 
den  Wolf',  und  ferner  vielleicht  mit  thematischem  Vokal  e:  arm.  -het-e-w 
'hernach',  neben  het-o-v  'durch  die  Spur'. 

Lok.  *-ei  und  *-oi:  ai.  vfk-e,  av.  vahrk-e,  abg.  vlïc-ë;  lit.  Adverb  nam-e 
'zu  Haus';  die  gr.  Adverbia  oi'k-oi  und  oi'x-ei;  lat.  dom-1.  —  Die  Endung 
*-/'  des  Lok.  Sg.  bildet  mit  dem  thematischen  Vokal  einen  Diphthong  von 
geschleifter  Betonung,  wie  lit.  namë,  gr.  icouoî  zeigen  (und  auch  der 
Akzent  von  gr.  oi'koi   gegenüber  dem  Nom.  PI.  oikoi,  vgl.  Geoi  'Götter'). 

Dativ:  *-öi:  av.  vdhrk-äi,  gr.  Xuk-uii  (geschrieben  Xükuj),  6eüj,  lit.  viïk-ui 
(-ui  geschleift  betont),  alat.  (Dial.)  Numasioi,  lat.  lup-5  (-5  aus  *-öi).  - 
Die  Endung  des  Dativs  ist  mit  dem  thematischen  Vokal  kontrahiert. 
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Plural. 

Nom.-Vok.  mask.-fem.  *-ös:  ai.  vfk-äh,  av.  vdhrk-â  (-â  aus  *-äs;  ver- 
altete, wenig  gebrauchte  Form),  got.  ivulf-os;  umbr.  Ikuvinus  'die  Be- 
wohner von  Iguvium',  osk.  Nüvlanus  'die  Bewohner  von  Nola';  air.  fir-u 
(-u  aus  *-ös),  nur  für  den  Vok.  gebräuchlich.  Die  Endung  *-es  des  Nom. 
PI.  verband  sich  mit  dem  thematischen  Vokal.  -  Der  Auslaut  *-oi  des 
Nom.  PI.  der  Demonstrativa  verdrängte  diese  Form  in  vielen  Sprachen: 
gr.  Xük-oi,  abg.  vîîc-i,  lat.  lup-ï  (-Ï  aus  alat.  -oe,  das  *-oi  vertritt),  air.  fir 
(aus  *wir-oi),  das  für  den  Nom.  dient.  Das  Germ,  verwendet  den  Typus  got. 
blind-ai  'blinde'  nur  bei  den  Adjektiven;  eben  durch  die  Adjektiva  drang 
die  Flexion  der  Demonstrativa  in  die  der  Substantiva  und  Adjektiva  ein; 
den  jungen  Charakter  dieses  Vordringens  zeigt  die  air.  Erhaltung  von 
*wirös,  durch  fini  vertreten,  als  Vok.-Form  gegenüber  der  Bildung  *wiroi 
(fir)  für  den  Nom.  Im  Osk.-Umbr.  blieb  der  Auslaut  *-ös  erhalten  und 
wurde  auf  die  Demonstrativa  ausgedehnt;  nur  das  Germ,  und  das  Indo- 
iran.  lassen  also  die  idg.  Unterscheidung  von  Substantiv-  und  Demon- 
strativbildungen erkennen. 

Akk.  mask.-fem.  *-o-ns:  kret.  Xuk-o-vc  (att.  Xikouc,  lesb.  Xükoic),  got. 
wulf-a-ns;  apreuß.  deiw-a-ns  'Götter',  arm.  get-s  'Flüsse'  (-s  aus  *-o-ns). 

Nom.-Vok.-Akk.  neutr.  —  Der  Auslaut  *-ä  :  *-a  ist  nichts  anderes  als 
der  des  Nom.  Sg.  eines  Kollektivums  auf  *-ä  (s.  S.  175 f.):  ved.  yug-a 
'Joche',  got.  juk-a,  dibg.jig-a;  ebenso  av.  xsaBr-a  'Herrschaften';  und  gr. 
Zirrét,  lat.  iugä.  Das  Indo-iran.  zeigt  einen  thematischen  Typus  auf  *-5, 
ved.  yuga,  gegenüber  einem  athematischen  auf  *-a:  namän-i  'die  Namen"; 
aber  es  fehlt  jeder  Beweis  dafür,  daß  dieser  Gegensatz  idg.  gewesen 
wäre.  Zweierlei  zeigt  die  Eigenart  des  Auslauts  *-ä  (*-a):  1.  Die  Ver- 
legung des  Hochtons,  wie  sie  das  Slav.  bezeugt,  die  sonst  gegen  eine 
unbedingte  Regel  des  thematischen  Typus  verstieße:  russ.  Sg.  stâdo 
'Herde',  PI.  stadâ;  pis'mô  'Schrift',  PI.  pis'ma;  diese  Gegensätze  ent- 
sprechen genau  gr.  qpöXov  :  cpüXn.;  veOpov  :  veupo  und  ai.  bhrâtrâm  'Brü- 
derschaft': gr.  qppch-pü;  ai.  varsâm  'Regen':  hom.  èépcn..  -  2. Der  sog.  Plural 
auf  *-ä  (*-d)  findet  sich  sogar  gegenüber  einem  Mask.  Sg.:  gr.  unpck, 
ufipa  (mit  der  charakteristischen  Verlegung  des  Hochtons);  lat.  locus,  loca; 
russ.  rag  (Gen.  rôga)  'Hörn',  PI.  rogâ  (mit  Akzentverlegung).  -  Der  Be- 
deutungswert als  Kollektiv  ist  zuweilen  noch  in  historischer  Zeit  erkenn- 
bar: so  beim  PI.  KikXa  'Räder'  zum  Mask.  kûkXoc  'Kreis',  dessen  gewöhn- 
licher Plural  kûkXoi  lautet;  kûkXo:  entspricht  ved.  cakra  'Räder1,  wozu  ein 
Sg.  neutr.  cakräm  'Rad'  gebildet  wurde.  Ebenso  stellt  das  Serb.  den 
Sg.  kölo  'Rad'  dem  PI.  neutr.  (Kollektiv)  kbla  'Wagen'  gegenüber  (ohne 
Wechsel  der  Akzentstelle). 
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Gen.:  *-öm,  *-ön:  gr.  Xikwv  (und  öeüjv);  lit.  vilkù,  abg.  vlïkii;  air.  fer  n-; 
alat.  deum. 

Instr.:  *-öis:  ai.  vrkaih,  av.  vahrkäis,  lit.  vilkaîs,  abg.  vlïky,  lat.  lupïs; 
und  wahrscheinlich  auch  gr.  Xükoic  (Oeoîc). 

Lok.:  *-oisu  laut  Indo-iran.  und  Slav.:  ai.  vfkesu,  av.  vdhrkaësu,  abg. 
vlïcéchiî;  vgl.  nom.,  lesb.,  ion.  Xükoici. 

Dat.-Abl.;  Kasus  auf  *-bh-  oder  *-m-:  ai.  vfkebhyah,  abg.  vlikomü  usw. 
Es  läßt  sich  hier  keine  Urform  herstellen. 

Dual. 

Nom.-Vok.-Akk.  mask.-fem.  Das  Indo-iran.  zeigt  eine  Alternation,  ved. 
vfkau,  vfkä  (av.  vahrka),  was  *-öu  :  *-ö  voraussetzt  (vielleicht  analog  dem 
Wechsel  des  Numéral  ved.  duväu  :  duva  'zwei',  der  sicher  idg.  ist);  die 
anderen  Sprachen  haben  nur  *-ö:  gr.  Xikuu,  abg.  vlïka,  lit.  vilkù  (-Ù  aus  *-û). 

Nom.-Vok.-Akk.  neutr.:  ai.  yugé,  abg.  jidzë  'beide  Joche';  av.  xsadr-e 
'beide  Herrschaften';  die  Endung  ist  dieselbe  wie  beim  athematischen 
Typus. 

Gen.  Das  abg.  vlïku  zeigt  die  alte  Form;  ai.  vfkayoh  ist  nach  den 
Demonstrativen  gebildet. 

Dat.-Abl.  Kasus  auf  *-bh-  oder  *-m-,  dessen  Urform  unmöglich  er- 
schlossen werden  kann:  ai.  vfkäbhyäm,  av.  vdhrkaëibya,  abg.  vlikoma. 

II.  Demonstrativa,  Indefinita,  Interrogativa  usw. 

Die  Demonstrativa,  Indefinita,  Interrogativa  und  einige  verwandte 
Wörter  hatten  im  Idg.  eine  besondere  Flexion,  die  man  oft  als  „pronomi- 
nale" Flexion  bezeichnet;  dieser  Name  ist  in  zweierlei  Hinsicht  schlecht 
gewählt,  einmal  weil  die  wichtigsten  Pronomina,  die  Personalpronomina, 
wieder  eine  ganz  andere  Flexion  haben,  und  zweitens,  weil  die  Demon- 
strativa, Indefinita  usw.  bald  Adjektiva,  bald  Pronomina  sind. 

Im  Femininum  tritt  die  Flexion  der  *-ä-Stämme  auf,  im  Maskulinum 
und  Neutrum  die  der  *-o-Stämme;  die  Flexion  ist  also  thematisch,  doch 
sind  die  Endungen  von  denen  der  Substantiva  und  Adjektiva  teilweise 
verschieden.  Außerdem  -  und  dies  ist  besonders  wichtig  -  weist  diese 
Flexion,  mindestens  für  die  meistgebrauchten  Wörter,  zwei  deutlich  unter- 
schiedene Stämme  auf,  einen  für  den  Nom.  Sg.  mask.  oder  fem.,  den 
anderen  für  die  übrigen  Formen  einschließlich  des  Nom.-Akk.  Sg.  neutr. 

1.  Stämme. 
Die  wichtigsten  derart  flektierten  Wörter  sind  die  folgenden: 
1.  Ein  auf  eine  vorher  genannte  oder  bereits  bekannte  Person,  Sache 
hinweisendes  Demonstrativ: 


Demonstrativa.    1.  Stämme. 

Nom. 

Sg.          Stämme  der  anderen  Foi 

Mask. 

Fem.            Mask.-Neutr.         Fem 

ai. 

sa 

sä                     ta-                tä- 

dor. 

ô 

'ä  (att.  n)         TO-                TÖt- 

got. 

sa 

so                    pa-              po- 
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Das  Balt.  und  das  Slav.  haben  die  Stämme:  lit.  Mask.  ta-,  Fem.  to-; 
abg.  Mask.-Neutr.  to-,  Fem.  ta-,  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt. 

Den  etwas  unbestimmten  Bedeutungswert  dieses  Demonstrativs  zeigt 
der  folgende  Vers  Homers: 

A  43  u)c  emax'  eùxouçvoc-  toû  b'  €K\ue  Ooißoc  'AttöMujv, 

und  man  versteht,  daß  er  im  Griech.  (nach  der  durch  Homer  vertretenen 
Sprachperiode)  und  im  Germ,  (nach  Wulfila)  zum  bloßen  Artikel  werden 
konnte. 

2.  Das  nahe  Objekt  bezeichnende  Demonstrativa.  -  In  den  idg.  Spra- 
chen außer  dem  Indo-iran.  wird  auf  das  der  sprechenden  Person  nahe 
Objekt  hingewiesen  durch  *k1-,  doch  läßt  sich  der  idg.  Stamm  nicht  leicht 
bestimmen,  und  die  alte  Form  des  Nom.  Sg.  mask.  und  fem.  ist  unbekannt: 
flektierte  Formen  zeigen  sich  in  lit.  szîs,  Gen.  sziö;  abg.  si,  Gen.  sego; 
arm.  ays  bedeutet  lat.  'hie',  arm.  sa  'is'  (für  das  allernächste  Objekt);  got. 
Akk.  mask.  hin-(a),  neutr.  hit-(a),  Dat.  himma;  nur  Adverbia  in  lat.  citrä 
'von  daher';  air.  ce  (dgl.).  Die  genaue  Bedeutung  von  *kt-  wird  dadurch 
bestimmt,  daß  dieses  Demonstrativ  mit  einem  Wort  für  'Tag'  verbunden, 
den  Sinn  'heute'  erhält:  abg.  dim-si,  lit.  szen-dën,  got.  himma  daga, 
asächs.  hin -dag,  ahd.  hiutu  (verstümmelt  aus  hiu-tagu),  arm.  ays-awr, 
att.  Trijuepov,  gr.  cn.uepov  (aus  *k1yämeron). 

Im  Indo-iran.  zeigt  das  auf  ein  nahes  Objekt  verweisende  Demonstra- 
tivum  eine  komplizierte  Form:  ai.  Nom.  mask.  ay-âm,  fem.  iy-âm  und, 
ausnahmsweise  vom  gleichen  Stamm,  neutr.  id-âm;  der  Akk.  Sg.  mask. 
lautet  ai.  im-âm  und  das  Neutr.  av.  im-at;  der  Gen.  und  die  meisten  an- 
deren Kasus  werden  von  einem  Stamm  a-  gebildet:  ai.  a-syâ,  av.  aivhe 
(aus  *a-sya);  eben  dieses  a-  findet  sich  in  dem  Kompositum  ai.  a-dyâ 
'heute'  wieder.  Im  Lat.  entspricht  ein  zurückverweisendes  is,  id  und 
eum,  ea,  eam  usw.;  ebenso  im  Germ.  got.  is,  it-a,  Gen.  is  usw.;  der  e-Stamm 
liegt  z.  B.  klar  vor  in  dem  Dat.  umbr.  esmei  'huic'.  —  Endlich  zeigt  das  Lat. 
ein  Demonstrativ,  dessen  Wurzelelement  zu  keiner  Wurzel  einer  anderen 
Sprache  gestellt  werden  kann,  dessen  Flexion  jedoch  analog  der  des 
vorigen  verläuft,  mit  i  im  Nom.,  o  in  den  anderen  Kasus:  Nom.  hi-c,  Akk. 
hun-c,  Neutr.  hocc,  hoc  (aus  *hod-ce),  Stamm  ho-  in  dem  Kompositum 
ho-diê  'heute'. 
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3.  Demonstrativa  zur  Bezeichnung  des  entfernteren  Objekts. 

Es  finden  sich  drei  kennzeichnende  Elemente:  *w,  *n,  */. 

Das  Element  *w  gehört  den  östlichen  Sprachen  an:  Nom.  Sg.  mask.- 
fem.  ai.  asâu,  av.  hau,  apers.  häuv;  Akk.  Sg.  ai.  am-üm,  Gen.  am-iisya; 
das  Iran,  zeigt  einen  Stamm  ava-,  dem  abg.  ovü...,  ovü...  'dereine  .  .  ., 
der  andere'  entspricht  (in  einigen  modernen  slav.  Dialekten  bezeichnen 
die  vorkommenden  Vertreter  von  ovü  das  nahe  Objekt). 

Das  Element  *n  findet  sich  in  abg.  onü,  lit.  an(a)s,  arm.  ayn  'ille',  na 
'is'  (für  das  entfernte  Objekt),  wahrscheinlich  auch  in  ahd.  jener  und  gr.  è'vn. 
'übermorgen'.  -  Von  diesem  Demonstrativum  sind  Wörter  mit  der  Be- 
deutung 'anderer'  abgeleitet  worden:  ai.  ân-tara-h  'verschieden  von', 
lit.  an-tra-s  'zweiter',  got.  anpar  'der  andere  (von  zweien),  zweite',  gr. 
ä-iepo-c  (att.  zu  e-Tepo-c  verändert). 

Das  Element  *l  erscheint  namentlich  in  alat.  ollus,  lat.  ille  und  ul-trä 
'jenseits'  (gegen  citra);  in  air.  t-all  'ultra',  an-all  usw.;  in  si.  *ol-riî  'letztes 
Jahr',  d.  h.  'das  andere  Jahr'  (abg.  lani,  poln.  loni  usw.).  Hieraus  sind 
folgende  Wörter  mit  der  Bedeutung  'anderer'  abgeleitet:  gr.  äXXoc,  lat. 
alius,  ir.  aile,  got.  aljis,  arm.  ayl. 

4.  Anaphorisches  und  Relativpronomen. 

Der  Stamm  ai.  ya-,  av.  ya-,  abg.  je-  (wenn  ihm  die  Partikel  ze  folgt: 
Nom.  jize,  Gen.  jegoze  usw.),  gr.  o-  dient  für  das  Relativpronomen;  als 
Ausnahme  zur  allgemeinen  Regel  wird  der  Nom.  aus  demselben  Stamm 
wie  die  anderen  Kasus  gebildet.  -  Außerdem  hat  es  im  Slav.  anaphori- 
schen  Wert,  d.  h.  es  dient  zur  Rückverweisung  auf  eine  bekannte  oder 
vorher  erwähnte  Person  (Sache),  und  nur  diesen  einen  Bedeutungswert 
hat  es  im  Lit.;  möglicherweise  beruht  dieser  Gebrauch  auf  einer  Kon- 
tamination der  Stämme  *eo-  (fem.  *ï-)  und  *yeo-.  In  dieser  anaphorischen 
Verwendung  ist  es  enklitisch  und  kann  sich  an  Adjektiva  anschließen  zur 
Angabe,  daß  das  Nomen,  auf  das  es  sich  bezieht,  bestimmt  ist:  abg. 
dobrü-ji  (geschrieben  dobry-jï)  'der  gute  .  . .',  dobra-ja  'die  gute  .  .  .', 
dobro-je  'das  gute  .  .  .';  ebenso  im  Lit.  Mask.  geràs-is  'der  gute  .  . .',  Fem. 
gerô-ji.  Im  Av.  dient  der  Stamm  ya-,  in  der  Regel  im  gleichen  Kasus  wie 
sein  Nomen  stehend,  als  demonstrativ  und  nicht  relativ,  zur  Verbindung 
eines  Substantivs  mit  einem  anderen  oder  mit  einem  Adjektiv,  so  im  Akk. 
stärtm  yim  tistrim  'den  Stern  Tistriya'. 
5.  Indefinitum  und  Interrogativum. 

Zwei  Stämme,  beide  mit  dem  Zeichen  *kw-,  haben  die  doppelte  Rolle 
eines  Indefinitum  und  eines  Interrogativum. 

*kwe-,  *kwo-   (Fem.  *kwä-):   ai.  ha-  (Nom.  kâh);  av.  ca-   (Gen.  g.  av. 
ca-hya),  ka-  (Neutr.  ka-t);  abg.  ce-  (Gen.  ce-so  'wovon?'),  ko-  (Dat.  ko-mu 
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'wem?');  lit.  ka-;  gr.  Te-  (im  Gen.  tc'o,  toö),  tto-  (in  Adverbien  wie  ttoû); 
lat.  quo-  (Neutr.  quo-d);  got.  Iva-  (Nom.  hms  'wer?'). 

*kwei-:  ai.  cit  (altes  Neutrum,  zum  Adverb  geworden),  av.  ci-s  'wer*, 
abg.  ci-to  'was?',  lat.  qui-s,  gr.  t(-c. 

Die  Verteilung  dieser  beiden  Stämme  auf  die  Flexion  ist  nicht  leicht 
zu  bestimmen:  *kwei-  (mask.-neutr.  und  fem.)  bildet  einen  Nom.  Sg.  mask.- 
fem.  und  Nom.-Akk.  Sg.  neutr.:  av.  eis,  cit,  gr.  Tic,  t(,  lat.  quis,  quid,  abg. 
ci,  ci-{to)  (nur  Neutrum);  aber  ai.  kdh  'wer?',  abg.  kü-(to),  lit.  kàs,  got. 
fvas  und  das  entsprechende  Fem.  ai.  ka,  lit.  kà,  got.  fvo,  lat.  quae  (aus 
*qua-i)  scheinen  nicht  weniger  alt  zu  sein;  *kwe-,  *kwo-  findet  sich  nament- 
lich im  Gen.  g.  av.  ca-hyä  'wessen?',  gr.  tco  (toö),  abg.  ce-so  'wovon?' 

Die  hochtonigen  Formen  am  Anfang  des  Satzes  sind  Interrogativa, 
so  gr.  tic;  die  tieftonigen  im  Satzinnern  Indefinita,  so  gr.  tic 

Wie  aus  den  angeführten  Beispielen  zu  ersehen  war,  ai.  an-yd-h, 
lat.  al-ius  usw.,  fügen  diese  Stämme  Sekundärsuffixe  an;  [so  hat  das  Ai. 
t-yd-  neben  tä-,  i-tara-  'anderer'  neben  ay-dm,  i-d-dm,  vgl.  lat.  i-ter-um 
usw.  Einige  dieser  Wörter  haben  ganz  die  Flexion  der  Demonstrativa, 
so  das  Wort  'anderer'  (im  Gegensatz  zu  mehreren):  ai.  an-yd-h  'anderer', 
an-yd-t;  lat.  al-iu-s,  al-iu-d,  gr.  aXXoc,  a\Xo  usw.  Andere  zeigen  nur  in 
einigen  Formen  diese  Flexion,  so  das  Wort  'der  andere'  (von  zweien): 
lat.  alter,  alteru-m  (Nominalflexion),  Gen.  alter-ius  und  Dat.  alterï  (De- 
monstrativflexion); ebenso  im  allgemeinen  alle  mit  dem  Suffix  *-tero-  ge- 
bildeten Wörter. 

Andere  Wörter,  namentlich  die  mit  der  Bedeutung  'einer'  und  'all'» 
entlehnen  auch  einzelne  Formen  [der  Demonstrativflexion,  so  ai.  ékah 
'einer',  av.  aevö,  abg.  jedinü,  arm.  mi,  lat.  ünus;  ai.  visvah  und  sdrvah 
'all',  av.  vispö,  abg.  vïsï,  lat.  tötus. 

2.  Flexion. 

Die  Bildungen  lauten  teilweise  gleich  mit  denen  der  Substantiva  und 
Adjektiva  auf  -e/o-  (Mask.-Neutr.)  und  auf  -ä-  (Fem.),  teilweise  haben  sie 
besondere  Formen. 

Maskulinum-Neutrum. 

Singular. 

Nom.  mask.  -  Die  Besonderheit,  daß  für  diesen  Kasus  ein  eigener 
Stamm  besteht,  Typus  ai.  sd-  =  gr.  o-,  wurde  S.  198  f.  besprochen.  Be- 
merkenswert ist,  daß  dieser  Stamm  nicht  die  Endung  *-s  annimmt,  eine 
Eigentümlichkeit,  die  in  alat.  quo-i  (lat.  qui)  und  in  lat.  hi-c,  ille,  iste 
wiederkehrt.  —  Erhält  der  Stamm  eine  Endung,  so  lautet  sie  *-s:  ai. 
yd-h  'welcher',  gr.  ö-c;  der  entsprechende  lit.  Nom.  dieses  Stammes  lautet 
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-i-s  in  geràs-is  'der  gute  .  .  .',  fis  'er',  wie  bei  den  anderen  Stämmen 
auf  *-yo-. 

Akk.  mask.  -  Die  Endung  ist  die  gleiche  wie  bei  den  Substantiven: 
ai.  tâ-m,  gr.  tö-v,  got.  pan-(a)  usw. 

Nom.-Akk.  neutr.  *-f  :  ai.  tâ-t,  av.  ta-t,  gr.  tö  (mit  Schwund  des  aus- 
lautenden Dentals,  gemäß  dem  Auslautgesetz,  ebenso  im  Balt.  und  Slav.), 
apreuß.  sta,  abg.  to,  got.  pat-a  {t  vertritt  *d;  dies  ist  die  Form  des  Den- 
tals im  Wortauslaut  vor  anlautendem  Vokal  des  nächsten  Wortes,  in  diesem 
Fall  der  Partikel  -a),  lat.  {is-)tu-d.  -  Diese  Endung  findet  sich  auch  bei 
dem  Wort  'anderer'  (von  mehreren),  das  zur  Gruppe  der  Demonstrativa 
mit  den  Elementen  */  oder  *n  (s.  S.  200)  gehört,  aber  nicht  bei  den  Wör- 
tern, die  'einer"  und  'all'  bezeichnen:  lat.  ünu-m,  tötu-m,  ai.  éka-m 
'eines',  visva-m  'alles',  särva-m  'alles',  gr.  ö\(F)o-v. 

Gen.  -  Die  Formen  weichen  in  den  einzelnen  Sprachen  stark  von- 
einander ab:  ai.  tâ-sya,  hom.  toîo  (att.  toû,  dor.  tùj),  got. pis,  ahd.  des, 
wie  im  thematischen  Typus;  die  e-Stufe  des  thematischen  Vokals  wird 
durch  folgende  Entsprechung  bezeugt:  g.  av.  ca-hyä  'wessen?',  abg.  ce-so 
wovon?',  hom.  xé-o  (att.  toö),  ahd.  hwes. 

Abi.  (vom  Gen.  unterschieden,  wie  beim  thematischen  Typus  der  Sub- 
rstantiva):  ai.  tat  (zum  Adverb  geworden),  av.  ät  (dgl.),  lit.  tö,  alat.  istöd, 
lat.  istö. 

Dat.  *smöi  (?):  ai.  tdsmai,  av.  aeta-hmäi;  vgl.  apreuß.  stesmu  und 
got. pa-mma  {mm  aus  *zm,  aus  älterem  *sm);  arm.  or-um  wem?'  {-um 
aus  *-osmöil);  umbr.  esmei  'huic',  abg.  to-mu  (ohne  Spur  eines  *s). 

Lok.  *smi  (?):  ai.  tâsmin,  av.  aëta-hmi,  arm.  or-um  'in  welchem" 
{-um  aus  *-osmi?),  umbr.  esme;  abg.  to-mi  (ohne  Spur  eines  *s). 

Instr.:  av.  tä;  als  Adverb  in  gr.  ttw  und  dor.  Trri-(TTOKa),  gotpe,  apreuß. 
ste  'um  soviel 
Plural. 

Nom.  mask.  *-i:  ai.  té  (aus  indo-iran.  *ta-i),  hom.  xo-i,  abg.  ti,  lit.  të 
(-e  aus  balt.  *-a-î:  apreuß.  stai),  lat.  isü. 

Das  Indo-iran.  und  das  Germ,  zeigen  klar  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Nom.  auf  *-os  der  Substantiva  (ai.  asväh  'Pferde',  got.  dagos  'Tage') 
und  dem  Nom.  auf  *-oi  der  Demonstrativa  (ai.  té,  got.  pai);  die  anderen 
Sprachen  haben  einen  der  beiden  Typen  verallgemeinert,  so  hat  das  Lat. 
eqüi  wie  istï,  aber  das  Osk.  zeigt  püs  'welche?'  wie  Nüvlanus  'Be- 
wohner von  Nola'.  -  Da  das  entsprechende  Fem.  keine  besondere  De- 
monstrativform hat  (ai.  tah,  lit.  tos,  got.  pos  usw.),  so  wurde  der  Nom. 
PI.  auf  *-oi  der  Demonstrativa  im  Lit.  und  im  Germ,  auf  die  Adjektiva 
ausgedehnt,  und  in  mehreren  Sprachen  sogar  auf  alle  Nomina  auf  -o-. 
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Akk.  mask.,  wie  bei  den  Substantiven:  kret.  tö-vc  (att.  toüc),  got. 
ba-ns,  apreuß.  sta-ns. 

Nom.- Akk.  neutr.,  wie  bei  den  Substantiven:  ved.  ta,  abg.  ta,  und  an- 
dererseits :  gr.  toi,  lat.  istä. 

Gen.  *-isöm,  *-isön:  ai.  tésâm,  av.  aëtaësqm,  apreuß.  stë-ison,  abg. 
tëchu  (aus  *to-isôn);  vgl.  got.pize  und  lat.  istô-rum. 

Lok.  *-isu  im  Indo-iran.  und  Slav.:  ai.  tësu,  av.  aëtaësu,  abg.  tëchu; 
vgl.  nom.,  ion.  toî-ci. 

Dat.-Abl.:  ai.  tébhyah,  av.  taëibyô,  alat.  hïbus;  abg.  tëmu,  alit.  tëmus, 
apreuß.  stei-mans,  got.  paim  (?). 

Instr.:  ai.  tébhih,  av.  taëibïs,  abg.  !«mi,  got.  jja/m  (?). 

Dem  o  des  Stamms  folgt  ein  i  im  Gen.,  Lok.,  Dat.-Abl.  und  Instr.  PI., 
wie  die  Formen  zeigen. 

Der  Dual  weist  keine  von  den  Substantiven  abweichende  Formen  auf. 

Das  Schwanken  in  der  Hochtonstellung,  wie  es  der  Gen.  ai.  asyd 
gegenüber  âsya  und  tâsya,  der  Dat.  asmâi  gegenüber  âsmai  und  tâs- 
mai  usw.  zeigen,  bedeutet  einen  Verstoß  gegen  die  Regel  von  der  Un- 
beweglichkeit  des  Hochtons  im  thematischen  Typus.  Dem  auf  dem 
Wortende  betonten  asmâi  entsprechen  Formen  des  Slav.  (russ.  tomü) 
und  Germ.:  got.  pamma  aus  *pazmJë,  das  *to-sme  voraussetzt;  att.  toû 
dagegen  verlangt  *tô-syo,  denn  *to-syô  hätte  *toü  ergeben;  got.  pis  setzt 
*téso  voraus;  apreuß.  stëison  hat  den  Akzent  auf  der  Wurzelsilbe. 

Femininum. 

Im  Fem.  der  Demonstrativa  sind  die  Sonderformen  minder  zahlreich 
und  minder  klar.    Es  finden  sich: 

Singular. 

Gen.-Abl.  *-e-syäs,  *-e-säs  :  ai.  tâ-syâh,  av.  aëtaqhà,  apreuß.  ste- 
ssias;  got.  pi-zos. 

Dat.  *-e-syäi,  *-e-säi  :  ai.  tâ-syai,  av.  ainhâi  (aus  *a-syäi),  apreuß. 
ste-ssiei,  got.  pi-zai. 

Man  beobachtet  bei  diesen  beiden  Formen:  einen  Stamm  *te-;  ein 
Element  *-sy-  im  Wechsel  mit  -s-,  wie  in  der  Endung  des  Gen.  mask.- 
neutr.  *-syo  :  *-so  (s.  S.  202);  die  Auslaute  *-äs  und  *-äi,  die  mit  denen 
der  Substantiva  auf  *-ä-  gleichlauten,  wie  im  Mask.  das  *-öi  von  *-smöi 
gleichlautet  mit  dem  *-öi  des  thematischen  Dativs.  Die  Hochtonstellung, 
die  gotpizos,  pizai  voraussetzen,  steht  nicht  im  Einklang  mit  der  von 
ai.  tâsyâh,  tâsyai,  wohl  aber  mit  der  von  ai.  asyah,  asyâi. 

Der  Instr.  ai.  tâyâ,  av.  aëtaya  erinnert  an  den  abg.  Instr.  tojq. 

Plural. 

Gen.  *-ä-söm,  *-ä-sön  :  ai.  tasäm  (und  äsam),  av.  âwham  (aus  *ä-säm), 
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hom.  thess.  böot.  Tct-wv  (att.  tüuv,  dor.  tcxv),  lat.  istä-rum,  osk.  eiza- 
ziin(-c)  rearum\  Diese  Endung  wurde  im  Griech.  und  Ital.  auf  die  Sub- 
stantiva  ausgedehnt. 

III.  Personalpronomina. 

Die  Formen  der  Personalpronomina  der  einzelnen  Sprachen  weichen 
zu  sehr  voneinander  ab,  als  daß  man  den  idg.  Zustand  rekonstruieren 
könnte.    Doch  lassen  sich  mehrere  Besonderheiten  erkennen: 

1.  Der  Singular  einerseits,  der  Plural  (und  Dual)  andrerseits  einer 
jeden  Person  werden  durch  verschiedene  Wörter  ausgedrückt:  lat.  ego 
und  nos,  tu  und  uös.  Der  Plural  hat  hier  einen  besonderen  Sinn:  nos 
bedeutet  fich  und  andere'. 

2.  Der  Nominativ  hat  zumeist  einen  von  den  andern  Kasus  abweichen- 
den Stamm:  lat.  ego  und  më,  got.  weis  und  uns  fwir,  uns'  usw.  In  dieser 
Hinsicht  werden  die  Personalpronomina  wie  die  Demonstrativa  behandelt. 

3.  Das  Genus  wird  nicht  ausgedrückt;  dies  entspricht  den  Substan- 
tiven, bei  denen  ja  nicht  unmittelbar  zwischen  Mask.  und  Fem.  geschieden 
wird:  lat.  tu  richtet  sich  gleichermaßen  an  einen  Mann  wie  an  eine  Frau. 

4.  In  der  Flexion  weichen  die  Personalpronomina  von  den  Substan- 
tiven wie  von  den  Demonstrativen  ab. 

5.  Mehrere  Kasus  haben  geschiedene  hoch-  und  tieftonige  Formen. 
Die  Reihe  der  Personalpronomina  umfaßt  die  Pronomina  der  1.  und 

2.  Person  in  den  drei  Numeri  und  ein  Reflexivum,  das  für  alle  Numeri 
und  Personen  dient.    Für  die  3.  Person  gibt  es  kein  Personalpronomen. 

Die  nachstehenden  Formen,  die  durch  eine  annähernde  Entsprechung 
mindestens  zweier  Sprachen  als  idg.  bezeugt  sind,  geben  einen  Überblick 
über  die  Flexion. 

Singular. 

Nom.  —  1.  Person:  gr.  éfuj,  lat.  ego  (o  aus  *ö~  gekürzt),  got.  ik,  arm. 
es  (aus  *ec),  lit.  àsz  (èsz);  Homer  hat  vor  Vokal  ètujv,  vor  Konsonant 
ètuj;  das  anlautende  *ö  (oder  *5?)  von  abg.  azii,  aruss.  jazü  steht  ver- 
einzelt da,  ebenso  die  Aspirata  in  ai.  ahâm,  vgl.  av.  azam,  apers.  adam 
(s.  S.  100). 

2.  Person:  gr.  tu  (und  cu),  lat.  tu,  got.  pu,  aisl.  und  aengl.  pu,  ahd. 
dû,  lit.  rù,  apreuß.  tou,  abg.  ty;  und  ai.  t(u)v-âm,  av.  tvam,  tum  (mit  einer 
indo-iran.  Partikel  *-am). 

Im  Ai.,  Griech.  und  Lat.  gibt  es  keine  tieftonigen  Formen,  weil  der 
Nom.  des  Personalpronomen  in  diesen  Sprachen  stets  ein  isoliertes  Wort 
mit  voller  Bedeutung  ist:  lat.  ego  uenio  'ich  bin's,  der  kommt'.  Aber 
einige    Formen,    die  in    mehreren    Sprachen   stets    hinter    das  Verbum 
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(oder  ein  andres  Wort)  gestellt  werden,  zeigen  das  Vorhandensein  enkli- 
tischer Nominative:  g.av.  tu  (ü  beweist  nicht,  daß  es  sich  hier  um  eine 
alte  Länge  handle),  apreuß.  tu,  aisl.  du,  aengl.  pu,  ahd.  -du  (-t  nach  s 
in  Formen  wie  bis-t)  für  die  2.  Person;  das  Germ,  kennt  auch  ein  tief- 
toniges  Pronomen  der  1.  Person. 

Die  andern  Kasus  haben  die  Stämme  *em-,  *m-  in  der  1.,  "tew-,  *tw-, 
*t-  (s.  S.  99)  in  der  2.  Person. 

Akk.  —  Indo-iran.  hochtonig  ai.  mam  'mich',  tvam  'dich',  av.  mam, 
Gwqm;  tieftonig  ai.  mä,  tvä,  av.  mä,  Qwä;  abg.  mç,  tq;  apreuß.  mien,  tien; 
lat.  mè,  të;  gr.  hochtonig  èué,  ce  (aus*îFé),  tieftonig  ue,  ce;  das  anlautende 
*em-  von  gr.  eue  kehrt  wieder  in  arm.  is  (aus  älterem  *im-s),  und  das  *twe, 
worauf  gr.  ce  beruht,  in  arm.  khe-z;  ahd.  nah  (urgerm.  *mi-k  aus  *me-gle, 
vgl.  gr.  èué-Te),  dili  (urgerm.  *pi-k,  aus  *te-g1e,  vgl.  gr.  cé-re);  die  lit. 
Formen  manq,  tavq  stehen  vereinzelt  da. 

Gen.  (vom  Abi.  geschieden),  hochtonig:  *méne  meiner'  in  av.  mana 
(und  ai.  mâma  mit  -m-  statt  *-n-),  abg.  mené,  lit.  manè;  *tewe  'deiner'  in 
ai.  tâva,  av.  tava,  abg.  tebe  (aus  *teve  nach  dem  Dativ  tebe),  lit.  tavè; 
eine  Form  *eme  'meiner'  setzen  arm.  im  und  gr.  êueîo,  èuoû  voraus 
(Gen.-Auslaut  *eue  -f-  *-yo  nach  dem  Typus  xoîo);  ebenso  *twe,  *two 
'deiner'  :  arm.  kho,  gr.  ceîo,  coû. 

Dat.,  hochtonig:  ai.  mâhy-a(m)  'mir',  lat.  mihi,  umbr.  mehe,  aus 
*meglhi,  und  arm.  inj  aus  *emgjii;  ai.  tûbhy-a{m)  'dir'  (mit  u  statt  *a, 
nach  den  andern  Kasus),  g.av.  taibyä,  abg.  tebe,  apreuß.  tebbei,  lat.  tibi, 
umbr.  tefe. 

Gen.-Dat.,  tieftonig:  "moi,  *toi  :  ai.  me,  te;  av.  mè,  tê;  abg.  mi,  ti;  gr. 
uoi,  hom.  toi  (und  att.  coi). 

Abi.,  immer  hochtonig:   ai.  mât,  tvât;  av.  mat,  Qwat;  lat.  mê(d),  të(d). 

Lok.,  immer  hochtonig:  ved.  mé,  tvé;  gr.  uoi  (èuoi),  coi  (aus  *tFoi). 

Instr.  —  Es  finden  sich  keine  genauen  Entsprechungen:  ai.  mâyâ 
erinnert  nur  von  fern  abg.  münojq,  und  ai.  tvayä  an  abg.  tobojq. 

Plural. 

Nom.  —  1.  Person.  Es  gibt  zwei  Entsprechungen:  ai.  vay-âm,  av. 
vaèm  (zweisilbig,  aus  *vayam),  got.  weis,  ahd.  wir,  und  andrerseits  lit. 
mes,  apreuß.  mes,  abg.  my  (y  nach  vy  'ihr'),  arm.  mekh,  vgl.  lesb.  (du-)uec 
(aus  *[ns-]mes  nach  dem  Akk.).  —  Eine  enklitische  Form  *mës  mit  dem 
Verbum  verbunden,  gibt  Aufschluß  über  die  Endung  -mi  der  absoluten 
Konjugation  des  Air.,  Typus  bermi  'wir  tragen',  und  vielleicht  auch  ahd. 
-mes  in  beramës;  diese  Bildung  entspricht  genau  der  von  ahd.  bis-t  mit 
erstarrtem  enklitischen  Pronomen. 
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2.  Person.  *yüs  in  :  av.  güs  (enklitisch),  yüz-am,  ai.  yüy-äm  (mit  y 
statt  des  zu  erwartenden  r,  nach  vay-âm  rwir'),  lit.  jus,  apreuß.  ious,  got. 
fus;  lesb.  uuuec  aus  *uc-(uec),  nach  auuec  'wir'  und  dem  Akk.  üuue  'euch'. 

Die  andern  Kasus  haben  Stämme  von  der  Form  *no(s)-,  *n(s)-  für 
die  1.,  *wo(s)-,  *u{s)-  für  die  2.  Person.  Der  Gen.-Dat.-Akk.  lautet  tief- 
tonig  ai.  nah,  vah;  av.  nö,  vö;  abg.  ny,  vy;  der  hochtonige  Akk.  lautet 
lat.  nös,  uös;  das  Got.  hat  für  die  1.  Person  uns,  uns-is  (aus  *ns).  Eine 
Partikel  *-sme  tritt  im  Griech.  und  Indo.-iran.  an  die  hochtonige  Form, 
die  Nullstufe  hat,  also  *nsme,  *usme,  belegt  durch  lesb.  uuue,  üuue.  Beim 
Akk.  PI.  wurden  besondere  Endungen  angefügt  in  att.  fi/nac,  uuac  und  in 
ai.  asmàn,  yusman  (mit  anlautendem  y  nach  dem  Nom.),  und  nach  diesem 
Akk.  wurden  die  übrigen  (hochtonigen)  Kasus  im  Ai.  und  Gr.  gebildet, 
so  Gen.  h,uujv  cuuüuv.  Eine  alte  Flexion  zeigt  das  Slav.:  Gen.  nasü,  vasü; 
Dat.  namü,  vamü;  Instr.  nami,  vami,  zu  lat.  nôbïs,  uöbis  zu  stellen:  es 
fehlt  das  *-s,  das  der  Akk.  aufweist.  —  Dunkel  ist  die  Rolle  des  Stamms 
*sw-,  *s-  in  air.  sib  feuch',  kymr.  chwi  (aus  *swes),  got.  izwis  feuch" 
(Dat.  und  Akk.),  vgl.  auch  den  Dual  gr.  c-qpuj. 

Dual. 

Nom.  —  1.  Person:  abg.  vé,  lit.  vè-(du),  ved.  vom  (d.  h.  *va-am)y 
aengl.  wi-{t). 

2.  Person:  ved.  yuv-âm,  lit.  jù-(du),  aengl.  gi-(t)  (mit  i  nach  der 
1.  Person). 

Für  den  tieftonigen  Akk.-Gen.-Dat.  (und  wahrscheinlich  auch  für  den 
hochtonigen  seit  idg.  Zeit)  findet  sich:  ai.  nau  rwir  beide',  g.av.  nä,  abg. 
na,  gr.  vuu  (nur  Akk.);  ai.  vom  (*vä-am?)  'ihr  beide',  abg.  va. 

Reflexivum. 

Der  Stamm  des  Reflexiv  *sew-,  *sw-  (*s-)  entspricht  dem  Stamm 
*tew-,  *tw-  (*/-)  des  Pronomens  der  2.  Sg.  und  wird  ebenso  flektiert; 
natürlich  hat  es  keinen  Nominativ. 

Akk.:  abg.  sq;  apreuß.  sien;  hom.  r(F)é  (tieftonig  cFe)  und  é(F)ë ;  got. 
si(k);  lit.  savç. 

Gen.,  hochtonig:  abg.  sebe  (aus  *seve),  lit.  savè,  arm.  iw-r  (aus  *sewe-r?); 
hom.  eîo,  ou  (aus  *cFe-/n/o). 

Dat.,  hochtonig:  abg.  sebé,  apreuß.  sebbei,  lat.  sibï,  osk.  sîfei,  vgl.  gr. 
cqpi(v). 

Gen.-Dat.,  tieftonig:  *soi  :  präkrit  se,  av.  hë  (und  se  nach  i,  u,  r), 
hom.  oi  (und    [F]oi),  abg.  si. 

Lat.  së(d)  ist  ein  alter  Abi.,  gr.  c(F)oî  (vgl.  ai.  svay-âm  cfür  sich  selbst'?) 
ein  alter  Lok.  (und  Dat.?),  und  abg.  sobojq  gewissermaßen  ein  alter  Instr. 
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Die  Bedeutung  dieses  Stamms  ist:  'einer  Person  eigen',  er  wird  im 
Idg.  für  alle  Numeri  und  Personen  verwandt,  ebenso  wie  das  daraus  ab- 
geleitete possessive  Adjektiv:  ai.  svâh,  s{u)vâh,  gr.  '(F)öc,  lat.  suos  usw.; 
dieser  Zustand  ist  bewahrt  im  Indo-iran.,  Slav.,  Balt.  und  selbst  im  hom. 
Griech.  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen:  der  Gen.  des  lit.  Possessivs 
sävo  ist  zu  übersetzen  rmein'  in:  àsz  tàî  sävo  tévui  pasakysiu  'ich  werde 
dies  meinem  (eigenen)  Vater  sagen';  das  abg.  Possessiv  svojï  ist  mit 
'dein'  wiederzugeben  in:  jidi  vü  domü  svojï  'geh  in  dein  (eigen)  Haus'; 
abg.  rede  kü  sebë  'er  sprach  zu  sich  selbst'  und  rësq  kü  sebë  'sie  sprachen 
zu  sich  selbst'. 

Homer  i  27  oütoi  ifdj  Te 

c(F)f|C  T«ir|C  buvaum  YXuKepwTepov  dXXo  (F)ibecöai 
wo  t(F)fjc  'meine  eigene'  zu  übersetzen  ist. 

a  402  bwuaa  '(F)oîci  (F)avàccoic 

wo  c(F)oîci  mit  'deine  eigenen'  wiederzugeben  ist. 

ß  206  ev(F)6Ka  c(F)n.c  aperce  èpibaivouev 

wo  c(F)f(c  'unser  eigen'  zu  übersetzen  ist.  An  einzelnen  Stellen  wurde 
das  Reflexivum  von  einem  Teil  der  Schreiber  getilgt  (s.  die  Varianten  der 
Ausgaben). 

Ein  Wort,  das  'einer  Person  eigen'  bedeutet,  muß  sich  nicht  not- 
wendig auf  das  Subjekt  des  Satzes  beziehen,  wie  in  den  vorstehenden 
Beispielen,  sondern  kann  auch  in  Satztypen  vorkommen  wie: 

lat.  eum  suos  pater  .  .  .  ab  amica  abduxit 

{suos  'sein  eigener'  bezieht  sich  auf  eum) 

lat.  eos  in  ciuitates  quemque  suas  dimisit 

Homer  TT  753         en.  xé  )uiv  ùjXecev  aXKn. 
'seine  eigene  Stärke  verdarb  ihn' 

ved.  nahi  svâm  ayus  cikité  jânesu 

'nicht  ist  die  Dauer  ihres  eigenen  Lebens  bekannt  den  Menschen'. 

Bei  den  tieftonigen  Formen,  die  im  Satz  kein  selbständiges  Wort  im 
phonetischen  Sinn  bilden,  ist  die  Bedeutung  eben  dadurch  abgeschwächt, 
aber  der  Wert  'einer  Person  eigen'  läßt  sich  doch  noch  erkennen;  hom. 
c(F)e  und  c(F)oi  sind  anaphorische  Pronomina,  werden  aber  nur  gebraucht, 
wenn  das  Wort,  worauf  sie  verweisen,  in  der  Nähe  steht: 

A  320    à\y  ö  xé  TaXOußiöv  Te  Kai  €upußaTnv  7TpocÉ(F)€mev, 

ni)  '(F)oi  ecav  KripuKe  .  .  . 
A  324    eî  bé  Ke  un,  bubrjciv,  èy(b  bé  kêv  aÙTÔc  ëXuuuai 
èX6ujv  cùv  nXeöveccr  tö  c(F)oi  Kai  prriov  ècrai 
Die  eigenartige  Bedeutung  des  Stamms  *sew-,  *sw-  (*s-)  findet  sich 
in  seinen   Ableitungen  wieder:    ai.  svadhâ  'Besonderheit',    gr.  c(F)ë6oc 
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'(einer  Gruppe  von  Menschen  eigene)  Sitte';  got.  sidus  'Sitte';  abg.  svatü 
'verwandt'  (Mann  der  eigenen  Gruppe),  gr.  éraîpoc  (aus  *set-),  Feine 
'Freund',  lat.  sëd-  'weg-',  gr.  'Fexotc,  'Fekcictoc,  lat.  sodälis  (sod-  aus 
*swedh-);  got.  sibja    Sippe'  neben  ai.  sabha  'Gemeinde'  usw. 

IV.    Gebrauch  der  Kasus. 

Die  Verwendung  der  Kategorie  'Numerus',  die  Verbum  und  Nomen 
gemeinsam  ist,  wurde  bereits  S.  110  f.  angegeben.  Es  genügt  hinzuzufügen, 
daß  der  Plural  häufig  ein  einziges,  aus  mehreren  Teilen  zusammen- 
gesetztes Objekt  angibt,  so  gr.  äXec  'Salz'  gegenüber  üXc  'das  Salz' 
(Stoff)  und  'Meer';  xpéëc  'Fleisch'  ebenso  lat.  carnés;  hom.  leiai  'Korn', 
ved.  yaväh  (aber  auch  yâvah);  hom.  öxea  'ein  Wagen',  abg.  kola,  lat. 
bxgae,  quadrïgae  (dgl.).  Dies  findet  sich  sogar  bei  Gegenständen,  die  nur 
aus  zwei  Hauptteilen  bestehen,  wie  eine  'Türe'  :  ved.  durah,  abg.  dvïri,  lit. 
dùrys,  gr.  0ûpcu  (und  ttûXgu),  lat.  fores;  ebenso  lat.  nârës,  gr.  pîvec  und 
lit.  nasraï  'Nase'  (die  Nasenlöcher);  abg.  usta  (PI.  neutr.)  'Mund'  gegen- 
über ai.  ôsthah  'Lippe'  usw.  So  erklärt  es  sich,  daß  einzelne  Wörter 
nur  im  Plural  gebraucht  werden,  Städtenamen  wie  gr.  'A9n,vai,  TTXaTaiai 
oder  Gruppen  von  Objekten  wie  lat.  antae,  ved.  atäh  (vgl.  arm.  [dr-]and 
'die  Türpfosten  und  -rahmen'). 

Hinsichtlich  des  Genus  drückt  die  Deklination  nur  den  Gegensatz  aus 
von  Neutrum  einerseits,  Mask.-Fem.  andrerseits;  bei  Adjektiven,  die  sich 
nicht  auf  ein  Substantiv  beziehen,  ist  die  genaue  Bedeutung  des  Neutr.: 
die  Bezeichnung  von  „Dingen"  statt  von  „Personen":  aliud  bedeutet  'eine 
andere  Sache'  gegenüber  alius,  alia,  die  eine  andere  Person'  ausdrücken 
(Mann  oder  Frau,  je  nach  dem  Genus).  Weniger  klar  ist  der  Be- 
deutungswert des  Neutr.  bei  den  Substantiven,  die  nur  ein  Genus  haben; 
häufig  —  aber  nicht  ausschließlich  —  sind  die  Namen  von  Gegenständen 
Neutra:  ai.  yugâm  'Joch',  gr.  £uröv,  lat.  iugum,  abg.  jigo,  got.  iuk  (da- 
neben Spuren  eines  Mask.:  gr.  £irföc  und  vielleicht  auch  ai.  yugah  und 
die  Ableitung  lat.  iugulus);  Abstrakta  wie  gr.  ïevoc,  ai.  jânah  'Geschlecht', 
lat.  genus,  oder  ai.  svâpn(i)yam  'Traum',  lat.  somnium,  gr.  (ev-)uirviov, 
abg.  sümje;  Diminutiva  wie  gr.  dtvbpiov  von  avn.p,  apreuß.  wosistian 
'Zicklein'  von  wosee  'Ziege',  got.  gaitein  'Geißlein'  von  gaits  'Geiß- 
(bock)'. 

Die  acht  Kasus  bilden  ebensoviel  verschiedene  Gruppen:  daß  einige 
gemeinsame  Formen  haben,  führt  nicht  zu  Verwirrungen.  So  ist  der 
Ablativ  vom  Genetiv  verschieden,  weil  er  im  Singular  des  thematischen 
Typus  (bei  den  Substantiven  wie  bei  den  Demonstrativen)  und  bei  den 
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Personalpronomina  eine  eigene  Form  hat,  aber  auch  weil  der  Kasus,  mit 
dem  er  im  Sg.  die  Form  gemeinsam  hat,  der  Genetiv,  der  hingegen,  mit 
dem  er  im  PI.  zusammenfällt,  der  Dativ  ist. 

Der  Bedeutungswert  der  Kasus  läßt  sich  nicht  leicht  in  abstrakten 
Formeln  ausdrücken;  er  bestimmt  sich  namentlich  aus  den  Satztypen,  in 
denen  man  diesen  oder  jenen  Kasus  gebraucht.  Diese  Werte  sind  oft 
kompliziert,  die  gleichen  Kasus  stehen  in  Gruppierungen,  die  man  schwer 
in  eine  einzige,  noch  so  allgemein  gehaltene  Formel  zusammenfassen 
kann.  Endlich  ist  das  Indo-iran.  der  einzige  Dialekt,  der  die  acht  idg. 
Kasus  vollständig  bewahrt;  anderswo  haben  überall  Verwirrungen  das 
alte  Bild  getrübt. 

Unter  diesen  allgemeinen  Einschränkungen  werden  die  nachstehenden 
Bemerkungen  über  jeden  Kasus  geboten. 

Nominativ. 

Der  Nom.  gibt  an,  wovon  im  Satz  die  Rede  ist,  das  „Subjekt":  lat. 
pater  bonus  est  —  pater  uocat. 

Vokativ. 

Der  Vok.  bezeichnet  die  Person,  an  die  man  sich  wendet.  Wendet 
man  sich  an  zwei  Personen,  so  steht  die  zweite  im  Ved.  im  Nom.:  vayav 
indrasca  'o  Väyu  und  Indra!'  und  Homer  hat  ein  entsprechendes  Beispiel: 

T  276       Zeû  TröVrep,  vlbn.9ev  uebeiuv  Kubiere  uéYicre, 

n.é\ioc  0'  öc  ttöcvt'  ecpopdc  Kai  ttoivt'  e-rraKOueic. 

Akkusativ. 

Der  Akk.  bestimmt  die  Bedeutung  eines  Verbs;  z.B.  gr.  exuu  'ich  habe, 
befinde  mich';  ohne  Akk.  ist  der  Sinn  'ich  befinde  mich':  oütujc  è'xuj  'so 
bin  ich',  mit  Akk.  'ich  habe':  e'xw  ti  'ich  habe  etwas'.  Ebenso  heißt  ved. 
âparo  dort  'der  andere  kam  um',  dagegen  pûro  dart  'er  zerstörte  die 
Festung'  (s.  S.  115  f.).  Mit  etwas  abweichendem  Sinn  findet  sich  ferner 
juàxn.v  euàxovTO  'sie  kämpften  einen  Kampf;  ôbôv  èXGéuevcu  'eine  Reise 
machen'  (wörtlich  'einen  Weg  gehen')  und  ai.  pânthâm  eti  'er  geht  den 
Weg'.  Die  Unterscheidung  eines  Akk.  des  „inneren"  und  des  „äußeren 
Objekts"  ist  künstlich;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  einfach  um  die 
Bestimmung  des  Sinnes  des  Verbum,  und  eine  Grenze  zwischen  den 
beiden  Verwendungen  läßt  sich  nicht  ziehen;  so  bei  Homer: 

A  108  èc6\ôv  b'  ouTe  tî  ttuj  (F)emec  (F)énoc  out'  èiéXeccac. 
Verba,  die  mehrere  solche  Bestimmungen  annehmen,  können  sie  gleich- 
zeitig aufweisen,  so  lat.  rogare  aliquem,  rogare  aliquid  und  rogare  ali- 
quid aliquem;  ebenso  bei  Homer 
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äuqpuj  öuuov  dTrn.upa 

ëv(F)eKa  vÎKr|c 
Tnv  luv  ëfuj  vÎKrica 
so  im  Rgveda: 

tvdyä  vayâm  aryâ  âjim  jayema 
'durch   dich  werden  wir  die  Feinde  im  Kampf  besiegen'  (wörtlich  'be- 
siegen die  Feinde  den  Kampf).   Gr.  ßaXXw  zeigt  in  den  folgenden  home- 
rischen Beispielen  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Bedeutung  je  nach 
den  Objekten: 

A  722       teil  be  tic  ttotouoc  Mivuruoc  eic  äXa  ßaXXwv 
'sich  stürzend'. 

A  527  tôv  bè  Oöac  .  .  .  ßaXe  bop(F)i 

'den  traf...' 

ß  80  rroTi  bè  CKfJTTipov  ßdXe  Yaiq 

'warf'. 

€  795         eupe  bè  töv  '(e  .  .  , 

e'Xxoc  dtvoujJiJXOVTa,  tö  luv  ßaXe  TTâvbapoc  tüj 
'mit  dem  ihn  getroffen  hatte'  (doppelter  Akk.). 

Als  Objekt  eines  Verbs  der  Bewegung  bezeichnet  der  Akk.  das  Ziel 
dieser  Bewegung:  lat.  eo  Romam;  bei  Homer: 

A  317  Kvicn.  bJ  oupavov  ke 

n.  141  ikct'  5Apr)Tr|v  Te  kcù  'AXkîvoov. 

Der  Sinn  wird  dann  gewöhnlich  noch  durch  ein  Präverb  genauer  an- 
gegeben, also  durch  ein  ursprünglich  selbständiges  Wort  (s.  S.  112  f.),  das 
jedoch  zum  Verbum  gestellt  wurde,  so: 

A  497       nepir|  b'  aveßn.  uetöv  oupavov  OöXuuttöv  t€ 
oder  durch  eine  zum  Namen  gestellte  Präposition: 

A  169  vûv  b'  eîui  OGirjvbe 

6  239  ec  äpuaxa  TroiKiXa  ßctVTec. 

Das  Akkusativobjekt  gibt  die  Ausdehnung  an  in  einem  Satz  wie 
Herodot  VI  119:  be'Kcx  kcù  binKodouc  crabiouc  àiréxovTi.  Der  Akk.  B  292 
ëva  )af|va  laevujv  ist  nicht  verschieden  von  uévuu  ti  'ich  erwarte  etwas' 
oder  uévuu  riva  'ich  erwarte  jemand'.  Durch  sekundäre  Ausdehnungen 
kam  man  im  Lat.  dazu,  zu  sagen:  quindecim  pedes  latus  oder  im  Gr. 
Thukydides  IV  118,  7  ai  cnovbai  èviauTÔv  ècovTCu.  —  Und  auch  der  sog. 
Akk.  „des  Bezugs",  den  das  Griech.  so  stark  entwickelt  hat,  ist  vielleicht 
nur  eine  besondere  Art  des  gewöhnlichen  Gebrauchs;  so  ist  bei  Piaton 
Staat  453  b:  biaqpépei  Yuvn.  àvbpàc  Tn.v  qpùciv,  der  Akk.  xf)v  qpûav  von 
derselben  Art  wie  oböv  in  ôbôv  éXOéuevcu;  der  Sinn  ist:  'hat  einen  Unter- 
schied hinsichtlich  der  Natur'. 


Gebrauch  der  Kasus:  Genetiv.  211 

Die  verschiedenen  Verwendungen  des  idg.  Akkusativs  lassen  sich  also 
zuletzt  fast  alle  in  seiner  Verwendung  als  Objekt  eines  Verbs  zusammen- 
fassen; man  soll  dem  nicht  die  Wendung  entgegenstellen:  gr.  KÛxXumec 
b5  övo\i  rjcav,  ai.  ko  namäsi  {nama-asi)  'wie  ist  dein  Name?',  apers. 
kambujiya  näma  'namens  Kambyses',  denn  sie  scheint  eine  Besonderheit 
des  Wortes  'Namen'  zu  sein. 

Genetiv. 

Der  Gen.  hat  zwei  verschiedene  Verwendungen:  in  diesem  Kasus 
steht  die  nähere  Bestimmung  eines  Substantivs,  und  andererseits  gibt  er 
das  Ganze  an,  von  dem  man  einen  Teil  nimmt. 

a)  Genetiv  beim  Nomen. 

Jede  Bestimmung  eines  Substantivs  tritt  in  den  Gen.,  wie  auch  die 
beiden  Nomina  logisch  verbunden  sein  mögen:  lat.  metus  hostium  be- 
deutet je  nach  dem  Zusammenhang:  'die  Furcht,  die  die  Feinde  haben' 
oder  'die  Furcht,  die  die  Feinde  einflößen';  man  kann  sagen  Marci  domus, 
Marci  pater,  Marci  uxor,  Marci  filius;  gr.  Ypacpn.  K\omic,  ôktuj  ciabiujv 
Teîxocusw.;  zwei  Gen.,  die  verschiedene  Beziehungen  ausdrücken,  können 
nebeneinanderstehen:  xnv  toö  Adxnjoc  tüjv  veüjv  dtpxnv  'den  Befehl  über 
die  Schiffe,  den  Lâches  inné  hatte'.  Der  Gen.  gibt  einfach  an,  daß  ein 
Nomen  ein  Substantiv  näher  bestimmt,  und  es  ist  ebenso  unnütz,  wie  un- 
ausführbar, alle  Abstufungen,  die  der  Gen.  zuläßt,  vorzuführen.  —  Der 
Gen.  bezeichnet  übrigens  auch  in  nominalen  Sätzen  eine  derartige  Ab- 
hängigkeit, lat.  Marci  domus  und  ebenso  ea  domus  Marci  est;  der  Gen. 
hat  also  eine  dem  Adjektiv  durchaus  entsprechende  Konstruktion;  die 
eine  Sprache  gebraucht  ein  Adjektiv,  wo  die  andere  einen  Gen.  setzt, 
so  steht  lat.  domus  Petri  gegenüber  abg.  domü  Petrovü;  und  Homer  zeigt 
in  Bewahrung  eines  äol.  Gebrauchs  Wendungen  wie  TToidvTiov  uiöv,  ßirj 
cHpaK\n.eir|,  vfj5  'A-faueuvovénv;  vielleicht  war  das  Adjektiv  die  gewöhn- 
liche idg.  Konstruktion;  im  Altlateinischen  finden  sich  noch  oft  Ausdrücke 
wie  pars  Herculanea,  riuos  Herculaneus,  usw.  Das  Substantiv  braucht 
nicht  notwendig  im  Satz  ausgedrückt  zu  werden,  so  bei  Homer: 

tt  300  euöc  ècci  Kai  aiVaioc  fipetepoio. 

b)  Genetivus  partitivus. 

Dieser  Gen.  bezeichnet  das  Ganze,  wovon  man  einen  Teil  nimmt,  und 
tritt  ergänzend  zu  irgend  einem  Wort,  Nomen  oder  Verbum:  lat.  unus 
eorum,  fortissimus  uirorum,  ubicunque  terrarum;  gr.  Tpk  Tfjc  npepac 
und  ai.  dvir  ähnah  'zweimal  täglich';  bei  Homer: 

A  761     iràvTec  b5  euxeTÖuuvTO  Geüjv  Ail  Nécxopi  t'  àvbpwv 
gr.  vuktöc,    got.  nahts,  ai.  ksapâh    'nachts'    (d.  h.  'in  einem  Augenblick 

14* 
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der  Nacht'),  lit.  dûk  man  dùnos  rgib  mir  Brot'  (der  Akk.  dunq  würde  be- 
deuten 'das  Brot);  hom.  Tupüjv  aivuuevouc  'Käse  nehmend'  oder: 

k  140      eb(F)aTa  ttöXX'  èrriGeica,  xapi£ouévn.  TTapeövruiv 
nachdem  sie  viel  Speise  aufgetragen  hatte,  spendend  von  dem,  was  sie 
hatte':  der  Gegensatz  von  Akk.  und  Gen.  part,  ist  klar  ersichtlich.    Gen. 
part,  bei  'essen,  trinken': 

i  102  Xuutoîo  9<rruJV 

vgl.  ai.  apam  asnäti  'er  genießt  Wasser';  bei  'füllen':  gr.  vaöc  rrXripoûv 
àvbpûjv,  ved.  sômasya  jathâram  prnäti  'er  füllt  seinen  Bauch  mit  Soma', 
lat.  aquae  plenus;  bei  'herrschen': 

A  38  Tevéboio  te  (F)îqn  (F)avâcceic 

lat.  potiri  rerum;  ahd.  waltan  himiles  'im  Himmel  herrschen".  Beim 
Verbum  'hören'  steht  das  Gehörte  im  Akk.: 

A  455  boÖTcov  èv  oüpeciv  è'KXue  Troiunv 

gr.  TÔv  Xötov  ÙKOûeiv,  ved.  vacam  srnoti  'er  hört  ein  Wort';  die  Quelle 
des  Gehörten  steht  im  Gen.: 

A  357  toO  b'  eKXue  rcÖTVia  ur]Tr|p 

'seine  Mutter  hörte  ihn',  ebenso  Tfjc  càXrrrfToc  dtKoùeiv  'die  Trompete 
hören'  und  ved.  devâsya  srnoti  fer  hört  den  Gott'.  —  Der  Gebrauch  des 
Gen.  part,  beim  Verbum  steht  also  dem  des  Akk.  gegenüber.  Er  hat  in 
den  einzelnen  Sprachen  nach  und  nach  viel  von  seiner  Bedeutung  ein- 
gebüßt, aber  er  stellt  wahrscheinlich  den  wichtigsten  Gebrauch  des  Gen. 
im  Idg.  dar. 

Dativ. 

Der  Dativ  gibt  an,  für  wen  oder  wofür  etwas  bestimmt  ist.    In  hom. 

G  174  Au  X£îPac  àvacxuuv 

in  lat.  Romanis  de  muro  manus  tendebant  oder  in  ved.  prâ  visnave  .  .  . 
etu  mänma  rmöge  hingelangen  das  Gebet  für  Visnu',  bezeichnet  der  Dat. 
nicht  das  Ziel  der  Bewegung,  wie  der  Akk.,  sondern  die  Person  (Sache), 
in  Hinblick  auf  die  die  Bewegung  geschieht.  Typisches  Beispiel  ist  lat. 
alicui  aliquid  dare  oder  hom. 

G  396  euTé  uav  .  .  .  ôbûvrçciv  è'bwKev. 

Alle  Anwendungen  lassen  sich  leicht  auf  diese  allgemeine  Bedeutung 
zurückführen,  so  daß  es  weiter  keiner  Belege  bedarf.  Bei  den  Verben 
'hören'  bezeichnet  der  Dat.  die  Person,  auf  die  man  hört,  um  ihr  zu  ge- 
horchen: 

Q  335  Kai  ie  xXûec  w  t'  è0éXn.c0a 

R.V.  VII,  68,  8         utâ  srutam  sayâve  hüydmänä 
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'und  ihr  beide  hörtet  auf  S'ayu,  da  ihr  angerufen  wurdet',    alat.  alicui 
auscultare;  arm.  nma  Isem  'ich  höre  auf  ihn  (gehorche  ihm)'. 

Der  Dat.  wird  gewöhnlich  nicht  durch  Praverbien  hervorgehoben; 
immerhin  findet  sich  mit  Dat.  abg.  kü,  ved.  kam,  letzteres  nachgestellt 
(und  av.  ä,  abg.  po,  arm.  ast). 

Instrumental. 

Der  Instr.  gibt  an,  mit  wem  oder  womit  die  Handlung  geschieht  (da- 
her die  Bedeutung  'durch  wen',  'wodurch'):  ved.  devô  devébhir  à  gamat 
'der  Gott  komme  mit  den  Göttern',  und  in  diesem  konkreten  Sinn  häufiger 
mit  Präposition:  abg.  sü  tobojq  'mit  dir';  ebenso  ved.  ût  sûryo  jyôtisâ 
devâ  eti  'der  Sonnengott  kommt  mit  Glanz  hervor',  oder  abg.  bë  clovekü 
necistomi  duchomi  'es  gab  einen  Mann  mit  unreinem  Geist';  lit.  akimi 
äklas  'auf  einem  Auge  blind';  ved.  sômena  jathâram  prnäti  'er  füllt 
seinen  Bauch  mit  Soma';  abg.  jisplünisq  sç  strachomï  'sie  wurden  von 
Schrecken  erfüllt';  ved.  adânti  dâksinena  hâstena  'man  ißt  mit  der  rechten 
Hand',  antâriksena  patati  'er  fliegt  durch  die  Lüfte',  abg.  süchoditü 
pqtimï  tëmi  'er  steigt  auf  diesem  Weg  herab';  abg.  trimi  dïnïmi  süzüdati 
'in  drei  Tagen  erbauen'  usw. 

Ablativ. 

Der  Abi.  bezeichnet  den  Ausgangspunkt,  antwortet  auf  die  Frage 
unde.  In  diesem  eigentlichen  Sinn  wird  er  fast  immer  durch  ein  Präverb 
ergänzt:  ved.  a  gahi  divô  rocanad  âdhi  'komm  herbei  vom  strahlenden 
Himmelsraum',  Iat.  ex  illo  loco  uenit,  daneben  Roma  uenit  ohne  Prä- 
position. In  bildlichem  Sinn  gebraucht  steht  er  häufig  ohne  Präverb: 
ved.  tasmäd  ganäh  chidyate  'die  Menge  trennt  sich  von  ihm';  ebenso  bei 
Verben  in  der  Bedeutung  'fürchten':  ved.  indräd  bhayate  'er  fürchtet  den 
Indra',  abg.  boga  bojitü  se  'er  fürchtet  Gott';  und  bei  Komparativen:  ghrtat 
svadïyah  'süßer  als  ghrtä  (geschmolzene  Butter)'  wörtlich  'besonders  süß' 
von  ghrta  (als  Maßstab)  ausgehend;  av.  akät  asyö  'schlimmer  als  das 
Übel',  lat.  melle  suauius,  gr.  uéXiToc  nbtov,  got.  maiza  imma  'größer  als 
er'  (der  „Dat."  vertritt  einen  ehemaligen  Abi.)  usw.  Bezeichnet  der  Abi. 
bis  wohin  eine  Handlung  sich  erstreckt',  so  rechnet  man  gleichfalls  von 
dem  gegebenen  Punkt  aus:  ai.  éti  giribhya  a  samudrät  'er  geht  von 
den  Bergen  bis  zum  Ozean';  ebenso  abg.  do,  lit.  iki,  gr.  uéxpi  mit  Gen.- 
Abl.,  der  den  idg.  Abi.  vertritt. 

Lokativ. 

Der  Lok.  gibt  an,  wo  eine  Handlung  geschieht,  antwortet  auf  die  Frage 
ubi  im  weitesten  Umfang.  So  bedeutet  ai.  sindhau  'im  Fluß,  auf  dem 
Fluß,  am  Fluß'  je  nach   dem  Zusammenhang;    ai.  devésu   bedeutet  'bei 


214  Unveränderliche  Wörter. 

den  Göttern,  unter  den  Göttern";  ai.  usdsi  'bei  Morgenröte",  abg.  tomi 
casé  in  dieser  Zeit";  ebenso  lat.  Römae,  dorm,  das  gr.  Adverb  oikoi  usw. 
Der  Lok.  wird  häufig  durch  Präverbien  (oder  Präpositionen)  ergänzt;  aber 
bei  Homer  wird  der  griech.  Dat.,  der  seiner  Form  nach  hauptsächlich  ein 
alter  Lok.  ist,  noch  unverbunden  gebraucht: 

TT  483     ttîtuc  ß\uu9pr),  Trjv  t'  oupeci  téktovcc  ctvbpec 
èEeiauov. 

T  45  oük  €cti  ßin.  qppeciv 

o  34  vukti  b'  ouüjc  TtXeieiv. 

V.  Unveränderliche  Wörter. 

In  einzelnen  besonderen  Verwendungen  fixieren  sich  Formen  flek- 
tierter Wörter  und  bleiben  dann  außerhalb  der  morphologischen  Regeln 
ihrer  Sprache  stehen.  Sie  können  z.  B.  weiter  dauern,  wenn  der  Typus, 
dem  sie  angehören,  verschwunden  ist,  so  die  Instrumentale  vom  lat. 
Typus  certê  und  die  Lokative  vom  gr.  Typus  oïkoi,  oikci.  Oder  während 
der  Typus  bestehen  bleibt,  erfahren  sie  besondere  Veränderungen;  so 
hat  das  lange  -ö  von  lat.  modo  Abi.  zu  modus,  seine  Quantität  be- 
wahrt, während  das  -ö  des  Adverbs  modo  (aus  ganz  bestimmten  Gründen) 
verkürzt  wurde,  also  modo.  In  anderen  Fällen  zeigt  das  Adverb  eine 
genaue  Deklinationsform,  aber  sein  Stamm  findet  sich  sonst  nicht  vor, 
So  enthält  gr.  qpûfa-be  den  Akk.  eines  Stammes  cpuf-,  der  in  historischen 
Zeiten  des  Griech.  in  der  Nominalflexion  nicht  mehr  verwandt  wurde.  Jede 
Sprache  hat  so  im  Lauf  ihrer  Sonderentwicklung  Adverbia  fixiert. 

Adverbia,  die  in  idg.  Zeit  zurückgehen  und  keine  bestimmte  Kasus- 
form haben,  sind  selten.  Die  wichtigsten  wurden  schon  S.  112  erwähnt: 
av.  kü  c  woher?',  ai.  k{ü)v-a  wo?';  ai.  kû-ha  (aus  *kû-dha),  g.av.  ku-dä, 
abg.  kü-de,  umbr.  pu-fe   wo?';  lit.  ku-f,  arm.  u-r   wo?'. 

Erstarrte  Kasusformen,  entsprechend  denen,  die  sich  im  Griech., 
Lat.  usw.  finden,  zeigen  sich  auch  im  Idg.  Viele  Präverbia  lassen  sich 
als  Kasusformen  erkennen,  so: 

Stamm  *pera-    vor': 

Lok.  (mit  Endung  *-/  oder  Null,  und  e-Stufe  des  prädesinentiellen 
Elements):  ai.  pari,  av.  pairi,  gr.  irépi,  lat.  per,  got.  fair,  lit.  per,  abg.  prè- 
(russ.  peré-);  Gen.-Abl.  (mit  Nullstufe  des  prädesinentiellen  Elements):  ai. 
purâh,  av.parô,  gr.  nàpoc  (mit  unregelmäßiger  Hochtonstellung); 

dunkle  Kasusformen:  vor  allem  ein  Kasus  auf  *-o,  der  auch  bei  anderen 
Präverbien  begegnet:  ai.  pra,  av.  fra,  gr.  rcpo,  lat.  pro  (und  pro-),  lit. 
pra-  (und  pro),  abg.  pro  (und  pra-);  und  einige  andere  Bildungen:  gr. 
Tiapa  und  Trapai;  ai.  pura;  got.  faur;  arm.  ar;  lat.  prae. 
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Stamm  *ep-    neben": 

Lok.:  ai.  dpi,  gr.  em;  arm.  ew  ('und  auch",  was  ungefähr  auch  der 
Sinn  von  ai.  dpi  ist); 

Gen.-Abl.:  *pos  in  ai.  pas-ca,  lit.  pas-kuî,  lat.  pos-t,  pöne  (aus  pos-ne); 
und  vielleicht  mit  vorgeschlagenem  *a-  und  Endung  *-s:  gr.  äip,  lat.  abs; 

Kasus  auf  *-o:  abg.  po  (und  pa-),  lit.  pa-,  po,  lat.  po-  (in  po-situs)  und 
mit  vorgeschlagenem  *a-  ai.  dpa,  av.  apa,  gr.  cmo;  vgl.  lat.  ab. 

Stamm  *en-  'innen*. 

Lok.:  gr.  èvi,  év  (und  mit  einem  -c,  das  in  vielen  gr.  Adverbien  be- 
gegnet, évc,  woraus  éc  vor  Konsonant,  de  vor  Vokal),  lat.  in,  got.  in. 

Andere  Kasus  sind  von  *en-  nicht  klar  bezeugt;  das  Präverb  *ni-, 
das  eine  Bewegung  von  oben  nach  unten  bezeichnet,  weicht  in  der  Be- 
deutung zu  sehr  ab,  um  mit  Sicherheit  hierher  gestellt  zu  werden;  es 
findet  sich  häufig  im  Indo-iran.;  das  Wort  *ni-zdo-  (s.  S.  48  und  154)  be- 
zeugt sein  Vorhandensein  im  Idg.;  es  findet  sich  ferner  in  Kompositis  und 
Ableitungen  des  Germ,  und  Slav.:  das  abg.  Adjektiv  nici  (z.  B.  pade  nici 
*er  fiel  aufs  Gesicht')  gegenüber  ved.  nïcat  Von  unten  her',  und  die  Ad- 
verbia  abg.  nizü  'unten'  ahd.  nidar  'nieder,  hinunter'. 

Zur  Gruppe  gr.  evi  'in'  usw.  fügen  sich  die  Ableitungen  ai.  antâr 
(antâri),  lat.  inter,  und  mit  vorgeschlagenem  *a-,  wie  in  apreuß.  an  und 
abg.  q-,  umbr.  ander  und  abg.  qtrï  'im  Innern';  zur  Gruppe  von  ai.  ni- 
scheinen  der  Bedeutung  wegen  zu  gehören:  gr.  evepoc  'innerer'  und  arm. 
i  ner-khs  'unter',  beide  mit  Suffix  *-ero-. 

Stamm  *et-  'jenseits': 

Lok.:  ai.  âti,  apers.  atiy,  gr.  en,  lat.  et,  got.  ip;  Gen.-Abl.:  wahrschein- 
lich abg.  oru  aus  *at-os  mit  vorgeschlagenem  *a-;  gegenüber  ostlit.  ata-,  das 
der  Form  nach  mit  gr.  ouro  vergleichbar  ist,  und  abg.  at-,  lit.  at-,  dunklen 
■wie  lat.  ab  gebildeten  Kasusformen. 

Andere  Präverbia  lassen  sich  nicht  auf  bestimmte  Kasusformen  zurück- 
führen. Die  schon  erwähnten  Formen  auf  *-o,  Typus  gr.  rrpo  und  diro, 
Trpuu-,  ähneln  keiner  bekannten  Kasusbildung;  ihr  *-o  wechselt  mit  e  in 
hom.  -be  gegenüber  abg.  do,  lit.  da-,  aengl.  to  (ahd.  zuo);  die  Formen 
ohne  dies  Auslautzeichen,  wie  lat.  ab  gegenüber  gr.  arro,  lat.  (s)ub  gegen- 
über ai.  ûpa  'unter',  gr.  ütto,  abg.  u  gegenüber  indo-iran.  âva  (das  die 
Bewegung  von  oben  nach  unten  bezeichnet)  können  die  Nullstufe  dieser 
Endung  vertreten,  die  also  *-e,  *-o  (-5),  Null  lauten  würde,  also  ent- 
sprechend der  des  Gen.-Abl.  *-es,  *-os,  *-s. 

Über  Präverbia  wie  ai.  ût  'außerhalb',  av.  us-  (aus  *uts),  got.  üt-, 
us-,  abg.  vy-,  oder  gr.  èS  'von  innen  heraus',  lat.  ex,  und  abg.  jiz,  fis,  lit. 
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isz,   oder  hom.  rrpön,   ai.  prâti  'gegen',   oder  apers.  patiu,   dor.  rroTr 
(dgl.)  läßt  sich  nichts  weiter  sagen. 

Als  sich  die  Präverbia  im  Verlauf  der  Geschichte  der  Einzelsprachen 
eng  mit  den  Verba  verbanden,  neigten  die  Formen  mit  Präverb  zu  einem 
Bedeutungswert,  der  ungefähr  dem  eines  Aoriststamms  gleichkommt, 
während  die  Formen  ohne  Präverb  den  Wert  von  Präsensstämmen  zeigen. 
Diese  Erscheinung  findet  sich  besonders  häufig  im  Slav.,  wo  z.  B.  abg. 
moliti  sq  gr.  rrpoceuxecGai  wiedergibt  und  abg.  pomoliti  sq  gr.  npoceüEac- 
Oai;  in  den  andern  Sprachen  ist  diese  Wirkung  mehr  oder  weniger  auf 
einzelne  Präverbia  beschränkt,  namentlich  pa-  im  Lit.,  ga-  im  Got.,  cum- 
im  Altlateinischen.  Die  Formen  ohne  Präverb  (und  alle,  die  den  gleichen 
Bedeutungswert  zeigen)  heißen  dann  „imperfektiv";  die  Formen  mit  Prä- 
verb (und  alle,  die  wie  abg.  dati  'boövai',  got.  giban  'boûvai',  lat.  dare 
selbst  ohne  Präverb  einen  ähnlichen  Bedeutungswert  zeigen,  s.  S.  116) 
heißen  „perfektiv".  Das  Altgriechische,  Armenische  und  Indo-iranische 
zeigen  diese  Wirkung  des  Präverbs  auf  den  Sinn  nicht. 

Die  Partikeln  lassen  sich  nie  auf  bekannte  Kasusformen  zurückführen. 
Häufig  sind  es  einzelne  Sonanten,  manchmal  mit  vorgeschlagenem  *a-,  so: 

*u:  ai.  u,  lit.  (ba-)u,  got.  -u,  und  gr.  au,  got.  au-k    denn',  lat.  au-t. 

*r:  gr.  àp,  pa,  dpa;  lit.  if  'und'. 

Gewöhnlich  besteht  die  Partikel  aus  einem  Konsonant  -\-e'o;  eine 
weitere,  mit  einem  Sonant  gebildete  Partikel  kann  hinzutreten,  wobei  der 
vorhergehende  Vokal  elidiert  werden  kann.    Beispiele: 

ai.  ca  'und',  iran.  ca,  gr.  xe,  lat.  que,  got.  -h  in  nih  'und  nicht',  vgl.  lat. 
ne-que;  diese  Partikel  rund'  war  ursprünglich  vielleicht  nicht  verschieden 
von  einer  andern  Partikel  gleicher  Form,  die  zur  Gruppe  der  Indefinita 
und  Interrogativa  gehört:  ai.  ca  in  kâsca  'irgend  einer',  lat.  quis-que,  arm. 
o-kh  'irgend  einer',  gr.  té  in  vielen  hom.  Wendungen.  Mit  Anfügung 
einer  zweiten  Partikel:  lat.  qu-om;  lat.  qu-am,  arm.  kh-an  'was';  lit.  -k-i~ 

*we  'oder'  :  ai.  vä,  av.  vä,  gr.  (F)e  in  hom.  r\-é  'oder',  lat.  ue. 

ai.  gha  und  ha,  abg.  go  (in  ne-go  'wie')  und  ze,  gr.  6e  in  eï-6€, 
ai-0e;  mit  Anfügung  andrer  Partikeln:  lit  -g-i,  abg.  -z-i,  und  lit.  g-u. 

Die  Negation:  ai.  nâ,  abg.  ne,  lat.  ne-{scio),  ne-que,  got.  ni(h)  und 
nicht'  usw.;  mit  einer  weiteren  Partikel  *ne-i  :  av.  naë{-cis),  abg.  ni(-küto) 
'niemand',  lit.  neî,  lat.  rii.  Die  prohibitive  Negation  lautet  in  einer  Sprach- 
gruppe *me  :  ai.  ma,  av.  nia,  gr.  un.,  arm.  mi  (das  Lat.  hat  ne).  —  Von 
der  Negation  *ne  zu  unterscheiden  ist  die  Partikel  *ne  'wie'  :  ai.  nâ  und 
mit  *-ei  lit.  néi  'wie'  und  ferner  g.av.  (kas-)nä  'wer?',  thessal.  (tö-)v€,  lat. 
(sicci-)ne,  abg.  no  'aber';  mit  Anfügung  anderer  Partikeln:  lat.  n-um 
und  n-am,  abg.  n-ü  usw. 
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gr.  K€,  lat.  (hoc-)ce,  got.  (sa-)h  'dieser  da',  lit.  (eTk-)sz  '(komm)  her\ 

gr.  Te,  got.  -k  in  (mi-)k  'mich',  (an)-k  'denn'. 

lat.  (quip-)pe  'denn',  lit.  (kaï-)p  'wie?';  mit  einer  weiteren  Partikel 
gr.  Tfe-p,  lat.  (quis)-p-i-am. 

russ.  é(-tot)  'dieser  da',  osk.  e(-tanto),  umbr.  e(-tantu)  'tanta',  ai. 
a(-sâu)  'jener',  gr.  è(-Keîvoc). 

Derartige  Partikeln  finden' sich  zahlreich;  mehrere  verbinden  sich  mit 
den  Stämmen  der  Demonstrativa,  Indefinita  usw.,  andere  stehen  ver- 
einzelt; sie  spielen  eine  wichtige  Rolle  im  idg.  Satz.  Zu  einem  großen 
Teil  sind  sie  tonlos. 

Siebentes  Kapitel. 

Der  Satz. 

Vom  rein  linguistischen  Standpunkt  aus,  ohne  Rücksicht  auf  logische 
und  psychologische  Betrachtung,  kann  man  den  „Satz"  definieren:  als 
eine  Gesamtgruppe  von  Artikulationen,  die  untereinander  durch  gramma- 
tische Beziehungen  verbunden,  grammatisch  von  andern  Gruppen  un- 
abhängig sind  und  daher  für  sich  bestehen  können. 

Zahl  und  Art  der  Elemente  einer  solchen  Gruppe  können  mannigfach 
verschieden  sein:  ein  einfacher  Vokativ  wie  lat.  Aule,  der  gebraucht  wird, 
um  jemand  anzurufen,  oder  ein  Verbum  wie  lat.  uenit,  das  anzeigen  soll, 
daß  die  erwartete  Person  kommt',  genügen  zur  Bildung  eines  Satzes 
vom  idg.  linguistischen  Typus;  andrerseits  gibt  es  keine  Höchstzahl  von 
Elementen  für  die  Bildung  eines  idg.  Satzes. 

I.  Der  einfache  Satz. 

1.  Allgemeines. 

Ein  idg.  Satz  besteht  aus  einer  wechselnden  Zahl  undurchdringlicher 
selbständiger  Elemente,  die  an  sich  Bedeutungswert  haben  und  Wörter 
heißen. 

Die  Wörter  sind  vom  phonetischen  Standpunkt  durch  die  besondere 
Behandlung  des  Wortauslauts  (s.  S.  76  ff.)  bestimmt  und  vom  morpho- 
logischen durch  die  Regeln  über  die  Bildung  der  grammatischen  Formen. 
Sie  sind  undurchdringlich,  indem  sie  keinerlei  Infigierung  oder  Um- 
stellung ihrer  Bestandteile  zulassen.  Man  vergleiche  gr.  XeXomac  und 
nhd.  du  hast  gelassen.  Das  deutsche  Wort  ist  nur  eines,  denn  keins 
der  drei,  herkömmlicher  Weise  getrennt  gebliebenen  Elemente,  besteht 
hier  für  sich,  mit  eigener  Bedeutung.  Man  kann  du  und  hast  umstellen, 
um  eine  Frage  auszudrücken:  hast  du  gelassen?  man  kann  verschiedene 
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Elemente  zwischen  hast  und  gelassen  einschieben:  du  hast  es  gelassen, 
du  hast  es  nicht  gelassen,  hast  du  es  nicht  gelassen?  usw.  [Noch 
stärker  erscheint  der  Gegensatz  in  nfr.  tu  as  laissé,  wo  tu  überhaupt 
nur  in  Verbindung  mit  einer  Verbalform  vorkommt,  jedoch  Umstellung 
und  Einschiebungen  möglich  sind:  as-tu  laissé,  tu  l'as  laissé  usw.] 
Nichts  dergleichen  im  Griech.:  XéXoirrac  bleibt  in  allen  Sätzen  gleich, 
läßt  keinerlei  fremde  Elemente  eindringen  und  gestattet  keine  Umstellung. 
Abgesehen  von  der  durch  den  Stamm  angegebenen  Bedeutung  gibt 
die  Flexion  an,  welche  Rolle  ein  Wort  im  Satz  spielt;  das  Wort  ist  also 
selbständig  und  gibt  an  sich  seine  Bedeutung  und  seine  Rolle  in  der 
Rede  an.  Diese  völlige  Unabhängigkeit  eines  jeden  Wortes  ist  eine  Haupt- 
tatsache, von  ihr  hängt  der  ganze  Bau  des  idg.  Satzes  ab. 

2.  Nominaler  und  verbaler  Satz. 

Die  Morphologie  zeigt  einen'  tiefen  Gegensatz  zwischen  zwei  Reihen 
von  Formen,  den  nominalen  und  den  verbalen.  Enthält  der  Satz  nur  die 
Beziehung  zweier  Nomina  zueinander,  so  heißt  er  nominal;  enthält  er 
ein  Verbum  oder  mindestens  ein  anderes  Verbum  außer  'sein',  so  heißt 
er  verbal. 

Der  nominale  Satz  gibt  an,  daß  eine  Eigenschaft,  eine  Art  und  Weise 
zu  sein  irgendeiner  Person  oder  Sache  eigen  ist.    So  bei  Homer: 

A  80  Kpeiccujv  jap  ßaciXeuc 

'denn  der  König  ist  stärker' 

A  174  Trâp'  euoiTe  Kai  dXXoi 

'neben  mir  stehn  noch  andere"; 
im  Apers.:  manä  pitä  Vistäspa  'mein  Vater  ist  Vistäspa';  im  Ved.:  R.V. 
II  1,  2  tâva  .  .  .  hotrâm  'dein  ist  das  Hotarpriesteramt';  im  Lat.  haec  ad- 
mirabilia  usw.  Derartige  Sätze  enthalten  keinen  verbalen  Begriff,  und 
im  Idg.  stand  vermutlich  kein  Verbum,  wo  es  nicht  galt,  Modus,  Person, 
Tempus  auszudrücken,  d.  h.  wo  die  allenfalls  mögliche  Verbalform  die 
3.  Person  Präsens  Indikativ  gewesen  wäre.  Aber  da  Modus,  Person  und 
Tempus  normalerweise  nur  durch  die  Flexion  ausgedrückt  werden,  so 
mußte  in  den  übrigen  Fällen  ein  Verbum  hinzugefügt  werden,  das  keinen 
eigenen  Bedeutungswert  hatte,  sondern  bloß  zum  Ausdruck  jener  Be- 
griffe diente.  So  liest  man  apers.  tyaiy  paruvam  xsäyaüiyä  aha  'zuvor 
waren  diese  Könige',  wo  waren'  durch  aha  ausgedrückt  wird,  neben 
adam.  navama  'ich,  ich  bin  der  neunte',  wo  die  1.  Person  durch  adam 
ausgedrückt  wird,  während  das  Verbum  'sein'  in  der  1.  Person  nicht 
erscheint.  Ebenso  zum  Ausdruck  des  Imperativs  bei  Homer: 

A  114         eîc  bé  tic  àpxôc  àvn.p  ßouXn.cpöpoc  ècruu. 
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Der  nominale. Satz  enthält  im  wesentlichen  zwei  nominale  Glieder; 
aber  das  eine  der  jbeiden,  dasjenige  welches  aussagt,  wem  die  ange- 
gebene Eigenschaft  eigen  ist,  kann  durch  das  Verbum  'sein'  ersetzt 
werden,  dessen  Flexion  zur  Genüge  anzeigt,  von  wem  die  Rede  ist;  z.  B. 
bei  Aristophanes  Ach.  591.  icxupôc  eî.  Der  einzige  Fall,  wo  ein  nomi- 
naler Satz  aus  nur  einem  Glied  besteht,  ist  der  ganz  besondere  eines 
Vokativs  zum  Anruf  einer  Person,  so  lat.  Aule. 

Beim  verbalen  Satz  ist  das  einzige  stete  und  wesentliche  Element 
das  Verbum;  das  idg.  Verbum  enthält  eben  die  Angabe  von  Person  und 
Numerus,  ist  also  ganz  selbständig:  lat.  ueniö,  uenls,  uenlmus  usw.  be- 
dürfen keines  ergänzenden  Wortes  und  können  normaler  Weise  an  sich 
einen  vollständigen  Satz  bilden. 

Ebenso  auch  Verba,  deren  Subjekt  ein  mehr  oder  minder  bestimmtes 
göttliches  Wesen  ist,  wie  ai.  vârsati,  gr.  üei  '„es"  regnet'  (s.  oben 
S.  145 f.):  der  Ursprung  der  meisten  Verba  impersonalia,  die  in  den  idg. 
Sprachen  kein  bestimmtes  Subjekt  haben. 

Das  Verbum  nimmt  eine  Reihe  näherer  Bestimmungen  an  durch  No- 
mina in  verschiedenen  Kasus:  lat.  donum  fero,  tibi  placet,  Tusculo  pro- 
ficiscor,  Romae  maneo;  oder  durch  Adverbia:  lat.  heri  ueni;  oder  end- 
lich durch  Präverbia,  die  (s.  S.  112  f.)  gleichzeitig  das  Verbum  und  das 
Objekt  des  Verbums  näher  bestimmen  und  bald  zum  Verbum,  bald  zum 
Nomen  gestellt  wurden,  in  letzterem  Falle  als  „Präpositionen".  Alle  diese 
näheren  Bestimmungen  können  in  einem  einzigen  Satz  beisammen  stehn, 
z.  B.  bei  Homer: 

A  369  ex  b'  ëXov  'ATpeiön.  Xpucn,iba, 

wo  sich  ein  Präverb  und  zwei  Objekte  finden. 

Die  näheren  Bestimmungen  werden  nicht  vom  Verbum  „regiert".  Die 
Präverbia  sind  selbständige  Wörter,  die  neben  ein  Verbum  wie  neben 
ein  Nomen  treten  können,  die  aber  ebensogut  und  ganz  beliebig  getrennt 
stehen.  Der  Kasus,  in  dem  die  Objekte  stehen,  hängt  durchaus  nicht 
vom  Verbum  ab,  sondern  nur  von  der  auszudrückenden  Bedeutung.  Das 
gr.  Verbum  kXûuu  z.  B.,  das  stets  die  Bedeutung  'ich  höre'  hat,  kann  ab- 
solut verwendet  werden,  so  Aischylos  Prom.  868: 

KXueiv  ävaXKic  uâXXov  f|  u.iouqpövoc 
'lieber  für  schwach  gelten  als  für  frevelhaft';  oder  mit  Akk.  zur  Bezeich- 
nung des  Gehörten:  hom.  eKXuov  aùbnv;  oder  mit  Gen.,  um  den  Ursprung 
des  Gehörten  anzugeben:  ckXuov  aÙToû;  oder  mit  Dat.,  um  auszudrücken, 
auf  wen  man  hört:  Theognis  eùxouévw  uoi  ékXuov  (s.  S.  212).  Die  Ver- 
wendung des  Akk.,  Gen.,  Dat.  in  diesen  Sätzen  hängt  ebensowenig  vom 
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Verbum  ab,  wie  der  Gebrauch  des  (im  Gr.  vom  Dat.  nicht  mehr  unter- 
schiedenen) Instr.  in  ouaci  kXüui  rich  höre  mit  den  Ohren',  oder  des  Lok. 
in  0ÏK01  kXüuj  'ich  höre  zuhause'.  Ebensowenig  bestimmen  die  Präverbia 
den  Kasus,  in  dem  die  Nomina  stehen;  sie  geben  nur  die  Bedeutung  ge- 
nauer an;  so  Trpoc  in  den  S.  113  angeführten  Beispielen.  Jedes  idg.  Wort 
hat  aus  sich  heraus  die  Form,  die  der  Sinn  verlangt,  nicht  eine  durch  ein 
anderes  Wort  des  Satzes  bestimmte  Form;  die  Unabhängigkeit  des  Wortes 
bestimmt  als  Hauptprinzip  den  Bau  des  idg.  Satzes. 

Ein  nominaler  und  ein  verbaler  Satz  können  nebeneinander  stehen 
oder  auch  in  einen  einzigen  zugleich  nominalen  und  verbalen  Satz  zu- 
sammengezogen werden,  so  lat.  uictor  uictorum  cluet,  ved.  vfsä  srnvise 
rdu  heißt  männlich',  KÖXaxec  gikoüouciv  'sie  heißen  Schmeichler'  usw., 
oder  gr.  ripnre  Trpn,vn.c,  abg.  pade  nici  er  fiel  zu  Boden',  lat.  praeceps 
cadit  usw.  Derartige  Appositionen  können  auch  minder  eng  verbunden 
sein,  so  bei  Homer: 

A  43  ùjc  é'qpctT5  eùxonevoc 

oder  einen  nebensächlichen  Umstand  ausdrücken,  so 

A  424  x^ôc  e'ßn  Kaià  baîxa 

gestern  ging  er  zu  einem  Fest". 

In  diesen  sowohl  nominalen  wie  verbalen  Sätzen  hat  das  Verbum  *es-, 
dessen  eigentlicher  Bedeutungswert  der  Ausdruck  des  Vorhandenseins 
ist,  die  Rolle  einer  bloßen  Copula,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde. 

Der  nominale  Satz  kann  auch  noch  auf  eine  andere  Art  mit  dem 
verbalen  verbunden  werden,  wenn  ein  Bestandteil  eine  nähere  Bestimmung 
ist,  so  lat.  creat  aliquem  consulem,  gr.  tov  Mnbov  ïcuev  eXeövia  fwir 
wissen,  daß  der  Meder  gekommen  ist',  ai.  hatâm  vrtrâm  vidma  wir 
wissen,  daß  Vrtra  getötet  ist'. 

So  besteht  also  eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Satztypen:  reiner 
Nominalsatz  oder  mit  dem  Verbum  'sein',  reiner  Verbalsatz  oder  mit 
allerlei  näheren  Bestimmungen,  nominal-verbaler  Satz,  wobei  sich  das 
nominale  Element  an  das  Verbum  oder  an  eine  nähere  Bestimmung  lehnt. 

Will  man  die  Person  hervorheben  oder  eine  Person  bezeichnen,  die 
das  Verbum  nicht  genügend  ausdrückt,  oder  eine  Sache,  die  genannt 
werden  muß,  so  enthält  der  Satz  eine  zweite  Gruppe,  die  sich  an  das 
Verbum  und  seine  Bestimmungen  anlehnt,  das  „Subjekt";  so  bei  Homer: 

A  180  ceBev  b'  éfw  oük  dXefiluj 

'ich,  ich  hindre  dich  nicht  daran". 

A  178  6eöc  ttou  coi  tot*  ebuixev. 

A  317  Kvicii  b'  oüpavöv  ixe. 
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Ein  Pronomen  wie  gr.  èfw  hat  im  Idg.  den  Wert  eines  isolierten 
Wortes,  einer  Apposition,  wie  fr.  moi  (in  moi,  j'empêche),  und  nicht  den 
einer  bloßen  Bestimmung  des  Verbums,  wie  fr.  je  (in  j'empêche). 

Jedes  Nomen,  das  irgendwie  in  einem  Nominal-  oder  Verbalsatz  vor- 
kommt, kann  wie  das  Verbum  durch  allerlei  Angaben  genauer  bestimmt 
werden,  so  durch  ein  Nomen  im  Gen.: 

A  9  Aiôc  uiöc 

durch  ein  Adjektiv  oder  ein  Demonstrativ: 

A  7  bîoc  'AxiXXeûc 

A  1 1  tôv  Xpûcnv 

durch  ein  Nomen  als  Apposition  (das  seinerseits  wieder  durch  ein  anderes 
Nomen  oder  durch  ein  Adjektiv  bestimmt  werden  kann): 

A  7  'Axpeibric  Te  (F)âvaE  otvbpwv 

durch  ein  Zahlwort: 

A  309  épéxac  èKpivev  eeixoav 

Die  Adjektiva  nehmen  ebenfalls  nähere  Bestimmungen  an: 

A  215  TTÖbac  ujkùc  'AxiXXeuc 

A  122  qpiXoKTeavujTorre  TràvTuuv 

A  107  cpiXa  qppeci 

A  114  où  c(F)e6év  êcTi  xePeiwv 

où  beuac  oùbè  qpunv. 

Diese  verschiedenen  Bestimmungen  können  sich  um  ein  einzelnes 
Wort  häufen,  und  jedes  Wort  des  Satzes  kann  solche  erhalten,  so  daß 
die  Gliederung  eines  idg.  Satzes  unbegrenzt  kompliziert  sein  kann: 

A  101  toîci  b'  àvécTTi 

fîpujc  'Aipeibric  eùpuxpeiuuv  'AYauéuvuuv 
àxvùuevoc 

A  315         (F)épbov  b'  'AttoXXujvi  TeXn,éccac  eKaröußac 

Taùpuuv  r\b'  aiTÛJV  trapà  6îv'  àXôc  àTpuTéxoio. 

A  481  àuqpi  bè  KÛua 

CTeiprj  iropqpùpeov  ueTÔX'  ïaxe  vrjôc  îoùcric 

Endlich  kann  jedes  Satzelement  mehrfach  vorhanden  sein;  der  Satz 
kann  zwei  oder  mehr  Subjekte  enthalten,  zwei  oder  mehr  Objekte  irgend- 
einer Art,  zwei  oder  mehr  Adjektiva  (lat.  Juppiter  optimus  maxumus): 
man  kann  hierbei  die  beiden  gleichartigen  Elemente  durch  tonlose  Par- 
tikeln wie  'und',  'oder',  fwie'  usw.  verbinden. 

Das  Wort  rund'  heißt  ai.  ca,  gr.  Te,  lat.  que;  es  wird  dem  ersten 
Wort  jeder  der  zu  verbindenden  Gruppen  nachgestellt,  oder  dem  ersten 
Wort  jeder  Gruppe  mit  Ausnahme  der  ersten: 
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A  70     (F)eibn.  tu  t'  tövia  jô.  t'  eccöueva  Ttpö  t'  eövTü 
0  49     eW  ïttttouc  ecTtice  TTüTno  ùvbpujv  Tt  BeQjv  xe 
A  4  aÙTOÙc  bè  '(F)eXujpia  xeûxe  xûvecav 

oiaivoîci  té  rrâci 
A  156  uàXa  ttoXXù  ueTuEù 

oupeâ  Te  CKiöevTa  9âXaccâ  tê  (F)n.xr)ecca. 
Das  Wort  roder"  heißt  ai.  vä,  gr.  -(F)e,  lat.  ue;  es   wird  genau   wie 
das  vorige  gebraucht: 

lat.  dei  hominesue  oder  deiue  hominesue. 

R.V.  I  108,  7  brahmâni  rajani  vä  'beim  Brahmanen  oder  beim  König'. 

R.V.  I,  6, 10  itô  vä  sätim  imahe 

divô  vä  parthiväd  ddhi 
indram  mahô  vä  râjasah 
rwir  wenden  uns  (ïmahe)  an  Indra  zur  Erlangung  einer  Gunst,  sei  es  von 
hier,  sei  es  vom  irdischen  Himmel,  sei  es  aus  dem  großen  Luftkreis\ 

Man  sieht,  wie  mannigfaltig  der  idg.  Satz  ist.  Die  Lektüre  einer  Seite 
vedischer  oder  altgriechischer  Texte  wird  dies  bestätigen. 

3.  Formenübereinstimmung. 

Da  jedes  Wort  im  Satz  durchaus  unabhängig  ist,  so  wird  die  Ver- 
bindung zwischen  diesen  Wörtern  durch  gewisse  Übereinstimmungen  der 
Formen  gekennzeichnet. 

Im  Verbalsatz  besteht  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Verbum 
und  dem  zugehörigen  Nomen,  dem  Subjekt,  nur  für  eine  einzige  Gattung, 
die  des  Numerus,  da  diese  allein  Verbum  und  Nomen  gemeinsam  ist, 
und  das  idg.  Verbum  kein  Genus  kennt.  Diese  Übereinstimmung  ergibt 
sich  nicht  daraus,  daß  eins  der  Elemente  vom  andern  regiert  wird,  etwa 
daß  das  Subjekt  den  Numerus  des  Verbums  bestimmte,  sondern  sie  er- 
gibt sich  natürlicher  Weise  aus  der  Tatsache,  daß  die  Vorstellung  der 
Einheit,  Zweiheit  und  Mehrzahl  sowohl  auf  das  Nomen  wie  auf  das  Ver- 
bum wirkt.  Wenn  man  bei  Homer  liest  tüj  . .  .  àvcrfÏTriv,  oi .  .  .  ttéttovto, 
ô  .  .  .  rrpoceeiTTe,  so  bestimmen  hier  nicht  etwa  tüj,  oi,  ô  den  Dual,  Plural, 
Singular,  sondern  es  steht  tüj  und  àvcTnTnv,  weil  es  sich  um  zwei,  oi  und 
ttéttovto,  weil  es  sich  um  mehrere,  6  und  irpocéeme  weil  es  sich  um  eine 
Person  handelt.  Man  verwendet  den  Dual,  wenn  es  sich  um  zwei  einzeln 
genannte  Personen  handelt,  so  im  ved.: 

R.V.  IV  51,  11     tâd  dyâus  ca  dhaüam  prthivi  ca  devi 
'dies  mögen  der  Himmel  und  die  göttliche  Erde  schaffen'. 

Handelt  es  sich  um  zwei  oder  mehrere  Sachen,  so  ist  der  Singular 
möglich: 
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Z  328  àu-rrï  Te  TrröXeuöc  Te 

(F)otCTu  TÖb'  àuqpibébn.e. 

Ebenso  wenn  es  sich  um  eine  Anzahl  Gegenstände  handelt,  die  durch 
ein  kollektives  Neutrum,  den  Vertreter  des  Nom.  PI.  neutr.  (vgl.  S.  175  f.), 
bezeichnet  wird,  daher  tu  Iüjcx  Tpéxei. 

Eigentliche  Übereinstimmung  findet  sich  nur  zwischen  zwei  Nomina, 
sei  es  in  einem  nominalen  oder  nominal-verbalen  Satz,  sei  es  daß  ein 
Nomen  als  Apposition  oder  Attribut  zur  Bestimmung  eines  anderen  dient. 

Der  Nominalsatz  zeigt  Übereinstimmungen  je  nach  Satzzusammen- 
hang. Übereinstimmung  im  Numerus,  Kasus  und  Genus  findet  sich  regel- 
mäßig in  einem  Satz  wie 

T  56  àXXà  uàXa  Tpwec  beibn.uovec 

'aber  die  Troer  sind  sehr  furchtsam'.  Unbedingte  Übereinstimmung  im 
Kasus  zeigt  der  Typus  lat.  aliquem  facio  heredem.  Dagegen  findet  sich 
keinerlei  Übereinstimmung,  wenn  das  Nomen,  das  eine  Sache  angibt,  in 
einem  andern  Kasus  steht  wie  das  andere  Nomen: 

A  63  övap  ÈK  Aiöc  ècriv 

R.V.  I  4,6  syaméd  indrasya  sârmani  'mögen  wir  unter  dem  Schutze 
Indras  stehen'. 

Übereinstimmung  im  Kasus  kann  nur  in  Sätzen  stattfinden  wie: 

T  178     outöc  t'  'ATpeibric,  eùpuKpeiwv  'ATauéu/vujv 

otucpÖTepov,  ßaciXeuc  t'  orraSôc  Kpcrrepöc  t'  aixunrric. 
'. .  .  Agamemnon  ist  beides  König  und  Lanzenschwinger  .  .  .' 

Bei  der  Apposition  ist  Kasusübereinstimmung  notwendig,  Genus  und 
Numerus  können  verschieden  sein,  so: 

KpaTf)péc  eici,  àvbpôc  eüxeipoc  Téxvn.. 

Nur  das  Adjektiv  als  Attribut  eines  Nomens  muß  notwendig  im 
Numerus,  Kasus  und  Genus  mit  jenem  übereinstimmen.  Wie  S.  170  er- 
sichtlich, wird  sogar  nur  durch  das  Adjektiv  (und  die  Demonstrativa)  be- 
stimmt, ob  ein  Wort  mask.-neutr.  oder  fem.  ist.  Ein  Wort,  das  nie  ein 
Adjektiv  bei  sich  hätte,  auf  das  nie  ein  Demonstrativ  verwiese,  könnte 
nicht  hinsichtlich  des  Genus  bestimmt  werden.  Die  Übereinstimmung  ist 
hier  unbedingte  Regel,  und  eben  die  Übereinstimmung  zeigt  an,  welches 
Nomen  von  irgendeinem  Adjektiv  bestimmt  wird,  so 

T  200  TToX0)uriTlc  'Obucceüc, 

öc  Tpdcpri  èv  bn.uw  'IGaxric,  Kpavafîc  -rrep  éoikn.c, 
(F)eibibc  TtavToiouc  Te  bôXouc  kcù  |ur|bea  ttukvcx. 

Hier  bezieht  sich  der  Nom.  Sg.  mask.  TroXtiurrnc  auf  'Obucceûc  und 
Feibuuc  auf  öc  (das  auf  'Obucceüc  zurückweist),  die  Gen.  Sg.  fem.  èoùcn.c 
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und  xpavarjc  beziehen  sich  auf  'lOcuoic  und  der  Nom.-Akk.  PI.  neutr. 
TTuxva  auf  unbea. 

Mögen  solche  Übereinstimmungen  jenachdem  teilweise  oder  vollständig 
eintreten,  sie  sind  ein  sehr  wichtiges  Mittel  zur  Gliederung  des  idg.  Satzes. 

4.  Reihenfolge  der  Wörter  und  Verwendung  des  Hochtons. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Satzteilen  wurden  durch 
Flexion  und  Übereinstimmung  zur  Genüge  angegeben;  die  Reihenfolge 
der  Wörter  diente  hierzu  also  nicht,  im  Gegensatz  zur  Mehrzahl  der 
heutigen  europäischen  Sprachen;  die  Wörter  wurden  derart  gestellt,  daß 
sich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  für  den  Sinn  wichtigen  Satzteile  wendete, 
die  Wortfolge  hatte  also  dieselbe  Aufgabe,  wie  der  moderne  Starkton; 
der  idg.  Hochton  war  hierzu  unbrauchbar.  Die  Reihenfolge  der  Wörter 
hatte  also  keinen  syntaktischen  Wert,  sondern  war  nur  ein  Mittel  des  Aus- 
drucks; sie  gehört  in  das  Gebiet  der  Rhetorik,  nicht  in  das  der  Syntax. 

Kein  Wort  nimmt  im  Satz  eine  feste  unveränderliche  Stellung  ein: 

A  207  fjXGov  ifù)  Ttaûcouca  tô  côv  uévoc, 

das  Verbum  n.X0ov  steht  an  der  Spitze,  weil  Athene  ihr  Kommen  hervor- 
hebt; im  folgenden  Satz  steht  aus  gleichem  Grund  das  Präverb  am  An- 
fang: 

A  208  rrpô  bé  u.'  f|Ke  6eà  XeuKwXevoc  "Hpn,; 

Athene  verbietet  hierauf  dem  Achilles,  sein  Schwert  zu  ziehen: 

A  210  ur|bè  Siqpoc  ëXKeo  xeiPÎ» 

deshalb  ist  das  Objekt  Siqpoc  vorangestellt;  dann  sagt  sie,  daß  'dies'  er- 
füllt werden  muß: 

A  212  tô  bè  Kai  TereXecuévov  è'cTcu, 

deshalb  steht  das  Subjekt  tö  voraus. 

DemSinne  nach  zusammengehörigeWörter  können  getrennt  werden,  so: 

Platon,  Phaidon  178  c  ueYÎCTuuv  aYaBwv  h.uîv  arrtöc  ècxiv,  wobei  die 
hervorzuhebenden  Wörter  vorangehen,  dann  das  für  den  Sinn  wesent- 
liche nuîv  folgt,  während  amöc  ècxiv  am  Satzende  bleibt;  und  noch 
deutlicher: 

ebenda  184  b     uia  bn,  Xeirreiai  tuj  fiueiépiu  vöuw  oböc, 
wo   das   Adjektiv   uia   von   seinem   Substantiv  öböc   durch   den    ganzen 
übrigen  Satz  getrennt  wird.    Doch  ist  dies  nicht  die  gewöhnliche  An- 
ordnung, vielmehr  stehen   einander  näher   bestimmende  Wörter   meist 
auch  beisammen. 

Bilden  mehrere  Wörter  eine  Gruppe,  so  steht  das  bestimmende  gerne 
vor  dem  näher  bestimmten:  lat.  très  hominës,  gr.  àïaOoc  àviîp,  ai.  devanäm 
dik  'Götterhimmel'  usw.    Durch  Umkehrung  der  üblichen  Stellung  wird 
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die  Aufmerksamkeit  auf  das  bestimmende  Wort  gelenkt,  so  bedeutet  lat. 
hominës  très  eher  'Männer,  drei  an  Zahl'  als  'drei  Männer'. 

Gleich  nach  dem  ersten  Wort  des  Satzes  stehen  zunächst  die  ton- 
losen oder  hochtonigen  Partikeln  und  Indefinita,  dann  die  enklitischen 
Personalpronomina;  diese  Nebenwörter  schieben  sich  auch  zwischen 
Wörter  ein,  die  durch  die  Bedeutung  aufs  engste  verknüpft  sind;  so  bei 
Homer: 

A  104         öcce  bé  '(F)oi  rriipi  XauTreTÖwvTi  (F)eiKTnv 

A  106         où  ttüj  Troie  uoi  tô  Kpnjuov  eirrec 

A  150         ttüjc  Tic  toi  Trpöcppuuv  (F)érreav  Tretör|Tai  'Axaiüjv; 
(Sinngruppen   sind:   'Axaiüjv   tic  'einer   der  Achäer'   und   (F)érreciv   toi 
'deinen  Worten'). 

Die  meisten  Wörter  im  Satz  konnten  sowohl  hochtonig  als  tonlos  sein. 
S.  86  wurde  ein  vedischer  Vers  angeführt,  in  dem  nur  das  erste  Wort 
Hochton  hatte,  während  alle  anderen  tonlos  blieben. 

Wann  ein  Wort  hochtonig  und  wann  es  tonlos  ist,  diese  Frage  be- 
trifft namentlich  das  Verbum:  steht  es  an  der  Spitze  des  Satzes,  so  ist 
es  im  allgemeinen  hochtonig;  im  Innern  ist  es  im  Ai.  stets  tonlos  (mit 
einigen  Einschränkungen,  die  hier  nicht  zu  erörtern  sind,  da  die  Regeln 
des  Ai.  in  den  andern  Sprachen  nicht  wiederkehren);  denselben  Gegen- 
satz hat  in  einem  Fall  auch  das  Griech.  bewahrt:  è'cTi  in  der  Bedeutung 
es  gibt'  und  am  Satzanfang  ist  hochtonig,  ècn  als  Kopula  im  Satzinnern 
ist  tonlos;  im  übrigen  erklärt  sich  die  feste  Stellung  des  Hochtons  in  den 
meisten  finiten  Verbalformen  des  Griech.  recht  gut  aus  der  häufigen 
Tonlosigkeit  dieser  Formen  im  Idg. 

Standen  zwei  durch  den  Sinn  verbundene  Wörter  im  Satz  neben- 
einander, so  erhielt  häufig  nur  das  eine  den  Hochton,  das  andere  wurde 
tonlos.  Dies  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  Präverb  und  Verb:  ist  im 
Ai.  das  Verbum  bhârati  hochtonig,  so  ist  das  unmittelbar  vorausgehende 
Präverb  tonlos:  pra  bhârati;  ist  das  Verb  tonlos,  so  ist  das  vorausgehende 
Präverb  hochtonig:  prâ  bharati.  Im  Griech.  ist  das  Präverb  stets  tonlos, 
mag  es  unmittelbar  vor  dem  Verb  oder  getrennt  stehen.  Trägt  in  einem 
Fall  wie  cuimpöec,  das  Präverb  den  Hochton,  so  handelt  es  sich  um 
Enklise,  wie  ötfröboc  (nicht  *dTroboc)  beweist;  Griech.  und  Ai.  stimmen 
also  nicht  überein.  Steht  das  Präverb  vor  einem  Nomen  als  „Präposition", 
so  ist  es  im  Griech.  stets  tonlos  und  bildet  mit  dem  nachfolgenden  Sub- 
stantiv eine  Gruppe:  àrrô  iroTauoû  (das  Barytonon  zeigt  an,  daß  keine 
Erhebung  der  Stimme  eintritt)  gegenüber  ttotciuoû  coro,  wo  die  hoch- 
tonige  Form  ärro  erscheint. 

Im  Slav.  wird  dagegen   häufig  die  Präposition  akzentuiert  und  das 
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Nomen  bleibt  unakzentuiert:  russ.  nä  bereg  'am  Ufer',  pô  morju  'am 
Meer';  ebenso  zeigen  einige  wenige  festgewordene  Formen,  wie  gr. 
biarrevie  und  ùrrépuopov,  daß  ähnliches  dem  Griech.  in  sehr  alter  Zeit 
nicht  fremd  war. 

Wo  es  sich  um  zwei  Nomina  handelt,  sind  die  Belege  minder  zahl- 
reich und  deutlich;  doch  ist  bemerkenswert,  daß  ai.  dva-dasa,  gr.  bw-beKu 
'zwölf,  wörtlich  'zweizehn'  nur  einen  Hochton  haben,  nämlich  auf  dem 
ersten  der  beiden  nebeneinanderstehenden  Wörter.  Ebenso  gr.  NeoaroXic, 
Kuvöcoupa  usw.;  das  Ved.  zeigt  sowohl  jas-pâtih  'Familienhaupt',  beide 
Wörter  hochtonig,  als  auch  jas-patih,  wo  nur  das  erste  Wort  Hochton 
hat.  Ein  häufig  hochtoniges  Demonstrativ,  wie  ai.  asyâ  oder  das  abg. 
Relativ  ji-ize),  ist  enklitisch  und  tonlos,  wenn  es  einfach  verweist:  Gen. 
ai.  asya,  abg.  jï,  z.  B.  in  viditü  jî  'er  sieht  ihn'. 

Der  Grundsatz  hat  also  allgemeine  Geltung.  Die  Beispiele  zeigen, 
daß  der  Hochton  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  irgendein  Wort,  das  ihn 
trägt,  lenken  soll.  Aber  in  einer  Gesamtgruppe  findet  nur  eine  Stimm- 
erhebung statt  nicht  zwei. 

Ein  tonloses  Wort  ist  darum  noch  nicht  notwendig  enklitisch.  Die 
Enklise  besteht  darin,  daß  ein  Wort  hinsichtlich  der  Aussprache  mit  dem 
vorangehenden  so  verbunden  wird,  daß  sich  nur  ein  Wortauslaut  ergibt. 
Die  Enklitika  sind  tonlos,  wenn  das  vorangehende  Wort  hochtonig  ist,  gemäß 
dem  eben  ausgesprochenen  Grundsatz:  aber  nicht  alle  tonlosen  Wörter 
sind  Enklitika:  die  tonlosen  Verba  des  Ai.  verbinden  sich  durchaus 
nicht  eng  mit  dem  vorangehenden  Wort,  und  im  Griech.  kann  das  ton- 
lose oprjjui  sogar  am  Satzanfang  stehen;  die  griech.  Präverbia,  die  stets 
tonlos  sind,  wenn  sie  nicht  durch  Enklise  einen  Hochton  erhalten,  wie  in 
oaröboc,  lehnen  sich  an  kein  vorangehendes  oder  nachfolgendes  Wort; 
das  tonlose  àXXà  kann  ebenfalls  den  Satz  eröffnen.  Das  Idg.  besaß  nur 
eine  beschränkte  Zahl  Enklitika,  fast  alle  einsilbig  oder  höchstens  zwei- 
silbig: z.  B.  die  Partikel  ai.  cay  av.  ca,  gr.  Te,  lat.  que,  got.  -h;  das  In- 
definitum  gr.  tic,  lat.  quis  (in  ne  quis,  si  quis  usw.)  usw.;  Pronomina  wie 
ai.  me,  gr.  ,uot,  lit.  mi  usw.  Nichts  weist  auf  das  Vorhandensein  von 
Proklitika  hin,  d.  h.  von  tonlosen  Nebenwörtern,  die  sich  mit  einem  fol- 
genden Wort  verbinden,  so  daß  das  proklitische  Wort  keinen  eigenen 
Wortauslaut  hätte.  Den  Sonderfall  der  Enklise  ausgenommen,  hatten 
also  die  tonlosen  Wörter  ihre  volle  phonetische  und  morphologische  Un- 
abhängigkeit. 

Die  Ungebundenheit  der  Reihenfolge  der  hauptsächlichen  Wörter, 
die  Stellung  der  Partikeln,  Indefinita  und  tonlosen  Pronomina  nach  dem 
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ersten  Wort  im  Satz  und  die  Verwendung  tonloser  oder  hochtoniger 
Formen  zur  Angabe  einer  engeren,  bzw.  minder  engen  Verbindung 
der  Wörter  gehören  mit  zu  den  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  des  Idg. 
Sie  stehen  in  Einklang  mit  dem  morphologischen  Bau  der  Sprache  und 
dem  Wesen  des  Hochtons,  der  erheblich  von  dem  Starkton  der  modernen 
europäischen  Sprachen  abweicht.  Sowie  dieser  morphologische  Bau  und 
das  Wesen  des  Hochtons  sich  änderten,  verwischten  sich  auch  jene  Kenn- 
zeichen, und  man  kann  den  Grad  der  Treue,  mit  dem  eine  idg.  Sprache 
den  alten  Typus  bewahrt  hat,  fast  daran  ermessen,  inwieweit  sie  noch  die 
eben  besprochenen  Kennzeichen  aufweist.  Die  heutigen  romanischen  und 
germanischen  Sprachen  zeigen  in  ihrem  Satzbau  fast  nichts  mehr  vom 
idg.  Typus;  in  den  baltischen  und  slavischen  Sprachen  dagegen  mit  ihrer 
ziemlich  freien  Wortstellung,  wobei  die  Enklitika  noch  hinter  das  erste 
Wort  im  Satz  treten,  mit  ihrem  Wechsel  von  akzentuierten  und  nicht 
akzentuierten  Formen  lebt  der  idg.  Typus  noch  am  meisten  fort. 

5.  Verneinende  und  Fragesätze. 

Nichts  weist  darauf  hin,  daß  die  Frage-  und  die  verneinenden  Sätze 
besonderen  Regeln  unterworfen  waren,  eigene  Kennzeichen  besessen 
hätten. 

Der  verneinende  Satz  wird  durch  nichts  weiter  gekennzeichnet  als 
durch  die  Negation  *ne  (ai.  nâ,  abg.  ne  usw.):  lat.  ne-scio,  lit.  àsz  nègeriu 
'ich  trinke  nicht';  ai. 

R.V  I  81,5:      nâ  tvavän  indra  kâs  canâ 
nâ  jatô  nâ  janisyate 
'deinesgleichen,  o  Indra, 

ward  nicht  geboren,  wird  nicht  geboren  werden', 
oder  durch  prohibitives  *më  im  Griech.,  Arm.  und  Indo-iran.;  im  Griech. 
und  Arm.  beim  Imperativ:   gr.  un.   qpépe,   arm.  mi  berer  ctrag  nicht',   im 
Ai.  beim  Konjunktiv  oder  bei  dem  sog.  Injunktiv  ma  bharah. 

Der  Fragesatz  wird  einfach  durch  die  Art  der  Aussprache  gekenn- 
zeichnet, z.  B.: 

£  872     Zeû  rràiep,  où  veuect£rj  ôpûjv  Tabe  Kaprepà  (F)épYa; 

Der  Stamm  des  Interrogativs  (gr.  tic,  lat.  quis  usw.)  unterscheidet 
sich  in  nichts  von  dem  des  Indefinitum.  xic  e'ßn.;  bedeutete  ursprüng- 
lich wohl  nur  cist  jemand  gekommen?'  Später  bildete  sich  dann  der 
Unterschied  heraus,  daß  das  Interrogativ  hochtonig  (gr.  Tic,  niemals 
Barytonon)  und  das  Indefinitum  tonlos  ist  (gr.  tic,  stets  tonlos),  so  daß  also 
der  Stamm  des  Interrogativ-Indefinitum  als  Fragewort  durch  den  Hochton 
gekennzeichnet  wird;  indessen  ist  a\.kâh  stets  betont,  auch  als  Indefinitum. 

15* 
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II.  Verbindung  mehrerer  Sätze. 

Es  findet  sich  keine  idg.  Partikel,  die  dazu  diente,  zwei  Sätze  zu 
,, koordinieren".  In  einer  großen  Zahl  der  Fälle,  wahrscheinlich  in  der 
Mehrzahl,  vielleicht  in  allen,  wurden  die  Sätze  einfach  nebeneinander  ge- 
stellt, wie  in  Caesars  ueni,  uidi,  uici  oder  bei  Homer: 

A  106     uâvTi  küküliv,  ou  ttuü  TTOTe  uoi  TÔ  KprVruov  eî-rrec, 
aiei  toi  tu  kûk'  ècri  cpiXa  qppeä  uavTeüecöai. 

Die  Partikeln,  die  in  den  überlieferten  Dialekten  den  Übergang  von 
einem  Satz  zum  anderen  bezeichnen,  hatten  ehemals  nur  die  Aufgabe, 
auf  ein  besonderes  Wort  hinzuweisen;  da  aber  dieses  Wort  an  den  Satz- 
anfang trat  (s.  S.  224f.)  und  die  Partikel  ihm  unmittelbar  folgte,  so  schien 
diese  den  Beginn  eines  neuen  Satzes  anzuzeigen.  So  diente  be  zur  Her- 
vorhebung eines  Wortes,  und  dieser  Bedeutungswert  ist  noch  beim  De- 
monstrativ ö-be,  \\-bt  erkennbar,  oder  in  einem  Satz  wie: 
A  15  Xicceio  TrdvTac  'Axaioüc, 

'Aipeiba  bè  uàXiCTa  bùw,  Kocunjope  Xaâiv, 
aber  schon  seit  hom.  Zeit  diente  eben  dieses  hochtonige  bé  im  Griech. 
wesentlich  zur  Gegenüberstellung  zweier  Sätze.  Gr.  -xi  in  oùxî,  urixi, 
vaixi  dient  nur  zur  Verstärkung  von  où,  ur|,  vcn,  und  ebenso  das  ent- 
sprechende ai.  hl  in  nahi  'keineswegs';  doch  bedeutet  ai.  hl  (stets  hoch- 
tonig)  gewöhnlich  rdenn\ 

Immerhin  ist  es  möglich,  daß  der  Gebrauch  von  ai.  ca,  gr.  te,  lat. 
que,  got.  -h,  und  von  lat.  ue,  ai.  vä,  zur  Verbindung  von  Sätzen  in  idg. 
Zeit  zurückgeht.  Es  besteht  kein  eigentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Verbindung  mehrerer  Wörter  oder  Wortgruppen  im  Innern  eines  Satzes 
und  der  Verbindung  zweier  verschiedener  Sätze;  so  bei  Homer: 

A  108        ècGXôv  b'  ouïe  tî  ttuj  (F)emec  (F)éttoc  out'  èTéXeccac. 
Andererseits   kann   die  Verbindung  zweier  Wörter  zugleich  zwei  Sätze 
vereinigen,  so: 

A  37  Xpûcnv  uu.qpißeßn.Kac 

KiXXdv  T€  £a6én.v  Teveboiö  Te  (F)îqpt  (F)avàcceic. 
Diese  Dinge  brauchen  nicht  weiter  betont  zu  werden,  sie  bieten  keine 
wesentlichen  Besonderheiten. 

Wichtiger  ist  die  Frage,  inwieweit  die  subordinierten  Sätze  aus 
idg.  Zeit  stammen. 

Vieles,  was  sonst  durch  subordinierte  Sätze  ausgedrückt  wird,  konnte 
im  Idg.  innerhalb  eines  Satzes  durch  verschiedene  Nominalformen  wieder- 
gegeben werden.    Einerseits  hatte  ja  jeder  Verbalstamm  neben  den  finiten 
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Formen  ein  Adjektiv,  das  Partizipium:  dies  ist  eine  nominale  Bildung, 
nimmt  aber  ebenso  Objekte  an  wie  die  finiten  Formen  seines  Verbal- 
stamms; andererseits  bilden  die  Wurzeln,  zu  denen  die  nicht-denomina- 
tiven  Verba  gehören,  gleichzeitig  Nomina,  die  naturgemäß  einen  ähnlichen 
Bedeutungswert  haben  wie  die  verwandten  Verba;  endlich  treten  diese 
Nomina  in  Komposition.  Dank  diesen  drei  Umständen  wurden  subordi- 
nierte Sätze  in  zahlreichen  Fällen  unnötig,  wo  die  meisten  heutigen  idg. 
Sprachen  solche  verwenden.    Einige  Beispiele  mögen  dies  zeigen. 

Die  Bedeutung  des  Partizips  in  den  ältesten  Texten  der  idg.  Sprache 
ist  sehr  groß.  Das  Partizip  als  Adjektiv  kann  sich  auf  ein  beliebiges 
Satzglied  beziehen;  auf  das  Subjekt: 

A  44       ßn.  bè  Kai'  OüXuuttoio  Kapnvuuv  xwöuevoc  Kn.p, 
auf  ein  Objekt  (das  nicht  notwendig  ausgedrückt  sein  muß): 

A  56       KnbeTo  t«P  Aavaüuv  öti  pa  GvrjcKOVTac  ôpâxo 
'da  er  sah,  daß  sie  starben';  auf  eine  nähere  Bestimmung  eines  Nomens: 

A  46  è'KXcrrSav  b5  âp'  ôictoi  èir'  ojuuüv  xwouévoio, 
aÙTOÛ  kivîiGévtoc. 
Es  kann  zweites  Glied  eines  nominal-verbalen  Satzes  sein,  wie  in  ai. 
stäyan  manyate  'er  glaubt  sich  verborgen'  und  abg.  tajq  sq  minitü  'er  glaubt 
sich  zu  verbergen'.  Dank  der  ungebundenen  Wortfolge  dient  das  Par- 
tizip in  der  Erzählung:  ai.  (Sat.  Brähm.  I  8,  1,  1)  tasyävanenijänasya 
(tâsya  avanénijânasya)  mâtsyah  pânï  a  pede  'während  er  sich  wusch, 
geriet  ihm  ein  Fisch  in  die  Hände',  wörtlich:  'dieses  sich  waschenden  ein 
Fisch  in  die  Hände  geriet'.  Es  dient  auch  zur  Hervorhebung  von  Gegen- 
sätzen; so  im  Ved.: 

R.  V.  VIII  14,  8  ûd  ga  âjad  ângirobhya 

avis  krnvân  gûhâ  satïh 
'er  trieb  die  Kühe  für  die  Angiras  heraus,  indem  er  sie,  die  verborgenen, 
sichtbar  machte',  wörtlich:  'heraus  die  Kühe  er  führte  für  die  Angiras, 
sichtbar  machend  (diese)  verborgen  seienden'. 

Geben  derart  die  alten  Texte  eine  deutliche  Vorstellung  von  der 
Rolle  des  Partizips,  so  steht  es  hinsichtlich  der  Verwendung  primärer 
Nomina  minder  gut.  Keine  Sprache  hat  den  freien  Gebrauch  der  Nomina 
mit  Suffix  Null  und  der  anderen  primären,  also  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  abgeleiteten  Nomina  bewahrt.  Immerhin  lassen  die  vedischen 
Texte  noch  einiges  über  diese  Verwendung  erkennen: 

R.  V.  VIII  65,  5       a  tvä  gïrbhir  maham  urûm 
huvé  gam  iva  bhôjase 
indra  sômasya  pïtâye, 
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wörtlich  mit  einiger  Bewahrung  der  Reihenfolge: 

'durch  meine  Gesänge,  dich,  großen,  gewaltigen, 
rufe  ich  an,  gleichwie  eine  Kuh  zum  Genuß, 
o  Indra,  zum  Trinken  des  Soma.' 

Dieser  Satz  enthält  drei  primäre  verbale  Nomina:  gîrbhih,  Instr.  PI.  von  gïr- 
'Gesang',  vgl.  jdrate,  grnati  'er  singt,  preist',  lit.  giriù  'ich  lobe';  bhôjase, 
Dat.  Sg.  von  bhôjas-  'Genuß',  vgl.  das  Verb  mit  Nasalinfix  ai.  bhuhkté 
cer  genießt';  pïtâye  Dat.  von  pîtây-  'das  Trinken',  vgl.  gr.  rn vuu  'ich  trinke'. 
Im  Deutschen  würde  man  mehrere  subordinierte  Sätze  verwenden  und 
etwa  übersetzen:  'durch  meine  Gesänge  rufe  ich  dich,  der  du  groß  und 
gewaltig  bist,  wie  [man]  eine  Kuh  [ruft],  damit  sie  frißt,  o  Indra,  daß  du 
den  Soma  trinkest.'  Das  Indo-iran.  ist  der  einzige  Dialekt,  der  diesen 
Gebrauch  primärer  Nomina  überliefert. 

Sonst  wurden  einige  dieser  Formen  für  jedes  Verbum  fixiert;  in  einigen 
Sprachen  bewahrten  sie  einen  fast  ausschließlich  nominalen  Charakter, 
so  im  Altirischen;  im  allgemeinen  wurden  sie  von  den  Verbalstämmen 
abgeleitet  und  bildeten  Infinitive  (s.  S.  169);  im  Westgerm,  und  besonders 
im  Arm.  wird  der  Infinitiv  noch  dekliniert.  Im  Griech.  und  Lat.  erhielt 
jeder  Verbalstamm  einen  Infinitiv;  -uev  (in  böuev)  ist  der  Lok.  eines 
Stammes  auf  *-men-,  vgl.  den  ai.  Dativ  damane  vom  Stamm  daman-  'das 
Geben';  lat.  -se  (aus  *-si)  in  esse,  lege-re,  lëgis-se  usw.  ist  der  Lok.  eines 
Stammes  auf  -s-.  Abg.  -ti,  z.B.  in  pi-ti  'trinken',  ist  der  Dativ  eines 
Stammes  auf  -t-,  und  lit.  -ti,  z.  B.  in  gér-ti  'trinken',  der  Lok.  (oder  Dativ 
mit  Endung  -i)  eines  ebensolchen  Stammes.  Der  Infinitiv,  dessen  Form 
sich  in  jeder  Sprache  gesondert  entwickelte,  spielt  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  die  Rolle  der  alten  primären  Nomina,  aber  minder  ungebunden  und 
mit  mehr  oder  minder  verbalem  Gepräge. 

Einige  Beispiele  aus  Homer  mögen  schließlich  zeigen,  wie  Komposita 
in  einzelnen  Fällen  Relativsätze  unnötig  machten  : 

A  231     briuoßöpoc  ßaciXeüc 

'ein  König,  der  sein  Volk  [das  Gut  seines  Volkes]  verzehrt'; 

A  247  NécTuup 

'(F)r|bu(F)eTTr|C, 

wörtlich  'Nestor,  der  süße  Reden  hat',  d.  h.  'der  lieblich  redende  Nestor'. 
Ebenso  qp9iciußpoTOC  'der  die  Menschen  vertilgt'  usw.  Auch  hier  war 
durch  die  Tatsache,  daß  die  idg.  primären  Nomina  mit  den  aus  der 
gleichen  Wurzel  abgeleiteten  Verba  eng  verwandt  waren,  der  Gebrauch 
von  Nominaformen  mit  fast  ganz  verbalem  Charakter  leicht.  Anderer- 
seits genügt  ein  Demonstrativ  am  Satzanfang,   um  die  Verbindung  mit 
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dem  vorhergehenden  Satz  herzustellen;  häufig  hat  das  Demonstrativ  *to- 
diese  Rolle,  so  bei  Homer: 

A  247  toîci  bè  Necruip 

c(F)n.öu(F)€Trric  àvôpouce,  Xrruc  TTuXiaiv  orfopr|Tn.c, 
Toö  Kai  aTTÔ  Y^ujccr|c  péXrroc  yXukîujv  péev  aùbri 
tlD  b'  r\bx\  bûo  pèv  Yeveal  uepömjuv  àvBpumujv 
ècpeiaG1  .  .  . 
Das  so  verwendete  Demonstrativ  konnte  in  der  Folge  den  Wert  eines 
Relativs  annehmen,  so  im  Deutschen  das  Demonstrativ  der;  aber  im  alten 
Gebrauch  ist  es  noch  ein  einfaches  Demonstrativ. 

Indessen  scheint  das  Idg.  die  eigentlichen  Relativsätze  recht  wohl  be- 
sessen zu  haben.  Dem  indo-iran.  Relativ  ai.  yâh,  ya,  yât,  av.  yö,  yä,  yat 
entspricht  ja  gr.  öc,  f|,  ö  und  abg.  ji-ze,  fa-ze,  je-ze;  und  alle  idg.  Sprachen 
machen  von  den  frühesten  Texten  an  regelmäßigen  und  häufigen  Ge- 
brauch vom  Relativsatz.  Das  Relativ  erscheint  bald  mit  einem  korrela- 
tiven Demonstrativ  im  Hauptsatz: 

R.  V.  III  53,  21    yô  no  dvésty  âdharah  sâs  padista 

fwer  (yô)  uns  haßt,  der  (sâs)  stürze  zu  Boden'. 
Yasna  (gäQä)  XXXIV  13    tdm  advänam  .  .  .  ydm  moi  mraos 

'diesen  (tdm)  Weg,  den  (ydm)  du  mir  nanntest'. 
E  319         oùb5  uiôc  Kcuraviioc  èXr|0€TO  cuv6eaàujv 

xâujv,  äc  èTréieMe  ßonv  ayaeoc  Aiounbric. 
A  218         öc  kg  Geoîc  emTreiGnTai,  uâXa  Te  kXvjov  auToû, 

bald  ohne  Korrelativ: 

R.  V.  X  14,  10     âthâ  pitfn(t)  suvidâtrâfi  ûpehi 

yaména  yé  sadhamadam  mâdanti, 
wörtlich:   rund  den  Vätern,  den  Gunst  erweisenden,  nahe  dich,  welche 
mit  Yama  im  Gelage  zechen'. 

A  161     Kai  br|  uoi  Y^pac  aÜToc  acpaipi-icecBai  àîreiXeîc 
iL  ein  TToXXà  uÖYn,ca. 

Der  Relativsatz  steht  beliebig  vor  oder  nach  dem  Hauptsatz,  und  das 
Relativum  kann  unmittelbar  neben  dem  Wort  stehen,  auf  das  es  sich  be- 
zieht, oder  nicht:  ganz  dem  Grundsatz  der  ungebundenen  Wortfolge  ent- 
sprechend. 

Die  Relativsätze  sind  die  einzigen  subordinierten  Sätze,  die  man  füg- 
lich als  idg.  ansehen  darf.  Die  anderen  Typen,  namentlich  die  Kondi- 
tionalsätze haben  in  jedem  idg.  Dialekt  eine  andere  Form. 
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Achtes  Kapitel. 

Zum  Wortschatz. 

Begegnen  einem  in  mehreren  Sprachen  -  verwandten  oder  unver- 
wandten -  Wörter,  die  in  der  Form  und  der  Bedeutung  einander  ziem- 
lich ähneln,  so  muß  man  sich  zunächst  fragen,  ob  nicht  Entlehnung  all 
dieser  Sprachen  von  einer  einzelnen  vorliegen  kann;  so  findet  sich  für 
'Lösegeld,  Strafe,  Mühe':  gr.  ttoiviî,  lat.  poena,  air.  pian,  kymr.  poen,  ahd. 
pina  (nhd.  Pein),  aengl.  pin  (nengl.  pine,  pain);  hier  handelt  es  sich  nicht 
um  ein  in  jeder  dieser  Sprachen  unabhängig  bewahrtes  Wort:  ein  kelt.  p 
ist  niemals  ein  idg.  *p,  sowenig  wie  ein  germ.  p.  Die  irischen,  kymrischen, 
deutschen  und  englischen  Wörter  sind  aus  dem  Lateinischen  entlehnt 
und  das  lateinische  Wort  selbst  aus  dem  Griechischen,  dor.  ttoivcx;  der 
ursprüngliche  Sinn  des  Wortes  ist  das  Bußgeld,  das  für  irgend  einen 
zugefügten  Schaden,  etwa  einen  Mord,  einer  Familie  gezahlt  wird;  das 
idg.  Wort  *kwoina,  das  diesen  Begriff  ausdrückt,  wird  vertreten  durch 
av.  kaënâ-,  gr.  rroivd  und  abg.  cëna  (vgl.  die  lit.  Ableitung  kainê  'Wert, 
Preis');  es  gehört  zur  selben  Wurzel  wie  gr.  tîv(F)uj  rich  zahle,  sühne", 
Fut.  Teicuj,  dessen  t-  nicht  ein  altes  *t  ist,  sondern  *kw,  wie  der  Aorist 
Tteicai  zeigt  in  einem  Dialekt,  der  wie  das  Thessalische  im  Wortanlaut 
*kw  durch  tt  wiedergibt,  auch  vor  e;  so  entspricht  denn  gr.  (XTrö-Ticic  (-Cl- 
aus *-ti-)  genau  ai.  âpa-citih  'Vergeltung';  vgl.  auch  av.  ciBa  'Sühne'  (s. 
S.  40);  wäre  das  idg.  Wort  im  Lat.  unmittelbar  überliefert,  so  müßte  die 
Form  *quoina  und  daraus  *cüna  lauten. 

Hat  man  einmal  die  Wörter  ausgeschieden,  deren  Ähnlichkeit  sich 
aus  Entlehnungen  erklärt,  so  bleibt  eine  große  Zahl  übrig,  die  sich,  unter 
Berücksichtigung  der  lautgesetzlichen  Wirkungen,  einander  gleichsetzen 
lassen,  wie  av.  kaëna,  abg.  cëna,  gr.  ttoivv).  Die  meisten  dieser  Ent- 
sprechungen rühren  offenbar  daher,  daß  diese  Wörter  schon  im  Idg.  vor- 
handen waren,  andere  aber  lassen  sich  durch  eine  mehr  oder  minder 
langsame  Ausdehnung  der  Wörter  über  das  gesamte  oder  einen  Teil  des 
idg.  Gebietes  erklären.  So  setzen  ai.  t(u)v-âm,  abg.  ty,  lat.  tu  usw.  ein 
idg.  Wort  *tü  fdu'  voraus,  gerade  wie  fr.  tu,  italien,  tu,  span.  tu  usw. 
lat.  tu  voraussetzen;  aber  verschiedene  archäologische  und  philologische 
Tatsachen  lassen  keinen  Zweifel  daran,  daß  gr.  Kavvaßic  (erstmals  belegt 
bei  Herodot  IV  14)  und  aisl.  hanpr,  ahd.  hanaf  cHanf  trotz  der  genauen 
lautlichen  Entsprechungen  unabhängig  voneinander  einerseits  vom  Griechi- 
schen, andererseits  vom  Germanischen  einer  südosteuropäischen  Sprache 
entlehnt  wurden.    Diese  beiden  Fälle,  ursprüngliche  Identität  und  spätere 
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Ausdehnung  auf  die  Dialekte,  also  Entlehnung,  sind  zwar  im  Grunde  durch- 
aus verschieden,  tatsächlich  lassen  sie  sich  jedoch  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  streng  voneinander  scheiden,  und  so  ist  man  genötigt,  alle 
Wörter,  die  mehreren  idg.  Dialekten  gemeinsam  sind,  einfach  als  idg.  zu 
bezeichnen,  vorausgesetzt,  daß  sie  alle  jenen  eigentümliche  lautliche  und 
morphologische  Veränderungen  aufweisen,  und  nicht  etwa  historische 
Zeugnisse  ihren  jungen  Ursprung  beweisen.  Jedenfalls  darf  man  nie 
vergessen,  daß  die  Bezeichnung  „idg.  Wörter"  zwei  gänzlich  verschiedene 
Dinge  umfaßt,  die  nur  mangels  eines  geeigneten  Kriteriums  nicht  unter- 
schieden werden  können.  Sicherlich  ist  die  Zahl  der  prähistorischen 
Entlehnungen  eines  idg.  Dialekts  vom  anderen,  oder  mehrerer  idg.  Dia- 
lekte von  Sprachen  anderer  Familien  keineswegs  unbedeutend. 

Ein  Sonderfall  bedarf  noch  der  Erwähnung:  daß  sich  nämlich  einzelne 
Wörter  nur  in  einander  benachbarten  Dialekten  finden.  So  gibt  es  Wörter, 
die  nur  im  Indo-iran.  und  Balt.-slav.  vorkommen,  andere,  die  nur  in  den 
europäischen  Sprachen  (und  im  Arm.)  begegnen,  andere,  die  sich  nur  im 
Slav.,  Balt.,  Germ.,  Kelt.  und  Ital.  finden.  Beispiele  werden  weiter  unten 
gegeben:  aus  solchen  Entsprechungen  kann  man  natürlich  nur  schließen, 
daß  das  betreffende  Wort  in  einigen  idg.  Dialekten  vorkam  (oder  von  einer 
Dialektgruppe  entlehnt  wurde),  nicht  im  Gesamtgebiet. 

Entsprechungen,  die  auf  zwei  Sprachen  beschränkt  sind,  müssen  mehr 
oder  minder  verdächtig  erscheinen,  abgesehen  von  besonderen  Aus- 
nahmen; denn  die  Ähnlichkeit  zweier  Wörter  von  gleicher  Bedeutung  in 
zwei  verschiedenen  Sprachen  kann  auch  zufälligen  Ursprungs  sein:  so 
ist  engl,  bad  'schlecht'  nicht  im  entferntesten  mit  npers.  bad  'schlecht' 
verwandt;  aber  es  wäre  ein  seltsamer  Zufall,  wenn  bad  noch  in  einer 
dritten  Sprache  diese  Bedeutung  hätte.  Die  Übereinstimmung  dreier, 
nicht  benachbarter  Sprachen  genügt  also,  um  den  „idg."  Charakter  eines 
Wortes  zu  bezeugen,  mit  den  eben  aufgestellten  Einschränkungen. 

Immerhin  kann  unter  Umständen  auch  eine  auf  zwei  Dialekte  be- 
schränkte Entsprechung  für  sicher  gelten.  So  findet  sich  zu  gr.  ttïuuv 
und  ai.  pïvâ  'fett'  nichts  Entsprechendes  außerhalb  des  Griech.  und 
Indo-iran.;  aber  die  eigentümliche  Bildung  des  Fem.,  gr.  meipa,  ai.  pî- 
varï,  und  dazu  die  völlige  Übereinstimmung  im  Sinn,  in  der  Flexion  und 
der  Hochtonstellung  schließen  jeden  Zweifel  aus.  Ebenso  kommen  apers. 
rädiy  und  abg.  radi  'wegen'  in  keiner  weiteren  Sprache  vor,  aber  sie 
werden  durchaus  in  gleicher  Weise  gebraucht  und  gehören  zu  der  ziem- 
lich großen  Reihe  von  Wörtern,  die  dem  Slav.  und  Iran,  gemeinsam  sind. 

Fehlen  dergleichen  besondere  Gründe,  so  muß  man,  in  guter  Me- 
thodik, jede  Entsprechung,  die  nicht  über  zwei  Dialekte  hinausgeht,  als 
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„verdächtig"  ansehen:  auch  wenn  gr.  äEexcu  rer  hegt  religiöse  Verehrung 
für  .  .  .'  mit  ai.  yâjati  rer  opfert'  völlig  gleichgesetzt  werden  könnte,  - 
was  nicht  der  Fall  ist,  denn  gr.  '  kann  auch  einem  anderen  Laut  als  ai. 
y  entsprechen,  ai.  a  einem  anderen  als  gr.  a;  die  Bildung  der  beiden  Verba 
ist  verschieden,  die  Bedeutungen  stimmen  nicht  genau  überein  usw.  —, 
auch  dann  noch  dürfte  man  die  beiden  Wörter  nicht  ohne  weiteres  als 
verwandt  bezeichnen,  dies  vielmehr  nur  als  Möglichkeit  aufstellen. 

Schließlich  ist  es  auch  unter  den  obigen  Einschränkungen  nicht  richtig, 
daß  die  Gesamtheit  der  Entsprechungen  von  idg.  Dialekten,  wie  sie  etwa 
ein  etymologisches  Wörterbuch  aufzählt,  eine  auch  nur  annähernd  genaue 
Vorstellung  vom  Wortschatz  der  Völker  indogermanischer  Sprache  gäbe. 

Vom  Indo-iran.,  Griech.  und  Ital.  abgesehen,  sind  uns  die  idg.  Dia- 
lekte erst  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr.  bezeugt,  aus  romanisierten  oder 
gräzisierten  christlichen  Literaturen,  auch  die  italischen  Sprachen  treten 
erst  auf,  als  schon  griechischer  Einfluß  auf  sie  gewirkt  hatte;  das  oben 
angeführte  Beispiel,  lat.  poena,  das  sich  über  ganz  Westeuropa  verbreitete 
und  dabei  selber  Lehnwort  aus  dem  Griech.  ist,  zeigt,  daß  es  einen  euro- 
päischen Wortschatz  gab,  dessen  Bereich  sich  mit  dem  der  griechisch- 
römischen Kultur  deckte. 

Altindisch,  Iranisch,  Griechisch  und  Latein  zeigen  von  Anfang  an 
bereits  weit  entwickelte  literarische  Formen:  kein  idg.  Dialekt  läßt  er- 
kennen, wie  der  Wortschatz  der  Sprache  nur  halb -zivilisierter  Völker- 
schaften beschaffen  war. 

Eben  das  Verfahren,  durch  das  man  ein  Wort  als  idg.  bestimmt, 
schließt  von  vornherein  alles  Konkrete  und  Genaue  im  Wortschatz,  alles 
dem  täglichen  Leben  Dienende  aus.  Die  einzigen  Ausdrücke,  die  sich 
in  mehreren  Dialekten  erhalten  haben,  sind  Wurzeln,  die  gewöhnliche, 
allgemeine  Handlungen  bezeichnen:  kosten',  'tragen',  'gehn',  'kennen', 
'binden'  usw.,  und  die  allgemeinsten  Begriffe:  Vater,  Auge,  Kind  usw., 
kurzum,  was  allen  Mundarten  des  idg.  Gebiets  gemeinsam,  und  nicht, 
was  dieser  oder  jener  eigentümlich  war. 

Ferner  gilt  es  bei  der  Vergleichung  der  Wörter  der  Einzelsprachen 
das  Gemeinsame  herauszuheben,  also  alle  durch  die  Sonderentwicklung 
eines  Dialektes  entstandenen  Bedeutungsnuancen  auszuscheiden.  So 
bleibt  dann  nur  noch  eine  Abstraktion  übrig,  mittels  derer  die  Verglei- 
chung geprüft  wird,  aber  darum  noch  nicht  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes.  Beim  Durchblättern  eines  etymologischen  Wörterbuchs  er- 
hält man  den  Eindruck,  daß  im  Idg.  die  Wörter  und  Wurzeln  sehr  ab- 
strakte, allgemeine  Bedeutungswerte  besessen  hätten,  während  man  sich 
doch  im  Gegenteil  zu  vergegenwärtigen  hat,  daß  jede  idg.  Sprache  im 
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Aussehen  einem  heutigen  litauischen  Dialekt  gleichkam,  nämlich  arm  an 
allgemeinen  Begriffen  und  desto  reicher  an  solchen,  die  ganz  besondere 
Handlungen  und  die  Einzelheiten  des  Hauswesens  ausdrücken. 

Endlich  wechseln  die  technischen  Ausdrücke  in  den  einzelnen  Spra- 
chen, weil  sich  zwischen  der  idg.  Periode  und  der  Zeit,  da  die  Dialekte 
zuerst  bezeugt  sind,  bedeutende  kulturelle  Umwälzungen  vollzogen,  ferner 
weil  derartige  Wörter  mehrfach  mit  den  Techniken  selbst  gewechselt  haben. 

Was  heute  dem  Linguisten  vom  idg.  Wortschatz  vorliegt,  ist  nur  ein 
kleiner  Kern  von  allgemeinen  Ausdrücken,  die  für  Folgerungen  auf  dem 
Gebiet  der  Phonetik  und  Morphologie  sehr  wertvoll  ist,  aber  durchaus 
ungeeignet,  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  der  Wortschatz  eines 
idg.  Dialektes  in  Wirklichkeit  beschaffen  war.  Im  übrigen  weicht  der 
Wortschatz  einer  idg.  Sprache  von  dem  jeder  andern  ganz  bedeutend 
ab,  nur  eine  kleine  Minderzahl  von  Wörtern  in  jedem  Dialekt  gehört  der 
idg.  Etymologie  an.  Bei  Etymologen  findet  sich  häufig  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  alle  Wörter  der  überlieferten  Sprachen,  die  nicht  noto- 
risch bekannten  Idiomen  entlehnt  sind,  müßten  idg.  Ursprungs  sein,  und 
sie  verwenden  all  ihr  Wissen  und  all  ihren  Scharfsinn,  um  für  jedes  Wort 
einer  idg.  Sprache  eine  idg.  Etymologie  zu  finden.  Es  wird  dabei  ver- 
gessen, daß  zwischen  der  idg.  Periode  und  den  ältesten  Texten  jeder 
Sprache  mehrere  Jahrhunderte  liegen,  während  derer  jeder  Dialekt  un- 
begrenzt von  fremden,  heute  unbekannten  Sprachen  entlehnen  konnte. 

Ein  rascher  Überblick  über  die  wichtigsten  Elemente  des  idg.  Wort- 
schatzes möge  dies  alles  veranschaulichen. 

A.  Wurzeln. 

Nur  wenige  idg.  Wurzeln  drücken  eine  technische  Tätigkeit  aus,  und 
bei  einigen  ist  die  Bedeutung  recht  unbestimmt. 

Die  Wurzel  von  ai.  tâksati  'er  verfertigt'  scheint  für  die  Herstellung 
aller  Arten  von  Gegenständen  verwendet  zu  werden;  diese  allgemeine 
Bedeutung  bewahrt  gr.  Téxvn..  Ai.  tâksati  und  av.  tasat  haben  den 
Sinn  von  Verfertigen',  bezeichnen  aber  vor  allem  das  mit  der  Axt  ver- 
fertigte; ai.  tâksa,  av.  tasa,  gr.  xéKTuuv  bezeichnen  den  'Zimmermann', 
ahd.  dehsala  und  air.  täl  die  'Axt',  und  abg.  tesati,  lit.  taszyti  'mit  der 
Axt  arbeiten'.  Man  könnte  glauben,  diese  Bedeutung  sei  allein  alt,  wenn 
nicht  lat.  texere  auf  ein  anderes  Gewerbe  hinwiese,  die  Weberei,  und 
nicht  mhd.  dehsen  '(den  Hanf)  brechen'  bedeutete.  Av.  tastdm  'Napf, 
zu  dem  man  lat.  testa  'irdenes  Gerät,  Gefäß  usw.'  stellen  kann,  beweist 
nicht,  daß  diese  Wurzel  das  Formen  von  Erde  bezeichnete;  denn  diese 
Wörter  könnten  ursprünglich  Holzgefäße  bezeichnet  haben. 
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Eine  Wurzel  mit  der  Bedeutung  'Erde  formen'  liegt  got.  digan,  lat. 
fingere  zugrund,  aber  es  kann  sich  dabei  ebenso  um  Verfertigung  von 
Geschirr  handeln:  lat.  figulus  Töpfer',  got.  daigs,  ahd.  teig  Teig';  wie 
auch  —  und  dies  häufiger  —  um  das  Aufhäufen  von  Erde  zum  Mauer- 
bau: ai.  dein  'Wall',  av.  daèzayeiti  rer  häuft  an',  apers.  didä  'Festungs- 
werk', arm.  dêz  'Haufen',  gr.  Teîxoc  toîxoc,  osk.  feihüss  'muros'. 

Eine  Wurzel  *snë-  'spinnen'  wird  bezeugt  durch  lat.  nëre,  gr.  véui, 
aor.  êvvn.,  vfjua  'Faden',  air.  snlm  'das  Spinnen',  snäthe  'Faden',  vielleicht 
auch  ai.  snava  'Band',  ahd.  snuor  'Schnur';  dagegen  bezeichnet  ahd. 
näjan  'nähen'. 

Der  Wurzel  von  ahd.  weban  'weben'  hat  ihre  genaue  Entsprechung 
in  gr.  üqpaivuu  und  im  Iran.:  av.  ubdaëna-  'Gewebe',  npers.  bäfad  'er 
webt';  dagegen  heißt  ved.  unap  einfach  'er  verbindet,  bindet  an',  die 
Bedeutung  'weben'  tritt  im  Ai.  nur  in  (ürna-)vabhih  'Spinne',  wörtlich 
'Wollspinnerin'  klar  zu  Tag. 

Der  Begriff  des  'Nähens'  liegt  klar  vor  in:  ai.  syütäh  'genäht',  swyati 
'er  näht',  lit.  siûti  'nähen',  abg.  siti,  got.  siujan,  lat.  suere,  gr.  kcxc- 
cüetv  'nähen';  lat.  sübula  (aus  *südhlä),  ahd.  siula,  abg.  silo  (poln.  szydio) 
'Pfriem'. 

„Fahren"  wird  ausgedrückt  durch  ai.  vâhati,  av.  vazaiti,  abg.  vezq, 
lit.  vezù,  lat.  uehö;  der  cWagen'  durch  :  abg.  vozü,  gr.  (F)öxoc,  ahd.  wagan, 
air.  fën;  der  'Weg',  den  die  Wagen  fahren,  durch  :  got.  wigs,  ahd.  weg 
und  lat.  uia;  das  germ.  Verbum  besagt  bloß  'sich  in  Bewegung  setzen', 
so  got.  ga-wigan.  Andrerseits  enthalten  ai.  yati,  abg.  jadq,  lit.  jôju  die 
Vorstellung  'in  einem  Fahrzeug  (Wagen  oder  Boot)  fahren';  gegenüber 
dieser  nur  im  Indo-iran.  und  im  Balto-Slav.  vorkommenden  Wurzel  ist 
für  die  westlichen  Sprachen  eine  andere  mit  dem  gleichen  Begriff  be- 
zeugt durch:  ahd.  rltan,  aengl.  ridan,  aisl.  rida,  ir.  nadaim  und  gall.  rèda 
'Wagen'. 

'Rudern'  heißt:  aisl.  rôa,  lit.  îrti;  'Ruderer':  ai.  aritâr-,  gr.  èpéTn.c; 
Ruder':  lat.  rëmus,  ahd.  ruodar. 

Die  europäischen  Sprachen  haben  eine  gemeinsame  Wurzel  für 
'pflügen':  abg.  orjq,  lit.  ariù,  got.  arja,  ir.  airim,  lat.  arö,  gr.  dpöuj  und 
das  Arm.  zeigt  arawr  'Pflug'  =  lat.  arätrum.  Dagegen  kennt  das  Indo- 
iran.  dieses  Wort  nicht,  vermutlich  haben  es  die  Völker  der  indo-iran. 
Sprachen  in  einer  vorübergehenden  Periode  nomadenhaften  Lebens  ver- 
loren. Auch  die  Wurzel  *meh-  'mahlen',  gr.  uûXn,,  lat.  molô  (s.  S.  118)  ist 
dem  Indo-iran.  unbekannt;  gegenüber  gr.  àXéuu,  arm.  aiam  'ich  mahle' 
steht  jedoch  hindi  ätä,  npers.  ärd  cMehf  ;  dadurch  wird  also  eine  idg. 
Wurzel  'mahlen'  für  das  Indo-iran.  bezeugt. 
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Das  Verbum  'schmieden':  abg.  kovq,  lit.  kâuju,  ahd.  houwan,  und  mit 
einer  Erweiterung  lat.  cüdö,  ist  wie  mehrere  andere  „Kulturwörter"  dem 
Griech.,  Arm.  und  Indo-iran.  unbekannt  und  auf  die  nördlichen  und  west- 
lichen Dialekte  des  Idg.  beschränkt.  Die  nicht  technische  Bedeutung 
'klopfen'  schimmert  noch  durch. 

Ai.  krlnami  (aus  *krinämi),  aruss.  krïnu,  air.  crenim,  kymr.  prynaf 
bezeugen  ein  Verbum  mit  Nasalinfix  in  der  Bedeutung  'kaufen',  von  einer 
Wurzel,  aus  der  auch  ai.  krayâh  'Kauf  und  gr.  TrpiacGai  'kaufen'  ge- 
bildet sind.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  daß  die  Begriffe  'Kauf  und 
'Verkauf'  klar  getrennt  waren;  dieselben  Sprachen  weisen  für  'verkaufen' 
keine  gemeinsame  Bezeichnung  auf. 

Die  Wurzel  *peikr  bedeutet  offenbar  'Zeichen  machen'  durch  Ein- 
ritzen oder  Färben;  sie  bildete:  ai.  pinisâti  'er  schmückt,  ordnet',  apers. 
ni -pis-  'schreiben',  abg.  pisq  'ich  schreibe',  ai.  pésah  und  av.  paèso 
'Form,  Farbe',  lit.  païszas  'Rußfleck',  ahd.  fèh,  aengl.  fâh,  got.  filu-faihs 
'vielfarbig',  Synonyma  zu  gr.  ttoikîXoc  und  abg.  pistrü  (während  gr.  ttik- 
pöc  'bitter'  bedeutet,  wörtlich  'beißend,  schneidend'  wie  got.  baitrs,  ahd. 
bittar). 

Ai.  anâkti  'er  salbt'  (3.  PL  anjânti),  lat.  unguö,  umbr.  um  tu  'unguito' 
und  wahrscheinlich  auch  arm.  awcanel  'salben';  ai.  ajyam  'Opferbutter', 
apreuß.  anktan  'Butter',  ahd.  ancho,  air.  imb,  lat.  unguen,  unguentum, 
umbr.  umen. 

Eine  Betrachtung  der  idg.  Wurzeln,  mittels  der  man  die  Lebensweise 

der  Völker  dieser  Sprache  zu  erkennen  versuchte,  könnte  nur  gänzlich 

ungenaue  und  flüchtige  Aufschlüsse  bringen.    Die  Mehrzahl  der  Wurzeln 

besagt  eben  weiter  nichts,  als  daß  die  Sprache  unterschied  zwischen 

leben'  und   'sterben',   'essen'   und   'trinken',   'wachen'    und   'schlafen', 

lecken'  und  'beißen',  'nehmen'  und  'lassen',  'sehen'  und  'hören'  usw. 

Indessen  weisen  einige  Wurzeln  Bedeutungsentwicklungen  auf,  die  in 
idg.  Zeit  zurückgehen.  Die  merkwürdigste  ist  *bheudh-\  der  ursprüngliche 
Sinn  ist  offenbar  'wachen',  er  wird  in  den  östlichen  Dialekten  bewahrt: 
ai.  budhyâte  'er  wird  geweckt,  erwacht',  abg.  biditü  'er  wacht'  (Inf.  bi- 
dëtï),  lit.  budéti  'wachen';  ai.  bodhâyati  'er  weckt',  abg.  buditü  'er  weckt' 
(Inf.  budiü);  abg.  bünqti  'erwachen',  lit.  bundù  'ich  erwache'.  Lit.  budriis 
heißt  'erwacht',  aber  abg.  büdrü  'lebendig',  das  TrpöBuuoc  übersetzt,  hat 
die  ursprüngliche  Bedeutung  bereits  stark  verändert.  Das  thematische 
Präsens  ai.  bôdhati  bedeutet  'er  gibt  acht,  beobachtet'  wie  die  Ent- 
sprechungen abg.  bljudq  'ich  bemerke,  bewahre'  (mit  mouilliertem  /,  das 
regelrecht  zwischen  einem  Labial  und  dem  /  von  ju  aus  idg.  *eu  entwickelt 
wird)  und  hom.  ireuOoucu  'ich  forsche  nach',  Aor.  eTruGöunv  (woraus  ttuv- 
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Gâvoucti);  ebenso  bedeutet  av.  baobah-  'Wahrnehmungskraft';  ir.  buide  hat 
die  besondere  Bedeutung  'Dankbarkeit'  (Erkenntnis  einer  Wohltat)  ent- 
wickelt. Von  'bemerken'  gelangt  man  zu  'fühlen',  so  av.  baobdntö  (Yast 
XIX  69),  und  insbesondere  'riechen',  so  av.  baoibis  'Geruch'  :  Yast 
XVII  6:  hubaoibis  baobaite  nmänam  'ein  angenehmer  Geruch  erfüllt  das 
Haus'.  Andrerseits  ergibt  sich  mit  faktitivem  Bedeutungswert  der  Sinn 
Aufmerksamkeit  erregen',  und  weiterhin  'darreichen,  anbieten,  einladen" 
in  aisl.  bioda,  ahd.  biotan  und  mit  Präverb  got.  ana-biudan,  ahd.  gi- 
biotan  'gebieten',  got.  faur-biudan  'verbieten';  aus  demselben  faktitiven 
Wert  entwickelt  sich  die  Bedeutung  'verweisen,  strafen'  von  lit.  baudziit, 
bausti. 

Die  konkreteste  und  wahrscheinlich  älteste  Bedeutung  der  Wurzel 
*gteus-  scheint  in  gr.  Trouai  "ich  koste'  und  lat.  gustus  erhalten  zu  sein; 
aber  im  Indo-iran.  ist  der  Sinn:  'gern  nehmen',  so  ai.  jusâte  'er  nimmt 
gern',  apers.  daustar-  'Freund',  ebenso  alb.  desa  'ich  liebte'.  Anderwärts 
entwickelte  sich  die  Bedeutung  'wählen'  :  air.  do-roi-gu  'er  hat  gewählt", 
got.  kiusan,  Kausativ  kausjan  'prüfen,  wählen',  aber  ursprünglich  'kosten  , 
wie  das  abg.  Lehnwort  vü-kusiti  'kosten'  zeigt,  während  fr.  choisir,  das 
ebenfalls  aus  dem  Germ,  stammt,  nur  mehr  die  neue  Bedeutung  hat. 

Die  Wurzeln  können  nur  sehr  ungenau  bestimmt  werden,  in  Wirklich- 
keit jedoch  hatte  zumeist  eine  jede  ihre  festen  und  besonderen  Verwen- 
dungen. So  bedeutet  z.  B.  *prek1-  'fragen,  bitten':  ai.  prcchâti,  abg. 
prositi,  lit.  praszyti,  got.  fraihnan,  ahd.  fragen,  lat.  poscö,  arm.  harça- 
nem,  alle  mit  der  allgemeinen  Bedeutung  'fragen,  verlangen'.  Da- 
neben aber  wurde  das  Verbum  noch  in  einem  besonderen  Sinne  ver- 
wendet: 'um  eine  Frau  werben',  bezeugt  durch  lat.  procus,  lit.  pifszti 
'zur  Ehe  begehren',  serb.  prositi  (dgl.),  arm.  harsn  'Braut,  Schwie- 
gertochter'. -  Die  Wurzel  *vuedh-  bedeutet  'führen':  av.  väbayeiti 
'er  führt',  abg.  vedq,  lit.  vedù,  air.  fedim;  dann  insbesonders:  'die  Braut 
ins  Haus  führen'  (lat.  uxorem  ducere):  ai.  vadhûh  'Schwiegertochter', 
vâhate  (aus  *vâdhate,  zu  unterscheiden  von  vâhate  'uehitur')  'er  heiratet', 
av.  väbayeiti  (dgl.),  lit.  vedù  'ich  heirate',  kymr.  dy-weddio  'sich  ver- 
mählen'. —  Die  Wurzel  von  gr.  cpépuu,  lat.  fero  usw.  bedeutet  'tragen' 
und  häufig  in  dem  Sinn  von  'trächtig,  schwanger  sein',  so  av.  baraQri 
'Schwangere',  gr.  cpopöc  'schwanger',  è'cpepcev  èxûricev  bei  Hesych,  abg. 
brëzda  'trächtig,  schwanger',  lat.  forda;  got.  ga-bairan,  aisl.  bera  'ge- 
bären'. —  Um  eine  genaue  Vorstellung  vom  Bedeutungswert  einer  idg. 
Wurzel  zu  erhalten,  muß  man  solche  besonderen  Verwendungen  kennen, 
gerade  wie  man  ein  Wort  einer  Sprache  nicht  wirklich  kennt,  wenn  man 
nicht  weiß,  in  was  für  Sätzen  es  vorzukommen  pflegt. 
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B.  Einzelwörter. 

Einzelwörter  sind  zwar  für  den  allgemeinen  Bau  der  Sprache  minder 
interessant  als  die  Wurzeln,  bieten  aber  genauere  Kenntnis  über  den 
Wortschatz.  Verwertet  man  sie  mit  genügender  Vorsicht,  so  vermag  man 
aus  ihnen  einige  allgemeine  Aufschlüsse  über  die  sozialen  Verhältnisse 
und  die  Kultur  der  indogermanischen  Sprachgenossenschaft  zu  gewinnen. 

a)  Verwandtschaftsnamen. 

Für  eine  Anzahl  Verwandtschaftswörter  läßt  sich  die  Bedeutung 
bestimmen;  zuweilen  ist  sie  in  einzelnen  Dialekten  erweitert: 

Vater:  ai.  pitâr-,  gr.  Trcnf|p,  lat.  pater,  air.  athir,  got.  fadar,  arm. 
hayr. 

Mutter:  ai.  mâtâr-,  abg.  mater-,  gr.  dor.  uonrip,  lat.  mäter,  air.  mäthir, 
aisl.  môâer,  arm.  mayr. 

Bruder:  ai.  bhrätar-,  abg.  bratrü,  gr.  qppaTujp,  cppätrip  (Mitglied  einer 
qppcxTpiä),  lat.  frâter,  air.  bräthir,  got.  bropar,  arm.  elbayr. 

Schwester:  ai.  svâsar-,  lit.  seser-,  abg.  sestra,  lat.  soror,  air.  siur,  got. 
swistar,  arm.  khoyr. 

Sohn:  ai.  sünuh,  abg.  synü,  lit.  süniis,  got.  sünus;  vgl.  gr.  uiik.  uiöc; 
dem  Italo-Keltischen  unbekannt,  ebenso  das  folgende  Wort. 

Tochter:  ai.  duhitâr-,  gr.  GuYÔnip,  abg.  düster-,  lit.  dukter-,  arm. 
dustr,  got.  dauhtar. 

Frau  des  Sohnes:  gr.  vuöc,  arm.  nu  (Gen.  nuoy);  Übergang  zu  den 
-ä-Stämmen  in:  ai.  snusa,  abg.  snücha,  aengl.  snoru,  Vulgärlatein  *nora 
(italien,  nuora  usw.);  -u-Stamm:  lat.  nurus. 

Vater  des  Gatten:  ai.  svâsurah,  av.  xvasurö,  lit.  szëszuras,  hom. 
c(F)eKupöc,  lat.  socer,  alb.  vjeher,  ahd.  swehur;  davon  ist  ahd.  swägvr 
'Schwager'  mit  Vrddhi  (s.  S.  155)  abgeleitet,  wie  ai.  svâsurah  'dem 
Schwäher'  gehörig'  von  svâsurah. 

Mutter  des  Gatten:  ai.  svasrûh,  abg.  svekry,  lat.  socrus,  ahd.  swigar 
und  gr.  '(F)eKupa,  arm.  skesur;  got.  swaihro,  kymr.  chwegr. 

Bruder  des  Gatten:  ai.  devâr-,  abg.  déverï,  lit.  dëveris,  gr.  bcnîp,  lat. 
leuir,  aengl.  rdcor,  ahd.  zeihhur,  arm.  taygr. 

Schwester  des  Gatten:  gr.  fàXujc,  lat.  glôs,  russ.  zôlva  und  serb. 
zäova  aus  slav.  *zülüva;  (arm.  tal). 

Frau  des  Bruders  des  Gatten:  ai.  yatar-,  abg.  \etry,  lit.  jenter-,  inter-, 
hom.  dvon-épec  (und  Dat.  èvaipi  auf  einer  späten  Inschrift),  lat.  ianitrïcès 
(und  arm.  ner). 

Witwe:  ai.  vidhâvâ,  av.  vihava,  abg.  vüdova,  apreuß.  widdewü,  got. 
widuwo,  ir.  /^ctö,  lat.  uidua;  dem  Griech.  und  Arm.  unbekannt. 
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Es  sind  alle  näheren  Verwandtschaftsgrade  in  der  Familie  des  Mannes 
genau  bezeichnet,  wobei  die  wichtigsten  einen  besonderen  Typus  zeigen, 
nämlich  Stämme  auf  -r-.  Das  Wort  'Gatte'  bezeichnet  auch  den  'Herrn 
(des  Hauses)': 

ai.  pâtih,  av.  paitis,  gr.  ttöcic,  lit.  dial.  paus,  vgl.  got.  (brüp)-faps 
'Bräutigam';  das  zugehörige  Femininum  bezeichnet  ebenfalls  sowohl  die 
'Gattin'  wie  die  'Herrin  des  Hauses':  ai.  pâtrii  (vgl.  gr.  ttötvicx),  lit.  pati. 

Für  die  Familie  der  Frau  sind  alle  Wörter  unsicher  und  unklar;  die  Be- 
deutungen wechseln  von  einer  Sprache  zur  anderen,  und  die  Formen  sind 
sehr  verschieden:  gr.  Trev9epöc,  das  den  'Vater  der  Frau'  bezeichnet,  gehört 
zur  Wurzel  von  got.  bindan,  av.  bandaiti  'er  bindet',  bedeutet  also  'Ver- 
bündeter', wie  lit.  bendras,  das  heute  den  Sinn  von  'Geschäftsteilhaber' 
hat,  und  ai.  bândhuh  'Verwandter  der  Frau'  (cognatus  im  weitesten  Sinn); 
TievOepöc  bezeichnet  also  jeden  verschwägerten  Verwandten,  namentlich 
den  'Schwiegersohn'  und  den  'Gatten  der  Schwester'.  'Schwiegersohn" 
heißt:  ai.  jamätar-,  av.  zämätar-,  —  abg.  zeti,  lit.  zéntas,  lat.  genta  (in 
einer  Glosse),  alb.  benber,  —  lat.  gener,  -  gr.  Tctußpöc  (auch  'Schwieger- 
vater' und  'Schwager'),  lauter  Formen,  die  einen  gemeinsamen  Kern  ent- 
halten, ohne  daß  man  eine  gemeinsame  Urform  erschließen  könnte.  Teil- 
weise wurden  schon  früh  die  Namen  der  Familie  des  Mannes  auch  für  die 
Familie  der  Frau  verwendet,  so  hd.  Schwäher,  Schwiegermutter,  Schwager. 

Für  die  weiteren  Verwandtschaftsbegriffe  gibt  es  keine  genaue  Be- 
zeichnungen. Lat.  auos  bedeutet  'Großvater  (väterlicher-  oder  mütter- 
licherseits)'; lat.  auonculus  'Onkel';  kymr.  ewythr  'Onkel',  ahd.  öheim 
'Bruder  der  Mutter',  got.  awo  'Großmutter',  apreuß.  awis  und  abg.  uji 
'Bruder  der  Mutter',  arm.  haw  'Großvater'.  Indo-iran.  nâpat-  bezeichnet 
den  'Abkömmling'  und  besonders  den  'Enkel',  lat.  nepös,  neptis  'Enkel(in)', 
ir.  niœ,  necht  'Sohn,  Tochter  der  Schwester',  ahd.  nevo  'Neffe',  alit.  ne- 
potis  'Enkel,  Neffe',  serb.  nec'äk  'Sohn  der  Schwester',  usw. 

Dies  alles  deutet  auf  soziale  Verhältnisse,  bei  denen  die  Frau  in  die 
Familie  des  Mannes  eintrat,  dieser  aber  zu  der  Familie  seiner  Frau  in 
keinem  festen  Verwandtschaftsverhältnis  stand.  Es  handelt  sich  um  solche 
„Großfamilien"  männlicher  Deszendenz,  wie  man  sie  noch  bei  den  Serben 
(zadruga)  und  Armeniern  findet. 

Das  Haus  bildet  eine  soziale  Gruppe,  der  der  'Hausherr'  vorsteht:  ai. 
pâtir  dân  oder  dâmpatih,  gr.  becrrÖTric  (aus  *dems-pot-ä-  'Hausherr'  mit 
der  bécTTOiva  aus  *becTTOTv/a),  lat.  dominus.  Umfassender  ist  der  Begriff 
'Häusergruppe,  Stamm',  der  mit  verschiedenen  Bedeutungsnuancen  vor- 
liegt in:  ai.  vis-,  av.  vis-,  apers.  viQ-,  abg.  vïsï,  got.  weihs,  lat.  uicus;  gr. 
Foîkoc  (und  die  athematische  Form  Foik-  in  Foixa-be)  bedeutet  'Haus', 
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ursprünglich  ein  'großes  Haus',  das  mehrere  Bauten  umfaßt  und  die  Glieder 
einer  'Großfamilie'  beherbergt,  darum  bezeichnet  gr.  Foikoc  auch  die  Ge- 
samtheit der  nächsten  Verwandten.  Das  Wort  für  den  'Herrn  des  Dorfes', 
ai.  vis-pâtih,  av.  vïs-paitis  hat  im  Baltischen  dieselbe  allgemeine  Bedeu- 
tung angenommen,  wie  'Hausherr'  becTTÖTn.c  im  Griechischen:  lit.  vëszpats 
'Meister,  Herr',  apreuß.  waispattin  'Herrin'.  —  Das  Wort  'König'  ist  nur 
im  Altindischen,  raj-,  rajan-,  belegt  und  in  den  westlichsten  Dialekten:  lat. 
rëx,  kelt.  tig-  (das  durch  got.  reiks  'Herrscher'  usw.  bezeugte  germ.  Wort 
ist  vielleicht  aus  dem  Kelt.  entlehnt;  ist  es  echt  germ.,  dann  beruht  es 
auf  einer  abweichenden  Form  *rïg-  oder  *reig-).  -  Ein  Wort  zur  Bezeich- 
nung des  ganzen  'Volkes'  zeigen  nur  die  West-Dialekte  einschließlich  des 
Baltischen,  es  findet  sich  weder  im  Slav.,  Indo-iran.,  Arm.,  noch  im  Griech.: 
apreuß.  tauto  'Land',  lett.  tauta  'Volk'  goi.piuda  (hieraus  piudans  'König' 
von  piuda  abgeleitet  wie  lat.  dominus  von  domus),  air.  tüath  'Volk',  osk. 
touto,  umbr.  tota  'ciuitas'. 

Es  gibt  kein  Wort  für  'Stadt';  ai.  puh  (Gen.  purâh),  lit.  pilis  weisen 
auf  einen  'befestigten  Platz',  eine  'Burg'  hin,  auch  das  entsprechende  gr. 
ttöXic  (mit  sekundärem  Suffix)  hatte  ursprünglich  diesen  Sinn,  der  in  axpö- 
ttoXic  klar  zutage  tritt. 

b)  Tier-  und  Pflanzennamen. 

Von  den  Tiernamen  bezieht  sich  ein  Teil  auf  die  Haustiere,  wie  Schaf 
und  Rind,  andere  auf  wilde;  doch  läßt  sich  in  einigen  Fällen  keine  Grenze 
ziehen.  Nachstehend  werden  nur  die  bestbezeugten  Wörter  aufgezählt 
(Männchen  und  Weibchen  haben  im  Idg.  keinerlei  verschiedene  Bezeich- 
nungen, vgl.  S.  170): 

Herde:  ai.  pâsu,  pasûh,  alit.  pekus,  apreuß.  pecku,  lat.  pecu,  pecus, 
got.  faihu,  ahd.  fthu. 

Rind:  ai.  gâuh,  av.  gäus,  arm.  kov  (Kuh),  lett.  gûws  (Kuh),  gr.  ßoOc, 
lat.  bös  (kein  lat.,  sondern  ein  Bauernwort  aus  dem  Samnitischen),  ir.  bö, 
ahd.  chuo  (Kuh),  abg.  govedo.  Das  Wort  für  den  'Stier'  gr.  xaûpoc,  lat. 
taurus,  apreuß.  tauris,  abg.  turü  findet  sich  nicht  überall,  namentlich  nicht 
im  Indo-iran.  Auuksân-,  av.uxsan-,  gotauhsa,  ahd.  ohso,  kymr. ych  ist  wahr- 
scheinlich ein  altes  Epitheton  ('der  Vermehrer',  'der  wachsen  machende'?). 
'Farren'  und  'Färse':  gr.  rföpic,  ahd.  farro  (mask.),  mhd.  verse  (fem.)  und 
ai.  prthukah,  arm.  orth,  gr.  Tröpnc,  TTÖpraL 

Schaf:  ai.  âvih,  lit.  avis,  gr.  oie,  lat.  ouis,  ir.  oi,  ahd.  ouwi;  abg.  ovinû. 
'Widder',  ovïca  'Mutterschaf  (=  ai.  avika).  Für  das  'Lamm'  finden  sich 
zwei  Wörter:  ai.  ûranah,  pehlevi  varrak,  arm.  gain,  gr.  Fapr)v,  Fapvöc; 
und:  abg.  agnicï,  gr.  auvöc,  lat.  agnus,  ir.  üan.     Auch  für  die  'Wolle' 
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findet  sich  ein  gut  belegtes  Wort:  abg.  vlüna  (serb.  vüna),  lit.  vilnos 
(Plural),  got.  wulla,  lat.  läna,  ai.  urnä;  ir.  olann,  kymr.  givlan;  mit  einer 
Erweiterung  *-es-:  gr.  Xiîvoc,  dor.  Xctvoc,  lat.  länerum,  länestris,  und 
uellus;  mit  *-men-:  arm.  jdmn  'Vlies'. 

Pferd:  ai.  âsvah,  av.  aspö,  aengl.  eo/i,  lat.  equos,  ir.  ec/i,  gall.  epo-\ 
das  Femininum:  ai.  dsyä,  lit.  aszvà,  lat.  e^ua  'Stute'  wurde  von  jedem 
Dialekt  selbständig  entwickelt,  wie  gr.  i'ttttoc  zeigt,  das  sowohl  'Hengst' 
wie  'Stute'  bezeichnet. 

Ziege:  ai.  ajâh  'Bock*,  ajä  'Geiß',  lit.  ozys  'Bock',  oszkà  'Geiß';  ein 
anderes,  jedoch  verwandtes  Wort  wird  bezeugt  durch  gr.  aï£,  arm.  ayc 
'Geiß',  av.  iz-aëna-  'aus  Fell  bestehend'  (eigentlich  'aus  Ziegenfell',  vgl. 
ai.  ajinam  'Fell'  gegenüber  ajâh,  und  abg.  azïno  'Leder'  gegenüber  lit. 
oz-ys).  Av.  büza-,  ahd.  boc,  aisl.  bokkr,  ir.  bocc  bezeichnen  den  'Bock' 
(aber  arm.  buc  das  'Lamm').  Die  westlichen  Dialekte  zeigen  noch  andere 
Wörter:  lat.  caper,  kymr.  caer-,  aisl.  hafr,  -  lat.  haedus,  got.  gaits  'Geiß'. 
Die  Benennung  der  Ziege  ist  also  nicht  so  einheitlich  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Tieren. 

Schwein:  lat.  süs,  gr.  uc,  ahd.  sü,  swin,  kymr.  hwch,  abg.  svinija,  av. 
hü-,  ai.  sükaräh  'Eber';  ein  anderes  Wort  bezeichnet  ausschließlich  das 
'Hausschwein',  ist  jedoch  nur  im  Norden  und  Westen  bezeugt,  nicht  aber 
im  Indo-iran.,  Arm.  und  Griech.:  lat.  porcus,  ir.  orc,  ahd.  farah,  nhd. 
Ferkel,  lit.  pafszas,  abg.  prasq. 

Hund:  ai.  sva  (Gen.  sûnah),  av.  spä  (Gen.  sünö),  lit.  szü  (Gen.  szuns), 
gr.  küujv  (Gen.  kuvöc),  ir.  cü  (Gen.  con),  got.  hunds;  die  Form  von  lat. 
canis  ist  unklar,  vielleicht  dialektischen  Ursprungs. 

Wolf:  ai.  vfkah,  av.  vdhrkö,  abg.  vlïku,  lit.  viïkas,  got.  wulfs  (und 
gr.  Xükoc,  lat.  lupus);  das  Fem.  wurde  in  jeder  Sprache  gesondert  ge- 
bildet: ai.  vrkih,  russ.  volci-ca,  lit.  vilké  und  vilkënë,  aisl.  ylgr  (aus  *wulfîz 
aus  *wlkis);  gr.  Xikcuva,  lat.  lupa. 

Bär:  ai.  fksah,  av.  ardsö,  gr.  dpKTOc,  lat.  ursus,  air.  art,  arm.  a/f;  und 
die  Nebenform  gr.  âpKoc,  npers.  xirs  (s.  S.  48  und  152). 

Maus:  ai.  mäh,  abg.mysï,  gr.  uûc,  alb.mï,  lat.  mos,  ahd.  müs;  arm.  mukn. 

Hirsch:  abg.  felenï,  lit.  ^7n/s,  arm.  ein,  gr.  è'Xaqpoc,  è'XXoc;  ir.  elit  (fem.) 
bezeichnet  das  'Reh'.  -  Ahd.  elaho  'Elch',  lat.  alcës  (Plural).  Der  Hirsch 
wird  häufig  mit  dem  Epitheton  'Gehörnter'  bezeichnet  (eXaqpoc  Kepaöc  bei 
Homer  l~  24):  lat.  ceruos,  ahd.  hiruz. 

Vogel:  ai.  vih  und  (anomal)  ved.  véh,  av.  vay-,  lat.  auis,  arm.  hau), 
gr.  oiuuvöc. 

Adler:  abg.  orïlii,  lit.  arëlis,  got.  ara,  nhd.  Aar,  kymr.  erz/r;  gr.  öpvic 
bedeutet  allgemein  'Vogel'. 
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Drossel:  lit.  sträzdas,  russ.  drozd  (d-  durch  Assimilation),  aisl. prostr, 
lat.  turdus,  nir.  truid. 

Kranich:  gr.  TÉpavoc^  brit.  garan  (und  gall.  tri-garanus  'mit  drei 
Kranichen'),  aengl.  cran,  ahd.  chranuh,  lit.  gérvé,  abg.  zeravï,  lat.  grüs, 
arm.  kfunk. 

Gans:  gr.  xnv,  XHvoc  (dor.  X«v.  Xävöc),  lit.  iqsîs,  abg.  #qsr,  ahd.  gans, 
lat.  anser  (Bauernwort,  mit  Abfall  eines  anlautenden  h);  ai.  hamsâh  be- 
deutet 'Flamingo,  Schwan',  ir.  gëis  'Schwan'. 

Ente:  lat.  anas  (Gen.  anitis),  ahd.  anut,  lit.  dnr/s,  abg.  qri/,  und  gr. 
vficca,  dor.  vckccx;  vgl.  ai.  ätih  eine  Art  Wasservogel. 

Fisch:  ein  Wort  herrscht  im  Westen  vor:  lat.  piscis,  ir.  läse,  got.  fisks; 
ein  anderes  in  der  Mitte  des  idg.  Gebiets:  gr.  ixöuc,  arm.  jukn,  lit.  zuvls-y 
abg.  ryba  endlich  und  ai.  mâtsyah,  npers.  mäh!  stehen  vereinzelt.  Die 
besonderen  Namen  der  Fische  sind  zumeist  auf  eine  Sprache  beschränkt, 
nur  wenige  haben  eine  Etymologie,  und  der  Bereich  der  einigermaßen 
bezeugten  Wörter  ist  gering,  während  zwei  sicherlich  alte  Namen  Wasser- 
vögel bezeichnen;  ferner  eine  Ableitung  des  Wortes  'Wasser'  ein  Wasser- 
tier: ai.  udrâh,  av.  udrö,  abg.  vydra,  lit.  ûdra,  ahd.  ottar,  gewöhnlich  den 
'Fischotter'  (aber  gr.  übpoc,  übpä  'Wasserschlange');  und  in  abg.  bibrü, 
bobrü,  lit.  bëbrus,  ahd.  bibar,  gall.  bibro-,  bebro-  (in  Eigennamen),  lat.  fiber, 
feber  eine  Ableitung  des  Adjektivs  'braun'  (lit.  béras)  mit  der  Bedeutung 
'Biber'  (ein  ähnliches  Tier  in  ai.  babhrûh  und  av.  bawris). 

Schlange:  ai.  âhih,  av.  azis,  gr.  öcpic,  arm.  iz  (aus  *ègwhi-);  lat.  anguis, 
ir.  (esc-)ung  (Aal),  lit.  angîs,  poln.  wqz  (vertritt  *qzi);  und  got.  nadrs,  ir. 
nathir,  lat.  natrix  'Natter'. 

Fliege:  abg.  mucha  (und  müsica  'Mücke'),  lit.  musé,  gr.  uuîa,  lat. 
musca,  arm.  muri  (s.  S.  153),  asächs.  muggia  'Mücke'. 

Hornis:  abg.  srüsem  (serb.  srslßn),  lit.  szirszû  (Gen.  szirszens)  und 
szirszlys  (Akk.  szirszlf),  lat.  cräbrö  (aus  *cräsrö),  kymr.  creyryn. 

Wespe:  lit.  vapsà,  abg.  osa  (aus  *vosa),  ahd.  wafsa,  lat.  uespa  (aus 
*iPopsä). 

Biene:  das  idg.  Wort  *médhu  bedeutet  sowohl  'Honig'  als  auch  'mit 
Honig  bereitetes  gegorenes  Getränk,  Honigtrank'  (ferner  auch,  in  Ländern, 
wo  der  Weinbau  eingeführt  wurde,  'Wein')  und  zwar  in  den  östlichen 
Dialekten:  ai.  mâdhu,  av.  mabu,  abg.  medü,  lit.  medùs,  midùs;  in  den 
andern  Sprachen  blieb  nur  die  Bedeutung  'Honigtrank'  (oder  'Wein'): 
gr.  ué8u,  ahd.  meto,  ir.  mid;  ein  anderes  weniger  verbreitetes  Wort  be- 
zeichnet nur  den  'Honig':  gr.  ué\i  (Gen.  uéXiToc),  got.  milip,  lat.  mel,  ir. 
mil,  arm.  meir.  Ein  Wurzelwort  *bhei-  'Biene'  erscheint  mit  verschiedenen 
Sekundär-Suf fixen   in  aengl.  béo,  ahd.  bini,  lit.  bitis,  apreuß.  bitte,  ir. 
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bech,  abg.  bïcela;  gr.  utXicca,  alb.  mial'tse,  arm.  melu  bedeuten  'Honig- 
fliege'. 

Wurm:  ai.  kfmih,  npers.  kirm,  lit.  kirmis,  ir.  cruim,  kymr.  pryf  und 
lat.  uermis,  ahd.  umnn,  gr.  pöuoc. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  lassen  sich  diese  Namen  nicht  auf  Verbal- 
wurzeln zurückführen,  so  wenig  wie  die  Verwandtschaftsnamen. 

Die  Pflanzennamen  lassen  minder  häufig  eine  etymologische  Er- 
klärung zu,  und  auch  wenn  sie  idg.  sind,  finden  sie  sich  gewöhnlich  nur 
in  einer  kleinen  Zahl  von  Dialekten.  Sonderbarer  Weise  gibt  es  kein 
Wort  für  den  'Wald',  das  mit  Sicherheit  als  idg.  angesehen  werden 
könnte.  Bewahrt  sind  Wörter,  die  täglich  gebrauchte  Gegenstände  be- 
zeichnen, daher  findet  sich  ein  Wort  für: 

Holz:  ai.  dam  'Holz',  dârvih  Löffel';  gr.  böpu  'Holz,  Speerholz,  Speer', 
bévbpov  'Baum'  (mit  Intensiv-Reduplikation,  vgl.  S. 99),  bpûc  'Eiche';  abg. 
drëvo  rHolz,  Baum'  (kollektiver  Plural  drüva);  lit.  dervà  'Tannenholz',  gall. 
dervo-,  bret.  derv  'Eiche';  got.  triu  'Baum';  air.  daur  'Eiche';  usw. 

Einige  Bäume  haben  einen  alten  Namen,  zumeist  fem.,  so: 

Buche:  lat.  fägus,  aisl.  bôk,  ahd.  buohha;  gr.  (pn/föc  (dor.  qpäföc), 
ein  fem.  -o-Stamm  wie  das  entsprechende  lat.  Wort,  bezeichnet  eine 
Eichen-Art. 

Birke:  ai.  bhürjah,  lit.  bérzas  und  abg.  brëza  (russ.  berëza),  ahd. 
birihha,  aisl.  biork;  das  idg.  Wort  war  ein  fem.  -o-Stamm,  der  nirgends 
unmittelbar  bezeugt  ist;  vgl.  lat.  fraxinus  und  farnus  'Esche'. 

Weide:  av.  vaëitis  (npers.  bëd),  apreuß.  witwan,  gr.  FÎTéa,  ahd.  wïda: 
eigentlich  handelt  es  sich  um  den  'biegsamen  Zweig',  der  mannigfach 
verwendet  wird,  und  diese  Bedeutung  erscheint  in:  ai.  vetasâh  'Bambus' 
abg.  vëtvï,  vëtvïje,  lit.  vytis,  ir.  fëith  usw.;  das  Wort  gehört  zur  Wurzel 
von  ai.  vâyati  'er  flicht,  webt',  lit.  vefù  'ich  drehe  (einen  Faden)',  lat. 
uiëre,  uïtis,  usw.  Ein  eigener  Name  für  die  'Weide'  findet  sich  in  lat.  salix, 
air.  sail  (Gen.  sailech),  ahd.  salaha  (und  gr.  éXucn.?). 

Eiche:  ahd.  forha  'Föhre',  lat.  quercus  (aus  *perkwus,  wie  quïnque 
aus  *penkwe),  und  ahd.  eih,  aengl.  âk,  vgl.  lat.  aesculus  (?),  gr.  arnXujij/ 
eine  Eichenart  (?).  Es  gibt  auch  ein  idg.  Wort  für  die  'Eichel':  lat.  glans, 
gr.  ßaXavoc,  lit.  gïlé,  abg.  zelqdi,  arm.  kaiin. 

Einige  Namen  von  Herbaceen  lassen  auf  Getreidebau  schließen,  was 
sehr  gut  zum  Vorkommen  einer  Wurzel  für  'pflügen'  (s.  S.  236)  und  einiger 
anderer  Ausdrücke  des  Ackerbaus  paßt:  a'uyävah,  av.yavö  bezeichnen  die 
Getreidearten,  namentlich  die  'Gerste';  lit.  javaï  'das  Getreide',  hom.  lexai 
eine  Art  Körner,  ir.  eorna  'Gerste'.    Die  'Gerste'  hat  noch  eine  andere 
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Bezeichnung:  gr.  Kpî,  Kpiön.,  ahd.  gersta,  lat.  hordeum,  arm.  gari  (die 
Formen  lassen  sich  schwer  auf  einen  gemeinsamen  Typus  zurückführen). 
Derartige  Wörter  wechselten  die  Bedeutung  mit  den  Kulturen;  so  be- 
deuten z.  B.  gr.  Ttüpoi  und  lit.  pürai  'Weizen',  während  abg.  pyro  gr. 
öXupcc,  xefxpoc  übersetzt.  Man  kann  aus  diesen  Entsprechungen  auf  das 
Vorkommen  angebauter  Getreidearten  schließen;  aber  die  Sprachwissen- 
schaft gibt  keinen  bestimmten  Aufschluß  über  die  einzelnen  Arten.  -  Es 
findet  sich  auch  ein  Wort  für  'Stroh':  ai.  palavah,  abg.  plëva,  apreuß. 
pelwo,  lit.  pelaï,  lat.  palea.  Das  Wort  für  'Korn'  (abg.  zriino,  apreuß. 
syrne,  got.  kaum,  air.  grän,  lat.  gränum)  ist  nur  in  den  Sprachen  bezeugt, 
die  die  Wurzel  *se-  'säen'  aufweisen  (abg.  sëti,  lit.  séti,  got.  saian;  air. 
sïl  'Saat',  lat.  sèmen),  kommt  also  im  Indo-iranischen,  Armenischen  und 
Griechischen  nicht  vor.  Jene  Sprachen  allein  zeigen  die  Wörter  'Apfel' 
und  'Apfelbaum':  abg.  ablüko  'Apfel',  lit.  ôbùlas  'Apfel',  obelis  'Apfel- 
baum', ahd.  apful  'Apfel',  air.  aball  'Apfel';  und  wahrscheinlich  ist  Abella  in 
Campanien  (ein  Land  mit  oskischer  Sprache)  die  'Äpfelstadt',  denn  Virgil 
nennt  sie  malifera;  der  den  nördlichen  und  westlichen  Dialekten  eigene 
Name  des  Apfels  wurde  in  Italien  durch  das  dor.  uâXov  (woraus  lat. 
mälum)  ersetzt,  ein  Wort  dunklen  Ursprungs,  das  einen  Edelapfel  be- 
zeichnet. Man  bemerkt  hier  die  Wirkung  des  Vordringens  der  Mittelmeer- 
und  der  hellenischen  Kultur,  die  die  nordeuropäische,  den  Italern  ur- 
sprünglich eigene,  verdrängt. 

Das  'Salz',  das  für  Pflanzennahrung  besonders  wichtig  ist,  heißt:  lat. 
säl  (Gen.  sälis),  umbr.  sa  lu  'salem',  ir.  salann,  got.  sait,  apreuß.  sal, 
lett.  säls,  arm.  al  und  altkh,  gr.  äXc;  das  Wort  findet  sich  nicht  im  Indo- 
iranischen, dem  auch  die  idg.  Wurzeln  für  'pflügen'  und  'mahlen'  fehlen 
(s.  S.  236). 

Die  Ungenauigkeit  in  der  Bedeutung  und  die  kleine  Zahl  der  Pflanzen- 
namen steht  im  Gegensatz  zu  dem  genauen  Bedeutungswert  und  der 
Menge  von  Ausdrücken  bei  den  Tiernamen.  Man  neigt  daher  zu  der 
Folgerung,  daß  das  'Fleisch'  (ai.  mâmsâm,  abg.  mqso,  arm.  mis,  got. 
mims)  der  wilden  und  der  Haustiere  den  Hauptteil  der  Ernährung  aus- 
machte, zusammen  mit  der  'Milch'  (bei  der  die  Wortformen  stark  von- 
ander abweichen,  obgleich  wenigstens  ein  Teil  der  Wörter  miteinander 
verwandt  ist).  Lat.  iüs,  ai.  yuh,  lit.  jûszè,  abg.  jucha  weisen  auf  Zuberei- 
tung von  Fleisch  mit  einer  Brühe.  Das  Wort  ai.  sarpih  'Butter',  alb. 
g'aipe,  angl.  sëalf,  ahd.  salba,  gr.  è'Xnoc-  è'Xaiov,  créap  bei  Hesych  (vgl. 
öX-rrn.  'Ölflasche')  bedeutete  im  Idg.  etwa  'Butter';  av.  rao^nam,  npers. 
röfan  'Butter'  können  nicht  getrennt  werden  von  mhd.  roum  'Rahm', 
aengl.  réam,  aisl.  riôme. 
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Läßt  man  die  Gestirne  wie  Sonne,  Mond  usw.  beiseite,  und  Natur- 
erscheinungen wie  die  Morgenröte,  Donner,  Feuer  usw.,  die  unter  ihrem 
gewöhnlichen  Namen  im  alten  Indien  und  Griechenland  als  Gottheiten 
verehrt  wurden,  so  gibt  es  keinen  idg.  Götternamen:  ved.  Indrah  hat 
keine  Entsprechung  außerhalb  des  Indo-iran.,  gr.  'AttöMwv  ebensowenig 
außerhalb  des  Griech.  Einige  auf  den  ersten  Blick  verlockende  Zu- 
sammenstellungen wie  ved.  Gandharvâh,  av.  Gandarawö  zu  gr.  KévTcxu- 
poc  oder  ved.  Saranyuh  und  gr.  'Gpivuc  gehen  nicht  über  diese  beiden 
Sprachen  hinaus,  was  sie  von  vornherein  verdächtig  erscheinen  läßt,  und 
zudem  halten  sie  einer  genaueren  lautlichen  Prüfung  nicht  stand;  so 
Gandharvâh  und  Kéviaupoc:  1.  die  Stellung  des  Hochtons  ist  verschieden; 
2.  indo-iran.  g  entspricht  nicht  gr.  k;  3.  das  erste  a  von  Gandharvâh 
kann  -a-  oder  -o-  vertreten,  aber  nicht  -e-,  denn  sonst  müßte  im  Anlaut 
/  statt  g  stehen;  4.  ai.  dh  entspricht  nicht  gr.  t;  5.  ai.  -arvah  entspricht 
nicht  gr.  -aupoc;  auch  wenn  man  also  den  Gandharven-  und  den  Ken- 
tauren-Mythus miteinander  in  Verbindung  bringen  dürfte,  was  durchaus 
nicht  sicher  ist,  so  wäre  es  doch  unrichtig,  auch  die  Namen  gleichzu- 
setzen. —  Kein  gut  bezeugtes  idg.  Wort  bezeichnet  das  Opfer  oder 
irgend  einen  Ritus;  es  ist  sehr  verlockend,  den  indischen  Priester,  den 
brahman-  mit  dem  lat.  flämen  zu  vergleichen,  aber  diese  Zusammen- 
stellung, die  auf  zwei  Sprachen  beschränkt  ist,  bei  der  alle  lautlichen 
Entsprechungen  des  Wurzelelements  mehrdeutig  sind,  ist  unbeweisbar. 
—  Die  Sprachwissenschaft  lehrt  über  die  idg.  Religion  nichts,  außer  daß 
es  eine  gewisse  Vorstellung  von  der  Gottheit  gab. 

Das  idg.  Wort  für  fGott'  ist  in  mehreren  Sprachen  erhalten:  ai.  devâh 
(av.  daëvô  fDämon'),  lit.  devas,  apreuß.  deiwan  (Akk.),  aisl.  tivar  'die 
Götter',  gall.  dèvo-,  dîvo-,  air.  dïa}  lat.  deus  (Gen.  dïuï);  davon  abgeleitet 
das  Adjektiv:  ai.  divyâh,  gr.  bïoc  (aus  *biFyoc),  lat.  dïus.  Aber  dieses 
Wort  bedeutet  'leuchtend'  und  läßt  sich  nicht  trennen  von  dem  Namen 
des  Tages,  des  leuchtenden  Himmels,  der  häufig  als  Gott  gedacht  wurde: 
ai.  dyâuh  'Himmel,  Tag',  gr.  Zeuc,  AiFöc,  lat.  Juppiter  (=  Zeö  Tronrep, 
co  Himmel,  Vater';  der  'Vater  Himmel'  ai.  pita  dyâuh  steht  gegenüber 
der  'Mutter  Erde',  ai.  mäta  prthivi,  z.B.  Rgveda  I  89,  4;  gr.  An.un.Tnp 
enthält  das  Wort  'Mutter'  mit  einem  vorausgehenden  dunklen  Wort),  lat. 
Iouis  (Gen.)  und  dies  'Tag',  ahd.  Zîo,  arm.  tiw  'Tag'.  Die  Menschen 
sind  sterblich  und  irdisch,  die  Götter  unsterblich  und  himmlisch;  dieser 
Gegensatz  kommt  in  der  Bezeichnung  der  Menschen  als  die  'Sterblichen' 
zum  Ausdruck:    ai.  mârtah  'sterblich,  Mensch',    gr.  uopTÖc-    avGpuurroc, 
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6vr)TÖc  (Hesych)  und  hom.  ßpotöc,  apers.  martiya,  und  av.  masyö  (aus 
*martya-)  'Mensch',  arm.  mard  'Mensch';  oder  als  die  'Irdischen'  (érri- 
X0övioi  Homer  6  479):  lat.  homö,  got.  guma,  lit.  zmogiis  (vgl.  lit.  zêmé 
'Erde'  usw.,  s.  S.  158);  diese  Ausdrücke  haben  sich  so  sehr  verbreitet, 
daß  das  alte  Wort  für  'Mensch'  (ai.  mdnuh  und  mânusah,  abg.  mqzi,  got. 
manna  [Gen.  maus])  in  den  meisten  Sprachen  verschwand.  Die  Götter 
sind  reich  und  Verteiler  von  Reichtum  (boTfjpec  eduiv);  damit  hängt  offen- 
bar der  Name  des  ved.  Gottes  Bhägah  zusammen  (wörtlich  'der  Teiler' 
oder  fder  reich  Bedachte,  der  Reiche')  und  der  Gattungsname  apers. 
baga  'Gott',  abg.  bogü  'Gott'  (vgl.  abg.  u-bogü  'arm',  bogatü  'reich').  Die 
Übereinstimmung  des  Iranischen  und  Slavischen  scheint  nicht  zufällig  zu 
sein;  denn  auch  andere  auf  die  Religion  bezügliche  Begriffe  sind  beiden 
Sprachen  gemeinsam,  namentlich  av.  spdntö  =  abg.  svqtü,  lit.  szventas 
'heilig',  und  av.  sravö  =  abg.  slovo  'Wort'  (während  ai.  srâvah  und  gr. 
K\e(F)oc  'Ruhm'  bedeuten,  wie  lit.  szlove,  abg.  slava)  und  mindestens  in 
diesen  beiden  Fällen  ist  eine  slavische  Entlehnung  aus  dem  Iranischen 
ausgeschlossen,  wie  man  sie  für  abg.  bogü  annehmen  könnte. 

Im  ganzen  geht  der  Wortschatz  der  einzelnen  idg.  Sprachen  nirgends 
so  weit  auseinander,  wie  bei  den  auf  die  Religion  bezüglichen  Begriffen, 
weil  vermutlich  jeder  Stamm  seinen  besonderen  Kult  hatte.  Nirgends  finden 
sich  minder  sichere  Entsprechungen;  folglich  kann  die  idg.  Sprachwissen- 
schaft der  vergleichenden  Mythologie  keinerlei  zuverlässige  Zeugnisse 
liefern. 

d)  Namen  einiger  Gegenstände. 

Namen  von  Gegenständen  wechseln  häufig  und  leicht.  Sowie  durch 
den  Handel  oder  durch  Nachahmung  der  Nachbarn  eine  neue  Form  oder 
eine  neue  Vervollkommnung  auftaucht,  kommen  neue  Bezeichnungen  auf, 
seien  es  fremde  oder  einheimische,  und  verdrängen  die  alten  Wörter; 
und  so  weichen  die  Namen  der  gleichen  und  gleichermaßen  gebrauchten 
Gegenstände  in  sonst  ähnlichen  Sprachen  gänzlich  voneinander  ab.  Das 
Wort  'Beil'  möge  das  erläutern: 

Das  'Beil'  war  sicherlich  bekannt;  aber  die  Namen  wechseln  fast  von 
einer  Sprache  zur  andern.  Die  Wurzel  von  ai.  tâksati  'er  verfertigt, 
zimmert'  ergab  abg.  tesla,  ahd.  dehsala,  air.  täl;  die  Wurzel  von  lat.  secö, 
abg.  sëkq  'ich  schneide'  bildete  lat.  secüris  und  abg.  sekyra;  got.  aqizi 
erinnert  an  gr.  ötHivr)  und  lat.  ascia,  obgleich  sich  diese  drei  Formen  nur 
schwer  auf  eine  gemeinsame  Urform  zurückführen  lassen;  ai.  svddhitih 
ähnelt  ein  wenig  lit.  vedegà,  apreuß.  wedigo;  am  auffallendsten  erscheint 
die  Zusammenstellung  von  ai.  parasûh  und  gr.  TteXeKuc,  aber  dies  Wort 
sieht  so  wenig  idg.  aus,  daß  es  eher  eine  alte  Entlehnung  zu  sein  scheint: 
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man   stellt   es  zu  assyrisch  pilakku  rBeif.    Keins  der  Wörter  für  'Beil' 
findet  sich  in  mehr  als  zwei,  drei  Sprachen. 

Es  möge  die  Angabe  einiger  anderer  Bezeichnungen  genügen,  die 
besonders  weit  über  das  idg.  Gebiet  verbreitet  sind. 

Das  Wort  für  das  'Rad'  in  den  westlichen  Dialekten:  lat.  rota,  air. 
roth,  ahd.  rad,  lit.  rätas,  ist  weder  im  Slav.,  noch  im  Griech.,  noch  im 
Arm.  bekannt:  im  Indo-iran.  bedeutet  das  entsprechende  Wort,  ai.  râthah, 
av.  raQö  den  'Wagen';  beide  Bedeutungen  stammen  unmittelbar  und 
unabhängig  voneinander  von  einer  Wurzel  *reth-  'laufen':  air.  rethim 
'ich  laufe',  lit.  ritù  'ich  rolle'.  Ai.  cakrâm,  av.  caxra-,  aengl.  hweohl,  gr. 
kûkXoc,  und  ohne  Reduplikation  abg.  kolo,  apreuß.  kelan,  aisl.  huel  ver- 
treten ebenfalls  ein  idg.  Dialektwort  für  das  'Rad'.  Der  Nom-Akk.  PI. 
neutr.  abg.  kola  bedeutet  'Wagen';  die  ursprüngliche  Bedeutung  ist:  ein 
sich  drehender  Gegenstand.  Die  Wurzel  ist  die  nämliche  wie  die  von 
ai.  cârati  'er  bewegt  sich,  läuft',  vgl.  hom.  TrepiTrXouivujv  und  TrepiTeXXo- 
uivujv  èviauTÛJv  'im  Kreislauf  der  Jahre',  àucpirroXoc  'Diener'  (wörtlich 
'der  herumgehende',  vgl.  alat.  an-cülare  'bedienen'  und  lat.  ancilla),  gr. 
ttöXoc  'Achse'  und  lat.  colus  'Spinnrocken'.  Ähnlich  gehören  gr.  Tpoxöc 
und  ir.  droch  'Rad'  zu  gr.  Tpéxw  'ich  laufe',  Fut.  ôpéEouai.  Die  Namen 
für  das  'Rad'  sind  also  sehr  verschieden.  Dagegen  wird  die  'Wagen- 
achse' überall  mit  dem  gleichen  Stamm  *aks-  wiedergegeben,  der  durch 
mehrere  Sekundär-Suffixe  erweitert  wird:  ai.  âksah;  gr.  dEuuv,  ahd.  ahsa; 
aisl.  gxoll;  abg.  osï,  lit.  aszis,  kymr.  echel  (aus  *aksi-lä),  lat.  axis.  Für 
den  'Nabel'  und  die 'Nabe'  dient  dasselbe  Wort:  ai.nabhih  (und  nâbhyam), 
apreuß.  nabis,  ahd.  naba  (neben  nabalo  'Nabel').  —  Die  Wurzel  *weg1h- 
'fahren'  wurde  bereits  S.  236  besprochen. 

Das  'Schiff  heißt  ai.  nâuh  (Akk.  navam),  npers.  näv  (apers.  näviyä 
'Schiffsgeschwader'),  arm.  natu,  gr.  vaöc  (Akk.  hom.  vfja,  ion.  veä),  lat. 
näuis  (nach  dem  Akk.  näuem  gebildet),  ir.  nau,  aisl.  nôr.  Auch  das 
'Hinterschiff  hat  eine  Bezeichnung:  ai.  krüma,  gr.  rrpûuvn..  Die  Wurzel, 
die  den  Begriff  'rudern,  Ruderer,  Ruder'  ausdrückt,  wurde  bereits  S.  236 
erwähnt. 

Ein  Stein,  der  zum  Zermalmen,  zum  Mahlen  dient,  heißt:  ai.  gravan-, 
ir.  brö,  kymr.  breuan,  lit.  girnos,  abg.  zrüny,  got.  -qairnus,  arm.  erkan. 

Ein  gut  bezeugter  Name  für  Metall  ist:  ai.  âyah,  av.  ayô  'Bronze  (?), 
Eisen',  got.  aiz,  ahd.  ër,  aisl.  eir,  lat.  aes  'Bronze';  man  vermag  nicht  zu 
bestimmen,  ob  dies  der  Name  für  'Kupfer'  oder  schon  für  'Bronze'  war. 
Ferner  ist  zu  nennen:  abg.  ruda  'Metall,  Erz',  das  wahrscheinlich  mit 
lat.  raudus  'Erz'  verwandt  ist. 

Bei  den  Edelmetallen  wechseln  die  Formen  der  Wörter  sehr,  doch 
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sind  sie  wohl  teilweise  verwandt.  Got.  gulp  (ahd.  gold),  lett.  zelts  und 
abg.  zlato  (russ.  zôloto,  poln.  zloto)  'Gold'  zeigen  die  gleiche  Wurzel  in 
drei  verschiedenen  Vokalstufen:  Null,  e,  o;  ai.  hiranyam  =  av.  zaranim 
zeigt  dieselbe  Wurzel  mit  anderem  Suffix;  gr.  xpücöc  ist  aus  dem  Phö- 
nizischen  entlehnt;  lat.  aurum,  apreuß.  ausin  (und  lit.  âuksas)  sind  unklar. 
-  Ai.  rajatâm  und  av.  ardzatam  'Silber'  zeigen  verschiedene  Vokalstufen 
der  Wurzel;  lat.  argentum,  ir.  argat,  cornisch  argant  einerseits  und  arm. 
arcath  andrerseits  zeigen  die  gleiche  Vokalstufe  der  im  Indo-iran.  be- 
legten Wurzel,  aber  nicht  genau  entsprechende  Suffixe;  das  Suffix  von 
gr.  apTupöc  weicht  noch  mehr  ab;  das  Germ.,  Balt.  und  Slav.  haben  für 
'Silber'  ganz  andere  Wörter,  die  miteinander  verwandt,  aber  wahrschein- 
lich sehr  alte  Entlehnungen  aus  einer  unbekannten  Sprache  sind. 

Jedes  der  Wörter  für  'Kupfer',  'Gold'  und  'Silber'  findet  sich  in 
mehreren  Sprachen,  was  sie  als  idg.  bezeugt;  aber  jedes  fehlt  auch  in 
mehreren  Gruppen,  und  nichts  beweist,  daß  die  mit  diesen  Wörtern  be- 
zeichneten Gegenstände  in  gemein-indogermanischer  Zeit  eine  große  Rolle 
spielten.  Ohne  Anspruch  auf  Genauigkeit  darf  man  wohl  annehmen,  daß 
die  „indogermanische  Epoche"  in  dem  -  nicht  genau  bestimmten  -  Gebiet, 
wo  das  Idg.  gesprochen  wurde,  mit  dem  Ende  der  Periode  der  geschliffenen 
Steine  und  dem  Beginn  der  Kupfer-  oder  Bronzezeit  zusammenfällt. 

'Eisen'  war  sicher  unbekannt;  die  Namen  wechseln  von  einer  Sprache 
zur  andern.  Es  gibt  kein  besonderes  indo-iran.  Wort,  zum  Teil  freilich 
weil  ai.  âyah  und  av.  ayö,  der  alte  Name  des  'Kupfers'  und  der  'Bronze' 
auf  das  'Eisen'  übertragen  wurden;  lat.  ferrum  und  gr.  ciön.poc  stehen  ver- 
einzelt; daß  es  ein  dem  Germ,  und  Kelt.  gemeinsames  Wort  gibt:  got. 
eisarn,  aisl.  isarn,  ahd.  Isarn,  und  air.  ïarn,  kymr.  haiarn,  rührt  daher, 
daß  die  Entwicklung  des  Gebrauchs  von  Eisen  in  einer  Zeit  stattfand,  da 
die  Völker  keltischer  und  germanischer  Sprache  dieselbe  Kulturstufe  er- 
reicht hatten  (nach  der  italo-keltischen  Periode).  Aus  gleichen  Gründen 
haben  das  Slav.  und  Balt.  fast  identische  Wörter:  abg.  zelëzo,  lit.  gelezis, 
apreuß.  gelso  (die  Zusammenstellung  mit  gr.  x^Xköc  'Bronze'  ist  unbeweis- 
bar und  läßt  sich  auch  phonetisch  nicht  genau  rechtfertigen).  Der  junge 
Charakter  des  Wortes  'Eisen'  entspricht  den  Ergebnissen  der  Archäologie. 

e)  Körperteile. 
Mehrere  Namen  von  Körperteilen  gehören  zu  denen,  die  Suffixwechsel 
in  der  Flexion  zeigen,  was  Ablaut  des  präsuffixalen  Elements  hervorruft; 
S.  188  f.  wurden  die  Wörter  für  'Knie',  'Ohr'  und  'Leber'  besprochen,  das 
Wort  für  'Blut'  gehört  in  die  gleiche  Reihe:  ai.  âsrk  Gen.  asnâh,  lat. 
(dial.)  assir,  asser,  gr.  è'ap,  hom.  eîap,  lett.  asins. 
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Unter  diesen  Wörtern  sind  eine  große  Anzahl  Stämme  mit  Suffix  Null. 
Das  Wort  für  'Fuß'  wurde  S.  152  besprochen,  das  für  'Herz'  S.  152  (vgl. 
S.  101).  Häufig  aber  wurden  diese  Stämme  durch  verschiedene  Sekundär- 
Suffixe  erweitert;  so  steht  ai.  hfdayam,  av.  zdrabaem  neben  ai.  hfd-,  av. 
zdTdd-,  npers.  du  'Herz';  gr.  Kapöiä,  hom.  xpaöin.  und  air.  ende  neben 
«fjp  und  lat.  cor  (Nom.-Akk.  PI.  corda),  apreuß.  seyr,  sîran;  lit.  szirdis, 
abg.  srüdi-ce,  arm.  sirt  (Instr.  srti-w)  haben  die  Erweiterung  mit  dem 
Suffix  *-ei-  durchgeführt,  die  der  Nom.-Akk.  ai.  hardi,  vom  Stamm  hrd-, 
zeigt;  das  Germ,  hat  das  Suffix  *-en-  allgemein  durchgeführt,  so  got. 
hairto  (Gen.  hairtins).  Diese  Stammerweiterungen,  über  deren  Prinzipien 
S.  153  gesprochen  wurde,  hatten  zur  Folge,  daß  die  Namen  der  Körper- 
teile sehr  verschieden  lauten,  auch  wenn  das  Wort  im  Grunde  das  näm- 
liche ist;  einige  Beispiele: 

hom.  öcce  'Augen'  (Nom.-Akk.  Du.  neutr.)  und  ilma  (Akk.  Sg.  mask.), 
abg.  oci  (Nom.-Akk.  Du.)  =  lit.  akl  'Augen',  arm.  açkh  'Augen';  dieses 
Wort  ist  der  Stamm  mit  Suffix  Null  einer  auch  verbal  belegten  Wurzel: 
gr.  ÖTrujTca,  ôipoucu,  ai.  ïksate  'er  betrachtet'.  Zum  Dual  lit.  aki  bildete 
man  einen  analogen  Sg.  akis.  Eine  Erweiterung  mit  *-es-  bildet  den  Sg. 
im  Abg.:  oko  (Gen.  ocese)  'Auge',  und  der  Dual  ai.  âks-J  =  av.  as-i;  eine 
Erweiterung  dieses  Stammes  mit  *-ei-  im  Nom.-Akk.  Sg.,  mit  *-en-  in  den 
andern  Kasus,  bildet  die  übrigen  ai.  Formen:  Nom.  Sg.  âksi,  Gen.  aksnâh; 
das  Lat.  hat  oc-ulus,  das  Boot.  öktccXXoc.  -  Abgeleitete  Komposita  mit 
thematischer  Form  oder  Suffix  *-ä-  finden  sich  namentlich  in:  ai.  ânïkam, 
gr.  èvuuTTri  (und  èvwma),  air.  enech,  kymr.  enep  'Gesicht'  und  in  ai.  prâ- 
ükam,  gr.  TTpöcumov  'Gesicht'. 

av.  us-i  (Nom.-Akk.  Du.  neutr.)  'Ohren',  abg.  us-i  =  lit.  ausi-  (wonach 
der  Sg.  ausis  gebildet  wurde,  ähnlich  auch  lat.  auris);  Erweiterung  mit 
*-es-  in  gr.  ouc,  abg.  ucho  (Gen.  usese),  air.  au,  ö  (Gen.  aue);  Erweiterung 
mit  *-en-  in  got.  auso  (Gen.  ausins)  und  hom.  ouaxoc. 

lat.  ös  (Gen.  öris),  air.  ä  'Mund',  ai.  âsâh  —  av.  änhö  'des  Mundes"; 
Erweiterung  mit  *-en-  in  ai.  âsnâh  (Gen.),  mit  *-iyo-  im  Nom.  ai.  âs(i)yam. 
-  Gr.  ùjâ  '(Rock-)Saum'  =  lat.  öra  'Küste,  Küstensaum'  ist  eine  Ableitung 
auf  *-ä-;  lit.  ùstas,  usta  'Mündung'  sind  Ableitungen  auf  *-ro-,  *-tä-. 

hom.  Kap  'Kopf  ;  die  Bildung  mit  Suffix  *-es-  ist  sehr  verbreitet  und  wurde 
ihrerseits  wieder  erweitert:  ai.  sirah,  Gen.  sïr-s-n-âh,  av.  sarö,  lat.  cere- 
brum  {*kxerd-s-ro-m),  att.  dor.  xâpâvov  (*k°Td-s-no-m),  gr.  KÖpcn.  'Schläfe' 
^kyOTd-s-a),  ahd.  hirni  ^k^erd-s-n-iyo-m). 

ai.  bhruh  (Gen.  bhruvâh)  'Augenbraue',  abg.  brüvi  (vom  Akk.  *bhruw-n), 
aengl.  bru;  oder  mit  einem  Vokal  im  Anlaut:  npers.  abrü,  gr.  öqppuc  (Gen. 
ôcppL»[F]oc),  serb.  öbrva  (Übergang  zu  den  slavischen  -a-Stämmen);  eine 
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Ableitung  auf  -5-  mit  Vokalstufe  -c-  der  Wurzel  zeigt  ahd.  bräwa,  Ab- 
leitungen auf  *-et-  sind  av.  brvat-,  air.  brüad  (Gen.  Du.),  ir.  abrait  (Nom.  PI.). 

ai.  nasä  =  av.  nâvha  (Nom.-Akk.  Du.)  'Nase'  (Gen.  Du.  ai.  nasôh), 
apers.  näham  (Akk.  Sg.),  lat.  näres,  lit.  nôsis  (Übergang  zu  den  *-ei- 
Stämmen),  ahd.  nasa,  aengl.  nosu;  thematische  Formen  sind  abg.  nosü, 
lat.  näsus.  -  Die  Vokalstufen  der  Wurzel  sind  unklar. 

ai.  dântam  (Akk.  Sg.),  datâh  (Gen.  Sg.)  'Zahn',  lat.  dens,  dentum 
(Gen.  PI.  bei  Varro),  lit.  dantu  (Gen.  PI.),  dantis  (Übergang  zu  den  *-ei- 
Stämmen);  got.  tunpu  (Akk.  Sg.,  woraus  der  Nom.  tunpus),  ahd.  zand; 
air.  dêt;  das  Griech.  zeigt  eine  Form  mit  Vokal  im  Anlaut:  oöoüc  (obövToc). 

av.  ast-  'Knochen';  mit  den  Suffixen  *-ei-  und  *-en-:  ai.  âsthi  (Nom.- 
Akk.),  asthnâh  (Gen.);  mit  Suffix  *-es-:  lat.  os  (Gen.  ossis  aus  'osth-s-es?); 
mit  Suffix  *-eu-:  arm.  oskr  (aus  *osth-w-er?),  vgl.  lat.  ossua;  mit  Er- 
weiterung *-eyo-:  gr.  ôctéov. 

gr.  övuE  (övuxoc)  'Nagel';  lat.  unguis;  air.  ingen;  ahd.  nagal;  lit. 
nägas;  abg.  nogüti;  ai.  nakhâh  und  nakhâm  (s.  S.  100);  keine  Form  ent- 
spricht genau  der  andern. 

Es  kann  vorkommen,  daß  der  Stamm  mit  Suffix  Null  nicht  unmittelbar 
bezeugt  ist,  daß  nur  Ableitungen  vorkommen;  so  der  Stamm  *ol-  in:  ai. 
âratnih  'Elle,  Ellenbogen',  av.  ardQna-  'Ellenbogen',  und  fräräQni-  'Elle', 
apreuß.  woltis  'Vorderarm'  und  woaltis  'Elle'  —  gr.  ùjXévn.,  lat.  ulna  (mit 
Synkope  eines  kurzen  Vokals  zwischen  /  und  n),  air.  uile  (Gen.  uilen), 
kymr.  elin,  got.  aleina,  ahd.  elina  —  lit.  alkûné  'Ellenbogen',  ulektis 
'Elle',  abg.  laküti,  gr.  ctXaE  'Vorderarm'  (Glosse)  und  ôXeKpâvov,  ubXé- 
Kpävov  'Ellenbogen',  lat.  lacertus.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist:  gr.  x°PöH 
'Darm'  (aus  *gyhord-dä,  mit  Sekundär-Suffix  *-dä-);  lit.  zârna  'Darm',  aisl. 
ggrn  (PI.  garnar),  alb.  zorï;  lat.  haru(-spex);  ai.  hira  'Ader'. 

Mehrere  Wörter  zeigen  zwar  einige  Ähnlichkeit,  sind  aber  doch  so 
verschieden,  daß  sich  eine  gemeinsame  Urform  nicht  erschließen  läßt. 
Die  Wörter  für  'Zunge'  haben  im  Wortinnern  ein  gemeinsames  Element 
*-g1hwä-,  *-g1hü-:  ai.  jihva;  lat.  dingua,  lingua;  got.  tuggo;  abg.  jqzykü, 
apreuß.  insuwis;  av.  hizvä-  und  hizü-\  lit.  lëzùvis,  arm.  lezu  (die  beiden 
letzteren  durch  *leig1h-  'lecken'  beeinflußt).  —  Die  'Milz'  heißt:  ai.  pliha, 
lat.  lien,  av.  sparaza,  abg.  slézena,  ir.  selg,  lit.  bluznis,  arm.  phaycaln, 
gr.  CTrXnv  (vgl.  CTrXörfXva). 

Einzelne  Körperteile  haben  mehrere,  nach  Dialekten  verschie- 
dene Benennungen;  so  hat  für  die  'Hand'  das  Indo-iran.:  ai.  hästah, 
av.  zastö,  apers.  dasta,  ein  Wort,  das  einigermaßen  an  lit.  pa-z astis 
'Achselhöhle'  ('was  unter  dem  Arm  ist')  und  gr.  aTOCTÖc  'Handfläche' 
erinnert;   im  Balt.  und  Slav.  ist  der  Name  von  einer  Wurzel  'nehmen' 
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abgeleitet  (lit.  renkù  'ich  raffe  zusammen'):  abg.  rqka,  lit.  rankà;  die 
Wurzel  *glher-  (ai.  hârati  'er  nimmt',  lit.  zeriù  'ich  versammle')  bildete 
gr.  XÉtp,  arm.  fern,  alb.  don,  lat.  (Ä)ir;  ein  Stamm  *m°n-,  *mn-  liegt  mit 
verschiedenen  Erweiterungen  vor  in  lat.  manus,  umbr.  manuve  (Lok.), 
osk.  manins,  ahd.  mimt. 

Einige  zweisilbige  Stämme  von  regelmäßiger  Bildung  sind  in  mehreren 
Sprachen  gut  belegt: 

ai.  âmsah  'Schulter',  arm.  us,  gr.  uiuoc,  umbr.  onse  (Lok.),  lat.  {h)u- 
merus;  Schwierigkeiten  bereitet  der  Gegensatz  von  ai.  a  und  gr.  w,  sowie 
die  dreisilbige  Form  des  lateinischen  Wortes. 

ai.  srônih  =  av.  sraonis  'Hüfte',  lit.  szlaunis,  aisl.  hlaun,  lat.  clünis. 

gr.  rreoc  =  ai.  pâsah;  lat.  pénis  aus  *pesnis,  mhd.  visel. 

ai.  kâksah  =  av.  kasö  'Achselhöhle';  lat.  coxa  'Hüfte'  =  air.  coss 
'Fuß',  ahd.  hahsa  'Knacken  des  Knies'  (beim  Pferd),  mhd.  hehse;  das 
Wort  bezeichnete  im  allgemeinen  ein  Gelenk. 

gr.  öppoc,  ahd.  ars,  arm.  of. 

Zahlreiche  Wörter  sind  auf  drei,  manchmal  benachbarte,  oder  gar  nur 
zwei  Sprachen  beschränkt:  got.  munps  'Mund',  kymr.  mant  'Kinnbacken', 
lat.  mentum.  —  gr.  cröua,  av.  stamanam  (Akk.  Sg.)  'Mund'  —  arm.  beran 
'Mund,  lit.  burnà  —  ai.  ôsthah  'Lippe',  av.  aosta  und  aostra  'die  Lippen', 
abg.  usta  (Nom.-Akk.  PI.  neutr.)  'Mund'  und  ustïna  'Lippe',  apreuß.  austa 
und  austin  'Mund'  —  lat.  labium,  aengl.  lippa  'Lippe'  —  usw. 

f)  Zahlwörter. 
Das  gewöhnliche  Zahlensystem  des  Idg.  war  das  dezimale.  Zunächst 
gibt  es  zehn  verschiedene  Namen  für  die  zehn  ersten  Zahlen;  dann  zählt 
man  in  Zehnern  weiter:  zwei  Zehner,  drei  Zehner  usw.  und  die  Einheiten 
dazwischen  mit  Zusammensetzungen  wie  nhd.  sieb-zehn,  acht-und- zwan- 
zig, usw.;  endlich  gibt  es  ein  Wort  für  'hundert'.  -  Die  Ordinalia  werden 
von  den  Kardinalia  mittels  Sekundär-Suffixen  und  einigen  vokalischen 
Veränderungen  abgeleitet  (s.  S.  167). 

I.  Die  Namen  der  zehn  Einheiten  bilden  drei  unterschiedene  Gruppen: 
a)  'Eins',  durch  verschiedene  Adjektiva  ausgedrückt: 
Ein  Teil  der  Sprachen  zeigt  Ableitungen  von  der  Wurzel  *oi-:  ai. 
ékah  —  av.  aèvo,  apers.  aiva  (vgl.  gr.  oîFoc  'allein'),  —  lat.  Unus  (alat. 
Akk.  oino[m]),  air.  den,  got.  ains,  apreuß.  Akk.  ainan  (vgl.  gr.  ohm,  die 
Eins'  im  Würfelspiel).  Andere  verwenden  die  Wurzel  *sem-:  ai.  sa-kft' 
'ein  Mal':  lat.  semel,  Simplex,  usw.;  gr.  eïc,  uia  (aus  *smiyd),  ev;  arm. 
mi.  —  Die  Ordinalzahl  wird  von  der  Wurzel  von  gr.  Trepi,  Trdpoc,  rrpo,  usw. 
abgeleitet,  hat  also  die  Bedeutung  'das  vorn,  an  der  Spitze  befindliche': 
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ai.  prathamâh  -  ai.  pûrv{i)ydh,  abg.  priîvyjï,  gr.  TrpüJTOC  -  lit.  pirmas  - 
lat.  primus  —  usw. 

b)  'Zwei',  'Drei'  und  'Vier': 

Diese  drei  Numeralia  werden,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnis 
des  Indo-iran.,  Arm.,  Balt.,  Slav.,  Air.  und  Griech.  flektiert.  Sie  haben  für 
jedes  Genus  besondere  Formen,  mask.  fem.  und  neutr.,  sind  also  adjek- 
tivisch. 

Zwei:  Mask.  ved.  d(u)va,  d(u)vâu,  av.  dva,  abg.  düva,  hom.  öuu>  (ge- 
mein gr.  öuo),  arm.  erku,  lat.  duo,  air.  dau,  da.  Fem.  ai.  d(u)vé,  av.  duyë, 
abg.  dÇi)vé,  lit.  dvi,  lat.  duae,  air.  dî.  Neutr.  ai.  d(u)vé,  abg.  d(ï)vé.  In  Zu- 
sammensetzungen wird  die  Form  *dwi-  verwandt:  ai.  dvi-pat,  gr.  bi-Trouc, 
lat.  bi-pës,  aengl.  twi-féte,  vgl.  lit.  dvi-kôjis  'zweifüßig',  arm.  erkeam 
'zweijährig'  (*erki-am).  Ein  Wort  mit  der  Bedeutung  'beide'  flektiert  wie 
*duwö(u),  sein  Anlaut  zeigt  jedoch  sehr  verschiedene  Gestalt:  ai.  ubhâu, 
ubhé,  g.  av.  Fem.  ubè;  abg.  oba,  obé,  lit.  abù,  abï;  gr.  âuqpw,  lat.  ambô; 
got.  bai.  Die  Kollektiv-Form  lautet:  ai.  dvayâ-,  ubhâya-,  abg.  diivoji, 
oboji,  lit.  dveji,  abejî  und  lat.  bïnï  (vgl.  lit.  dvynîi  'Zwillinge'),  aisl.  tuennr, 
got.  tweihnai.  -  'Zweimal'  heißt:  ai.  dvih,  av.  bis  {b  vertritt  *dw  wie 
im  Lat.),  gr.  bic,  lat.  bis.  -  Als  Ordinalzahl  steht  entweder  eine  Ableitung 
des  Kardinals:  ai.  dvitiyah  'zweiter',  av.  bit{i)yö~,  oder  das  Wort  'anderer' 
mit  Suffix  *-tero-,  *-tro-:  got.  anpar,  lit.  antras,  oder  andere  Wörter. 

Drei:  Mask.  ai.  trâyah,  gr.  ipeîc,  abg.  trïje,  arm.  erekh,  lat.  très,  got. 
(Akk.)  prins,  air.  tri,  usw.;  Neutr.  ved.  tri,  abg.  tri,  gr.  Tpia,  lat.  tria;  das 
alte  Fem.  ist  nur  im  Indo-iran.  und  Kelt.  bewahrt;  ai.  tisrâh,  av.  tisarô,  air. 
teoir,  mkymr.  teir.  Die  Kollektivform  lautet:  ai.  trayâ-,  abg.  troji,  lit. 
treji  und  lat.  trïni,  terni,  aisl.  prennr.  -  'Dreimal'  heißt:  ai.  trih,  av.  6ns, 
gr.  iptc,  lat.  ter.  Av.  Qrit(i)yö,  gr.  xpiToc,  arm.  erir  zeigen  das  *i  des  Kar- 
dinals; bei  anderen  Ordinalia  fehlt  dieses  *i:  ai.  trtîyah,  apreuß.  tirtis,  lit. 
trëczias,  abg.  tretïjï;  die  Formen  der  anderen  Sprachen  sind  mehr  oder 
minder  unklar. 

Vier:  Mask.  ai.  catvarah,  Akk.  catûrah;  dor.  TÉTOpec,  att.,  böot.  têt- 
Tapec;  abg.  cetyre;  arm.  çorkh;  air.  cethir,  akymr.  petguar,  pedwar.  Fem. 
ai.  câtasrah,  av.  cataarö,  air.  cetheora,  kymr.  pedair.  Die  Kollektivform 
lautet:  ai.  catvarâm  'viereckiger  Platz',  abg.  cetvori,  lit.  ketveri,  und  lat. 
quaterni.  —  'Viermal'  heißt:  ai.  catûh,  av.  caQrus,  lat.  quater.  —  Die 
Ordinalzahl  zeigt  sehr  verschiedene  Formen;  ursprünglich  hatte  die  erste 
Silbe  Nullstufe  *kwtur-:  ai.  turiyah,  av.  rü/n/ö  (vgl.  av.  ä-xtüirim  'zum 
viertenmal'),  gr.  Tapxo-  in  TapTr)-uöpiov  bei  Hesych;  das  *e  wurde  fast 
überall  wieder  eingesetzt:  ai.  caturthâh  (im  Rgveda  findet  sich  nur  turi- 
yah), gr.  TéTapToc,  abg.  cetvrütü,  lit.  ketviftas. 
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c)  'Fünf  bis  'Zehn': 

Die  Zahlen  von  'fünf,  der  Fingerzahl  einer  Hand,  bis  'zehn',  der 
Fingerzahl  beider  Hände,  bilden  eine  ^weitere  Gruppe;  sie  flektieren 
nicht  (was  an  die  ersten  Teile  von  Kompositis  erinnert)  und  haben  kein 
Genus;  das  Ordinale  wird  auf  *-o-  oder  *-tho-  gebildet: 

5:  ai.  pânca,  arm.  hing,  gr.  TrevTe,  lat.  quïnque,  air.  cöic,  got.  fimf. 
Ordinal:  gr.  TréuTTTOc,  lat.  qûïntus,  ahd.  fimfto,  lit.  penktas,  abg.  pqtü; 
die  Nullstufe  von  ahd.  funfto  zeigt  vermutlich  den  idg.  Zustand,  der  ander- 
wärts unter  dem  Einfluß  des  Kardinals  Veränderungen  erlitt. 

6:  ai.  sät,  av.  xsvas,  arm.  veç,  gr.  cFe£  (e£),  lat.  sex,  asächs.  sehs, 
air.  se,  kymr.  chwech.  Ordinal:  ai.  sasthâh,  gr.  cktoc,  lat.  sextus,  ahd. 
sehto,  lit.  szësztas,  abg.  sestü. 

7:  ai.  saptâ,  arm.  ewthn,  gr.  éîTTCt,  lat.  Septem,  air.  secht  n-.  Ordinal: 
ai.  saptamâh,  lat.  septimus,  lit.  sëkmas  und  mit  Media:  abg.  sedmü,  gr. 
eßbouoc  (s.  S.  73). 

8:  ved.  asta,  astâu  (st  aus  '^r),  arm.  uth,  gr.  oktuü,  lat.  octö,  got. 
ahtau,  air.  ocht  n-.  Ordinal:  lat.  octäuos,  gr.  öyöooc  (die  übrigen 
Sprachen  zeigen  Analogiebildungen). 

9:  ai.  nâva,  arm.  inn,  gr.  èvvé(F)a,  lat.  nouem,  got.  niun,  air.  nöi  n-. 
Ordinal:  lat.  nönus,  ai.  navamâh  (mit  analogischem  -m-),  gr.  evFaToc, 
got.  niunda,  apreuß.  newints. 

10:  ai.  dâsa,  arm.  tasn,  gr.  béKa,  lat.  decem,  got.  taihun,  air.  cteic/i  n-. 
Ordinal:  ai.  dasamâh,  lat.  décimas,  und  gr.  beKcrroc,  got.  taihunda,  lit. 
deszimtas,  abg.  desqtü. 

Im  Slav.  wurden  diese  sechs  Zahlwörter  durch  Abstrakta  ersetzt:  abg. 
pçrf  Gruppe  von  fünf'  (vgl.  ai.  panktih  'Gruppe  von  fünf),  sestï  'Gruppe 
von  sechs',  usw. 

Von  'elf  bis  'zwanzig'  finden  sich  in  den  meisten  Sprachen  Zu- 
sammensetzungen der  Einer  mit  'zehn":  gr.  è'vbeKa,  buûbeKa,  usw. 

II.  Die  Zehner. 

Die  Zehner  werden  ausgedrückt  durch  Ableitungen  des  Wortes  'zehn' 
in  Verbindung  mit  dem  vorgesetzten  Namen  der  Einheit;  diese  Ableitungen 
sind  neutr.,  haben  das  Suffix  *-r-  und  Nullstufe  der  ersten  Silbe;  so  er- 
gibt sich  der  schwierige  Anlaut  *dklmt-,  *dk1omt-,  der  zu  *klmt-,  *klomt- 
reduziert  wurde;  eben  dadurch  aber  verlor  die  Zusammensetzung  an  Ver- 
ständlichkeit. Im  Germ.,  Balt.  und  Slav.  wurde  daher  wieder  eine  voll- 
ständige, mask.  Wortform  von  'zehn'  eingeführt:  'dreißig'  heißt  abg.  tri 
desqti  'drei  Zehner',  lit.  trys  dëszimtys,  got.  prins  tiguns  (Akk.),  ahd. 
dtizug.  Im  Arm.,  Griech.  und  Lat.  blieb  der  reduzierte  Anlaut,  aber  die 
Form  des  Nom.-Akk.  neutr.  wurde   durchgeführt  und  dient,  unter  dem 
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Einfluß  der  vorhergehenden  unflektierten  Zahlwörter,  für  alle  Kasus: 
'zwanzig'  ist  also  ein  alter  Nom.-Akk.  Du.  neutr.:  arm.  khsan  (aus  *gisan), 
dor.  böot.  FiKan,  lat.  liïginfï,  av.  vïsaiti  (s.  S.  179  und  188);  die  folgenden 
Zehner  haben  die  Form  eines  Nom.-Akk.  PI.  neutr.,  so  'dreißig':  arm. 
eresun,  gr.  xpiaxovTa,  lat.  trïginta  (s.  S.  178  und  185).  Das  Indo-iran.  und 
Kelt.  verwenden  im  Sg.  flektierende  Ableitungen,  so  'dreißig':  air.  tricha 
(mit  Gen.-Konstruktion),  av.  Qrisant-,  ai.  trimsât-.  Nirgends  findet  sich  eine 
Flexion  des  Du.  *wi-k1mti  'zwanzig'  oder  des  PI.  *trï-klomtd  'dreißig',  usw. 

In  idg.  *w  -kymti  '20'  dürfte  *wf  ein  Wort  für  'zwei'  sein.  Bemerkens- 
wert ist  der  lange  Vokal  von  idg.  *penkwè-:  ai.  pancâ-sât-  '50',  av.  pané ä- 
sat-,  gr.  rrevTiî-KOVTa,  arm.  yisun  (aus  *hingisun)  '50'. 

Bei  '60'  ist  ein  Einschnitt,  der  den  Einfluß  des  Duodezimalsystems 
verrät.  Die  Zehner  über  60  werden  im  Indo-iran.  durch  Abstrakta  aus- 
gedrückt, ai.  sastih  (in  der  Form  identisch  mit  abg.  sesti  'Gruppe  von 
sechs'),  av.  xsvastis  '60',  ai.  navatih,  av.  navaitis  '90';  im  Griech.  werden 
die  Zehner  von  '70'  an  aus  den  Ordinalia  abgeleitet:  eßbounKovToc,  crrbon,- 
Kovia;  das  Lat.  hat  ebenso  nönägintä  (und  septuägintä?);  im  Germ,  be- 
ginnt bei  '70'  ein  besonderer  Typus:  got.  sibuntehund  '70',  ahtautehund 
'80',  niuntehund  '90';  asächs.  antsitunta  '70',  antahtöda  '80',  nigonda 
'90'.  Man  vermutet,  daß  der  Typus  von  fr.  soixante-dix,  quatre-vingts, 
quatre-vingt-dix  unter  gallischem  Einfluß  entstand.  In  den  altgermanischen 
Dialekten  haben  die  Vertreter  des  idg.  Wortes  für  'hundert'  den  Wert 
'120'  („Großhundert")  angenommen,  so  daß  es  besonderer  Angaben  be- 
durfte, wollte  man  ausdrücken,  daß  es  sich  um  dezimales  '100'  handle. 

'Hundert'  wird  ausgedrückt  durch  eine  neutr.  Ableitung  von  *dék1m- 
mit  Suffix  *-to-  und  regelrechter  Flexion:  *{d)k{mtô-:  ai.  satâm,  av.satam, 
abg.  süto,  lit.  szifhtas  (zum  Mask.  geworden  infolge  des  Verschwindens 
der  Neutra  im  Lit.);  lat.  centum  ist  ein  wie  uïginfî,  trïginta,  usw.  unver- 
änderlich gewordener  Nom.-Akk.  Sg.  neutr.;  ebenso  gr.  e-Kcrröv  (wörtlich 
'ein  Hundert'),  got.  hund,  kymr.  cant. 

Für  'tausend'  gibt  es  kein  idg.Wort:  das  Verhältnis  von  alsahâsram, 
av.  hazaisram  zu  dor.  XH^ioi,  lesb.  xéXXioi,  att.  x^101  ist  unklar;  noch 
mehr  das  von  got.  püsundi,  ahd.  düsunt  und  abg.  tysqsta,  apreuß.  tüsim- 
tons,  lit.  tûkstantis. 
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Neuntes  Kapitel. 

Über  die  Entwicklung 
der  indogermanischen  Dialekte. 

i. 

Die  Reihen  von  Entsprechungen,  deren  Gesamtheit  das  Indogerma- 
nische ausmacht,  zeigen  nicht  immer  für  jede  überlieferte  Sprache  eine 
besondere  Behandlung.  In  zahlreichen  Fällen  weisen  mehrere  Sprachen 
übereinstimmende  Behandlungen  gegenüber  denen  der  anderen  Sprachen 
auf.  Und  da  diese  gleichen  Behandlungen  zumeist  in  Sprachen  er- 
scheinen, die  in  historischer  Zeit  einander  benachbart  oder  so  gelegen 
sind,  daß  ihre  Mutterdialekte  vermutlich  vor  der  Zerstreuung  zusammen- 
gehangen haben,  so  wird  man  dazu  geführt,  einen  Teil  dieser  gemein- 
samen Abweichungen  in  die  Zeit  der  idg.  Einheit  zurückzuverlegen. 

Wird  eine  Sprache  in  einem  ausgedehnten  Gebiet  gesprochen,  so  be- 
stehen ja  zwischen  den  einzelnen  Örtlichkeiten  dialektische  Unterschiede.  Im 
allgemeinen  bemerkt  man,  daß  diese  Verschiedenheiten  sich  fortlaufend 
nach  Bezirken  gruppieren,  so  daß  man  „isoglotte"  Linien  ziehen  kann. 
Oben  S.  22  wurde  die  isoglotte  Linie  der  Aussprache  e  und  der  Aus- 
sprache a  des  lat.  akzentuierten  a  in  Gallien  erwähnt;  eine  jede  isoglotte 
Linie  ist  von  allen  anderen  unabhängig  (s.  S.  22  f.).  Die  Reihen  von 
Entsprechungen  der  idg.  Sprachen  lassen  also  isoglotte  Linien  innerhalb 
des  Idg.  vermuten.  (Die  neuentdeckte  „indoskythische"  Sprache  [Tocha- 
risch]  bleibt  hier  zunächst  beiseite). 

Die  klarste  dieser  Linien  ist  diejenige  der  Behandlung  der  Gutturale, 
bei  der  man  zwei  verschiedene  Gruppen  erkennt:  die  Gruppe  vom  Typus 
centum  (Westgruppe:  Griechisch,  Italisch,  Keltisch,  Germanisch),  und  die 
Gruppe  vom  Typus  satam  (Ostgruppe:  Indo-iranisch,  Armenisch,  Slavisch, 
Baltisch,  Albanesisch);  s.  S.  44  f. 

Eine  andere,  ebenfalls  sehr  deutliche  Linie  ergibt  sich  aus  der  Be- 
handlung des  *o:  Indo-iranisch,  Slavisch,  Baltisch,  Albanesisch  und  Ger- 
manisch lassen  *ä  und  *o  in  a  zusammenfallen  (si.  o  ist  vermutlich  eine 
spätere  Veränderung),  während  Armenisch,  Griechisch,  Italisch  und  Kel- 
tisch ä  und  ö  unterscheiden;  s.  S.  49. 

Die  Gemination  *tt  wird  im  Ital.,  Kelt.  und  Germ,  durch  ss  vertreten, 
im  Griech.,  Balt.,  Slav.,  Iran,  durch  st  (und  tt  aus  *tst  im  Ai.);  s.  S.  72. 

Im  Wortinnern  bleibt  3  zwischen  Konsonanten  erhalten  im  Ai.  einer- 
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seits,  im  Griech.,  Ital.  und  Kelt.  andererseits,  schwindet  dagegen  im  Iran., 
Arm.,  Slav.,  Balt.  und  Germ.;  s.  S.  50  f. 

Die  Mediae  aspiratae  werden  im  Ai.  durch  Mediae  aspiratae  vertreten, 
im  Griech.  und  Ital.  durch  Tenues  aspiratae,  anderwärts  überall  durch  die 
einfachen  Mediae,  z.B.  der  Labial:  a'i.bh;  gr. <p,  lat. /";  die  übrigen  Sprachen 
b;  s.  S.  42 f. 

Nach  i,  u,  r,  k  neigt  der  Laut  s  im  Indo-iran.,  Slav.  und  Balt.  (und  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  im  Armen.)  dazu,  zum  s-Laut  zu  werden;  ander- 
wärts bleibt  s  erhalten;  s.  S.  47. 

Das  Augment  existiert  nur  im  Indo-iran.,  Armen.,  und  Griech.;  allen 
andern  Sprachen  ist  es  unbekannt. 

Das  Slav.,  Balt.  und  Germ,  zeigen  in  einigen  Kasus,  namentlich  im 
Dat.-Abl.  PL,  Formen  mit  -m-  gegenüber  denen  mit  -bh-  der  anderen 
Sprachen.  Diese  Endungen  mit  -bh-  und  -m-  finden  sich  nur  in  einer 
einzigen  (in  jeder  Sprache  verschiedenen)  Form  im  Griech.,  Ital.,  Kelt. 
und  Germ.;  sie  zeigen  nach  Kasus  und  Numerus  verschiedene  Formen  im 
Indo-iran.,  Balt.  und  Slav.;  s.  S.  179 f. 

Diese  Belege  ließen  sich  noch  vermehren;  die  aufgezählten,  die  zu 
den  klarsten  gehören,  zeigen  sowohl  das  Vorhandensein  von  Isoglotten 
innerhalb  des  Idg.,  wie  auch  deren  völlige  Unabhängigkeit  untereinander; 
nicht  zwei  der  erwähnten  Linien  fallen  gänzlich  zusammen.  Das  Idg.  bil- 
dete also  keine  vollkommene  Einheit.  Die  Gruppierungen,  die  durch 
die  einander  nächst  benachbarten  Sprachen  überliefert  sind,  entsprechen 
der  alten  Verteilung;  es  sind  Ausdehnungen  eingetreten,  aber  keine  Ver- 
schiebungen. Und  die  indogermanischen  Sprachen  stellen  nicht  die 
Mundart  einer  einzigen  Örtlichkeit  dar,  wie  die  romanischen  Sprachen: 
diese  sind  alle  Umbildung  der  Mundart  der  Stadt  Rom,  die  sich  über 
Latium,  über  Italien,  über  das  ganze  Reich  verbreitete;  die  indogermani- 
schen Sprachen  dagegen  sind  die  Umbildungen  der  bereits  differenzierten 
Mundarten  eines  ziemlich  ausgedehnten  Landstriches. 

Andererseits  darf  man  nicht  annehmen,  daß  die  Ausdehnung  der  idg. 
Sprachen  über  das  Gebiet,  das  sie  jetzt  einnehmen,  durch  eine  einmalige 
plötzliche  Trennung  erfolgt  sei.  Einige  Gruppen  mögen  sich  von  der  Ge- 
samtheit der  Völker  idg.  Sprache  abgelöst  und  alsdann  in  zwei  Gruppen 
getrennt  haben.  Diese  Perioden  gemeinsamer  Entwicklung  lassen  sich 
aus  mehr  oder  minder  zahlreichen  Besonderheiten  erkennen.  Das  Indische 
und  das  Iranische  ähneln  einander  so  sehr  in  Einzelheiten,  daß  man  eine 
indo-iran.  Periode  von  ziemlich  langer  Dauer  annehmen  muß.  Einige 
charakteristische  Einzelheiten  wie  der  Genetiv  des  Typus  lat.  uirï,  air. 
(Ogam)  maqi  rdes  Sohnes'  nötigen  zur  Annahme  einer  italo-kelt.  Periode, 
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deren  Dauer  vermutlich  kürzer  oder  deren  Einheit  nicht  ebenso  voll- 
kommen war.  In  diese  beiden  Gruppen  gelangten  Leute  von  etwas  ver- 
schiedenen Gebieten;  einzelne  der  angegebenen  isoglotten  Linien  gehen 
zwischen  Ai.  und  Iran.,  zwischen  Kelt.  und  Ital.  hindurch.  Das  Bestehen 
einer  italo-kelt.  Gruppe  schließt  also  noch  nicht  die  Annahme  aus,  daß 
Griech.  und  Ital.  während  der  idg.  Einheitsperiode  Mundarten  benachbarter 
Völker  waren,  woraus  sich  einige  bemerkenswerte  Ähnlichkeiten  zwischen 
Griech.  und  Ital.  erklären  würden. 

II. 

Als  unbekannte  Ereignisse  die  idg.  Einheit  zerstört  hatten  und  jede 
Gruppe  ihre  eigene  unabhängige  Entwicklung  nahm,  traten  trotzdem 
noch  weiter  parallele  Neuerungen  auf.  Freilich  schwanken  bei  den 
Sprachen  die  Einzelheiten  der  Neuerungen,  aber  die  Veränderungen 
gingen  doch  in  derselben  Richtung  weiter,  so  daß  die  Sprachen  der  idg. 
Familie  auch  nach  jahrhundertelanger  völliger  Trennung  den  ursprüng- 
lichen, gemeinsamen  Typus  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  umgestaltet  zeigen. 
Die  Ähnlichkeiten  in  der  allgemeinen  Struktur,  die  sich  zwischen  den 
heutigen  Sprachen  beobachten  lassen,  sind  mehr  durch  parallele,  unab- 
hängige Neuerungen  verursacht  als  durch  Bewahrung  des  alten  gemein- 
samen Typus.  Diese  Ähnlichkeiten  sind  selbstverständlich  (mit  zufälligen 
Ausnahmen)  ganz  allgemeiner  Natur  und  gehen  nirgends  bis  zur  völligen 
Gleichheit  der  Ausdrucksmittel.  So  haben  sich  viele  idg.  Sprachen  ein 
aus  einem  Partizip  und  einem  Hilfsverbum  zusammengesetztes  Vergangen- 
heitstempus geschaffen;  aber  der  deutsche  Typus  ich  habe  getragen  hat 
mit  dem  poln.  Typus  nosü-em  (dgl.)  außer  dem  allgemeinen  Verfahren 
nichts  zu  tun. 

Die  Ursachen  dieses  Parallelismus  lassen  sich  teilweise  feststellen. 

1.  Abgesehen  von  den  kleinen  Unterschieden,  die  wie  bemerkt  durch 
die  Isoglotten-Linien  bezeugt  werden,  hatten  die  idg.  Dialekte  einen  ein- 
heitlichen Bau.  Insoweit  als  die  Entwicklung  von  dieser  ursprünglichen 
Einheit  ausgeht,  muß  sie  also  in  den  einzelnen  Sprachen  in  ähnlicher 
Weise  auftreten.  Und  Sprachen,  die,  wie  Baltisch  und  Slavisch,  aus  fast 
identischen  idg.  Dialekten  hervorgegangen  sind,  die  von  keiner  Isoglotten- 
Linie  durchschnitten  werden,  zeigen  auch  den  auffälligsten  Parallelismus 
in  ihrer  Entwicklung. 

2.  Die  allgemeinen  Prinzipien  der  Sprachentwicklung  sind  überall  die 
gleichen;  namentlich  gehen  die  morphologischen  Veränderungen  überall 
darauf  hinaus,  eine  Funktion  stets  gleich  auszudrücken,  z.  B.  den  Singular 
oder  Plural,  die  1.,  2.,  3.  Personen  usw.  überall  in  gleicherweise  zu  kenn- 
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zeichnen.  Überall  besteht  also  eine  Neigung,  mannigfaltige  und  ver- 
wickelte Formen  auszuscheiden,  die  zu  große  Verschiedenheit  in  die  Aus- 
drucksmittel bringen.  Dieses  Prinzip  wirkt  auf  jede  morphologische  wie 
syntaktische  Entwicklung  ein. 

3.  Zu  verschiedenen  Zeiten  haben  Völker  mit  idg.  Sprache  Formen  und 
Grad  ihrer  Kultur  geändert.  Und  es  scheint,  daß  einzelne  linguistische 
Tatsachen  in  bestimmter  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Kulturhöhe 
stehen.  So  erhält  sich  der  Dual  auf  noch  niederer  Kulturstufe  der  Völker 
fast  hartnäckig,  bleibt  aber  bei  fortschreitender  Kultur  nicht  bestehen. 
Im  Griechischen  z.B.  schwindet  er  in  den  kleinasiatischen  Dialekten  früher 
als  im  eigentlichen  Griechenland;  und  heute  zeigen  den  Dual  in  Europa 
nur  noch  einige  bäuerlichen  Völker,  Litauer,  Slovenen  usw.,  deren  Kultur- 
stufe noch  verhältnismäßig  niedrig  ist.  Nur  eine  kleine  Zahl  solcher 
Fälle  konnte  bisher  festgestellt  werden;  doch  würde  aufmerksame  Prüfung 
vermutlich  noch  viele  andere  und  recht  wichtige  enthüllen. 

4.  Die  Volksverbände,  die  das  Idg.  durch  Eroberung  oder  Besiede- 
lung  in  neue  Gebiete  brachten,  setzten  sich  wohl  sehr  häufig  aus  An- 
gehörigen verschiedener  Stämme  zusammen,  die  verschiedene  Gegenden 
bewohnten  und  daher  auch  in  der  Mundart  einige  Verschiedenheit  zeigten. 
Ähnlicher  Sprachzustand  führt  das  Schwinden  kleiner  örtlicher  Unter- 
schiede und  weitgehende  Ausgleichungen  herbei.  Die  Sprache  eines  Er- 
oberer- und  Wandervolks  wie  das  der  Goten  zeigt  daher  die  meisten 
analogischen  Neuerungen  und  folglich,  entsprechend  dem  unter  2.  aus- 
gesprochenen Grundsatz,  die  größte  grammatische  Regelmäßigkeit,  das 
Gotische  ist  sozusagen  schematisiertes  Germanisch.  Analoge  Ausglei- 
chungen, die  Sprachbewegungen  des  Idg.  weiterführten,  mögen  infolge 
der  Lostrennung  der  einzelnen  Gruppen  stattgehabt  haben,  die  das  Idg. 
über  fast  ganz  Europa  und  einen  Teil  Asiens  verbreiteten. 

5.  Die  Gebiete,  in  denen  sich  die  Sprache  eines  solchen  Volksverbands 
indogermanischer  Sprache  festsetzte,  verloren  darum  noch  nicht  notwen- 
dig ihre  alte  Bevölkerung;  viele  Individuen  wechselten  also  ihre  Sprache 
und  hatten  natürlich  Mühe,  den  genauen  Gebrauch  der  eigenartigsten  und 
feinsten  Besonderheiten  des  Idg.  zu  erlernen,  und  so  zeigte  sich  die 
Neigung,  von  den  alten  Ausdrucksmitteln  nur  die  bestehen  zu  lassen,  die 
den  allgemeinen  Verfahren  der  menschlichen  Sprache  am  meisten  ent- 
sprachen. Die  Übertragung  einer  Sprache  auf  eine  größere  Zahl  neuer 
Individuen  verflacht  ihre  Formen;  die  Sprachen,  die  ein  sehr  eigenartiges 
Aussehen  zeigen,  sind  diejenigen  kleiner  sozialer  Gruppen. 

Man  weiß  nicht,  wie  lange  diese  verschiedenen  Ursachen  gewirkt 
haben.     Aber    es    bedurfte    einer    Anzahl    Jahrhunderte    für    die    Aus- 
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breitung  der  idg.  Sprachen  über  das  Gebiet,  das  sie  zu  Beginn  der 
historischen  Epoche  einnehmen,  da  sie  zuerst  bezeugt  sind,  d.  h.  um  das 
VIII.  Jahrhundert  v.  Chr.  Wieviel  Jahrhunderte  es  auch  gewesen  sein 
mögen,  sie  müssen  für  die  idg.  Sprache  eine  Periode  rascher  Umgestal- 
tungen gebildet  haben.  In  dem  Augenblick,  da  sie  auftreten,  sind  diese 
Sprachen  untereinander  durchaus  geschieden  und  alle  vom  idg.  Typus 
schon  sehr  entfernt.  Sie  zeigen  in  verschiedenem  Grade  die  gleichen 
Veränderungen,  die  im  folgenden  angegeben  sind.  Immerhin  haben  die 
beiden  am  frühesten  bezeugten  Sprachen,  Griechisch  und  Indo-iranisch 
noch  nicht  alle  Neuerungen  durchgeführt,  zeigen  in  ihrer  ältesten  Periode 
nur  einen  Teil  derselben.  Eben  dies  macht  diese  beiden  Sprachen  für 
die  vergleichende  Grammatik  besonders  wichtig. 

III. 
Hinsichtlich  der  Aussprache  lassen  sich  drei  wesentliche  Änderungen 
feststellen: 

1.  Der  Auslaut  neigt  sehr  stark  zu  Veränderungen.  Auslautende  Ver- 
schlußlaute werden  nur  im  Indo-iranischen  und  im  Italischen  bewahrt: 
ai.  âbharat  fer  trug',  av.  barat  (dgl.),  alat.  fëced  'er  hat  getan',  aber  gr. 
è'qpepe,  abg.  pade  rer  ist  gefallen'.  Die  Quantität  des  Vokals  der  Endsilbe 
wird  vielfach  gekürzt,  die  Vokalfarbe  verändert:  so  hat  das  Lateinische 
fast  alle  Vokale  der  Endsilben  gänzlich  umgestaltet:  -us  entspricht  gr. 
-oc,  -um  gr.  -ov,  usw.  Das  Armenische  bewahrt  im  allgemeinen  weder 
den  Endkonsonanten  noch  den  diesem  vorangehenden  Vokal:  eber  ent- 
spricht ai.  âbharat,  gr.  eqpepe,  und  ed  cer  stellte'  ai.  âdhât.  Da  die  End- 
silbe die  kennzeichnende  Endung  der  grammatischen  Formen  enthält,  so 
waren  diese  Veränderungen  äußerst  folgenreich  für  die  Grammatik. 

2.  Das  Sonantensystem  bildete  den  eigenartigsten  und  zugleich  kom- 
pliziertesten Teil  der  idg.  Phonetik;  der  dreifache  Wert:  Vokal,  Konsonant 
und  zweites  Diphthong-Element  blieb  fast  nirgends  völlig  erhalten.  Die 
Diphthonge  beginnen  sich  frühzeitig  zu  vereinfachen,  einheitliche  Vokale 
zu  werden,  die  Diphtonge  *ei  und  *eu,  *oi  und  *ou,  die  im  Indo-iran.  ai 
und  au  werden  und  so  vom  Apers.  bewahrt  sind,  erscheinen  im  Alt- 
indischen als  (lang)  e  und  o.  Nur  die  allerältesten  lateinischen  Texte 
haben  noch  Diphthonge  wie  ei  und  ou:  bereits  Plautus  sprach  î  und  ü. 
Während  die  Vokale  i  und  u  den  andern  Vokalen  a,  e,  o  gleichgestellt 
werden,  verlieren  die  vokalischen  Sonanten  *r,  */,  *m,  *n  den  Charakter 
einfacher  Vokale:  r  und  /  haben  ihn  in  historischer  Zeit  nur  noch  im  Alt- 
indischen (unter  der  Form  r);  *n  und  *m  zeigen  ihn  überhaupt  nicht 
mehr  und  lauten   im   Indo-iran.  und   im   Griech.  a;  im  Germ.  z.  B.  sind 
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*r,  */,  *m,  *n  durch  die  Diphthonge  *ur,  *ul,  *um,  *un  vertreten,  ebenso 
im  Lat.  durch  or,  ul,  en,  em\  usw.  Die  konsonantischen  Formen  der 
Sonanten  sind  geworden  oder  werden  immer  mehr  wirkliche,  nicht  vokali- 
sierbare  Konsonanten,  so  wenn  *w  (konsonantisches  u)  im  Romanischen,  im 
Deutschen,  im  Slavischen  und  im  Sanskrit  zur  labiodentalen  Spirans  v  wird, 
oder  (im  Anlaut)  g  im  Britannischen,  Armenischen  und  im  Neupersischen 
(in  bestimmten  Fällen),  usw.  Alle  diese  Veränderungen  bewirkten  einen 
frühzeitigen  Untergang  des  Sonantensystems  und  damit  eine  Verdunkelung 
der  Ablautsreihen.  Als  *e  und  *o  in  den  Diphthongen  *ei,  *eu,  *oi,  *ou 
nicht  mehr  deutlich  blieben,  waren  die  Ablautsreihen  gestört;  und  noch 
stärker  als  */',  *u,  *r,  */,  *m,  *n  nicht  mehr  parallel  erschienen,  nicht  mehr 
als  Formen  der  Nullstufe  erkennbar  waren.  Der  Untergang  des  Sonanten- 
systems zog  also  eine  Veränderung  und  Beschränkung  der  Ablautsreihen 
nach  sich,  d.  h.  eines  der  wichtigsten  Verfahren  der  idg.  Morphologie. 

3.  Der  Hochton,  der  in  der  bloßen  Hebung  der  Stimme  bestand, 
schwand  entweder  gänzlich  wie  im  Germanischen,  oder  nahm  eine  Ver- 
stärkung an  wie  im  Baltischen  und  Slavischen.  Im  ersten  Falle  wurde 
ein  Element  der  Morphologie  ausgeschaltet,  im  zweiten  wurde  es  um- 
gebildet. Andererseits  bleibt  der  Rhythmus  nicht  mehr  rein  quantitativ,  und 
die  Quantität  selbst  wechselte  oder  verschwand  ganz,  wie  im  Griechischen 
(seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  oder  im  Armenischen;  Gruppen  wie  tr  ver- 
ändern ihre  Quantität:  in  ai.  pitre,  hom.  ircn-pi,  usw.  ist  die  erste  Silbe 
lang,  dagegen  in  att.  Tiarpi,  lat.  patrï  usw.  kurz.  Auch  der  Bau  des 
Wortes  ändert  sich;  die  Gleichheit  der  einzelnen  Teile  verschwindet;  es 
bildet  sich  ein  Starktongipfel,  und  daraus  ergeben  sich  weitgehende 
Neuerungen,  die  übrigens  kaum  vor  unserer  Zeitrechnung  auftauchen. 
Im  Lateinischen  hat  der  starktonige  Akzent  (auf  der  ersten  Silbe)  wohl 
am  frühesten  den  gesamten  Aufbau  des  idg.  Wortes  umgeworfen;  auch 
das  Germanische  erhielt  auf  dem  Anlaut  einen  Stärkeakzent,  der  jedoch 
erst  später  wirkte,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  des  Lateinischen  bestehen 
blieb.  Durch  die  Entwicklung  eines  Starktons  und  den  Verlust  des  quan- 
titativen Rhythmus  konnte  von  dem  allgemeinen  Bau  der  idg.  Morpho- 
logie nichts  erhalten  bleiben  (s.  S.  109). 

Das  Lautsystem  wurde  also  überall  umgestaltet,  und  eben  diese  Um- 
gestaltungen führten  die  Zerstörung  des  morphologischen  und  syntak- 
tischen Systems  herbei.  Andere  weniger  allgemeine  Veränderungen 
wirkten  in  derselben  Richtung;  so  hat  der  völlige  Schwund  des  *y  im 
Griechischen  die  Einheit  des  Präsenstypus  auf  *-ye-  zerstört  und  zur  Bil- 
dung zahlreicher  neuer  Präsens-  (und  überhaupt  verbaler)  Typen  Anlaß 
gegeben:  Typen  auf  -aw,  -euj,  -ow,  -a£w,  -i£w,  -euw,  usw.  —  Alle  Sprachen 
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zeigen  die  gleiche  Tatsache:  phonetische  Veränderungen  genügten,  um 
eine  völlige  Umgestaltung  der  Grammatik  hervorzurufen. 

IV. 

Auch  unabhängig  vom  Lautsystem  veränderte  sich  das  morphologische 
System  in  mannigfacher  Weise. 

Der  Bildungstypus  mittels  der  Wurzeln  findet  keine  Verwendung  mehr 
und  erscheint  außer  in  der  alten  Periode  der  indo-iranischen  Dialekte  nirgends 
mehr  in  den  bezeugten  Sprachen.  An  die  Stelle  der  vielfältigen  unabhängigen 
Verbalstämme,  wie  sie  das  Indo- iranische  so  deutlich  bewahrt  hat,  wo- 
von auch  die  homerische  Sprache  und  selbst  das  Attische  noch  viel  er- 
kennen läßt,  bilden  sich  allmählich  überall  „Konjugationen"  heraus,  die 
nur  zwei  Stämme  umfassen,  welche  mehr  oder  minder  bestimmte  Be- 
ziehungen zueinander  haben.  Im  Griechischen  geht  der  Ersatz  der  alten 
Mannigfaltigkeit  unmittelbar  aus  der  Wurzel  abgeleiteter  Stämme  durch 
die  Konjugation  mit  zwei  Stämmen  in  historischer  Zeit  vor  sich:  von  der 
idg.  Wurzel  *men-  'bleiben'  hatte  das  Altgriechische  zwei  Präsentia:  uivw 
und  uiuvuu,  ein  Futurum  ueveuu  (att.  uevuj),  einen  Aorist  e^erva,  ein  Per- 
fekt ueuévnKa,  also  fünf  verschiedene  Stämme;  das  Neugriechische  hat 
nur  noch  zwei  Stämme,  uivw  und  eueiva,  und  da  die  Beziehung  von  ue'vw 
und  euetva  dem  Sprechenden  nicht  geläufig  ist,  wurde  zu  eueiva  ein  Prä- 
sens ueivw  gebildet.  Im  Lateinischen  liegt  das  Vordringen  der  Konju- 
gation mit  zwei  Stämmen  jenseits  der  frühesten  Denkmäler:  von  der 
gleichen  Wurzel  wird  einerseits  der  Stamm  des  'InfektunT  maneö  gebildet 
und  hierzu  gehören  außer  dem  eigentlichen  Präsens  der  Imperativ  manë, 
der  Konjunktiv  maneam,  das  Imperfekt  manëbam,  der  Konjunktiv-Imperfekt 
manêrem,  das  Futurum  manëbô,  der  Infinitiv  manère,  das  Partizipium 
manens;  andererseits  ein  Stamm  des  'Perfektum':  hierzu  das  Präsens 
des  Perfektums  mansi,  der  Konjunktiv  manserim,  das  Plusquamperfekt 
manseram,  der  Konjunktiv  Plusq.  mansissem,  das  Futurum  exactum  man- 
serö,  der  Infinitiv  mansisse,  das  Partizipium  mansus,  das  Supinum  man- 
sum.  Und  hierbei  ist  noch  zu  bemerken,  daß  maneö  ein  „unregelmäßiges" 
Verbum  ist,  weil  es  seine  Perfektform  nicht  unmittelbar  aus  der  des  In- 
fektum  ableitet:  bei  allen  „regelmäßigen"  Verben  wie  amäre,  audire  usw. 
genügt  die  Präsensform  zur  Bestimmung  der  perfektischen. 

Was  hier  am  Beispiel  des  Griechischen  und  Lateinischen  gezeigt 
wurde,  gilt  mehr  oder  minder  auch  für  die  anderen  Sprachen;  jede  Dar- 
stellung der  Konjugation  der  idg.  Sprachen  zeigt,  daß  von  einem  gewissen 
(für  jede  Sprache  verschiedenen)  Augenblick  an  dieses  eigentümliche 
System  der  Konjugation  mit  zwei  Stämmen  auftritt:  es  bildet  eine  Ent- 
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wicklungsstufe,  durch  die  alle  idg.  Sprachen  hindurchgegangen  sind;  das 
Slavische,  Baltische,  Armenische  könnten  ausgezeichnete  Belege  liefern, 
ohne  jedoch  dem  Beispiel  des  Griechischen  und  Lateinischen  Neues  hinzu- 
zufügen. 

Als  die  Konjugation  einmal  begründet  war,  zuerst  kompliziert  wie  im 
Altgriechischen,  dann  allmählich  auf  zwei  Stämme  beschränkt,  da  wurden 
auch  die  Nomina  nicht  mehr  unmittelbar  von  den  Wurzeln  abgeleitet:  sie 
isolieren  sich  gänzlich,  wie  lat.  mens,  das  nichts  mehr  zu  tun  hat  mit 
monêre  oder  reminiscor,  comminiscor,  oder  aber  sie  werden  aus  be- 
stimmten Konjugationsformen  gebildet:  das  Idg.  besaß  zur  Wurzel  *g^eus- 
'kosten'  ein  Abstraktum  auf  *-tei-,  bezeugt  durch  ai.  justih  'Befriedigung', 
got.  (ga-)kusts  'Prüfung';  das  Griech.  hat  nur  Yeöcic,  das  aus  -feuouai 
neu  gebildet  ist.  Umgekehrt  hat  das  Latein  von  der  gleichen  Wurzel  ein 
Abstraktum  auf  *-teu-  bewahrt,  gustus,  vgl.  got.  kustus,  aber  das  alte 
Verbum  verloren  und  verwendet  das  Denominativ  gustäre;  ebenso  ahd. 
kostön  und  aengl.  costian.  Diese  beiden  Fälle,  gr.  ïeûcic  und  lat.  gustäre, 
zeigen  die  beiden  Möglichkeiten:  Bewahrung  des  Verbums  und  daraus 
abgeleitete  Nomina  oder  Bewahrung  des  Nomens  mit  daraus  abgeleiteten 
Verben.  Nicht  bewahrt  bleibt  die  idg.  Wurzel  mit  ihrer  zwiefachen,  verbalen 
und  nominalen,  Bildungsweise;  auch  hier  zeigen  die  griechischen  und  latei- 
nischen Beispiele,  was  sich  auf  dem  gesamten  idg.  Gebiet  vollzog. 

Der  Begriff  des  Stammes,  der  für  die  alten  Formen  des  Indo-ira- 
nischen  noch  einigermaßen  verwendbar  ist,  schwindet  sonst  überall.  Die 
Endungen  verbinden  sich  mit  dem  Stammauslaut  und  bilden  eine  Auslauts- 
gruppe, worin  Stamm  und  Endung  nicht  mehr  zu  scheiden  sind.  So  z.  B- 
die  Endung  -ci  des  Dat.-Lok.-Instr.  PI.  im  Griech.;  sie  vereinigt  sich  mit 
dem  Suffix  der  Stämme  auf  -ec-,  also  véqpec-ci;  da  -c-  zwischen  Vokalen 
im  Griech.  schwindet:  Gen.  Sg.  vécpeoc,  Dat.  véqpei,  Nom.-Akk.  PI.  véqpea 
Gen.  PI.  veqpéwv,  sah  man  in  -ecci  einen  diesem  Kasus  eigentümlichen 
Auslaut,  und  so  wurde  -ecci  in  den  äolischen  Mundarten  von  zahlreichen 
Stämmen  entlehnt:  böot.  x^pif-ecct,  àvbp-ecci,  vikuuvt-écci,  ßou-ecci,  lesb. 
MaKeböv-€cci,  rroXi-ecci;  in  den  griechischen  Dialekten  des  Nordostens 
wurde  ebenso  -oic  vom  Typus  Xöyoic  entlehnt:  àvbp-oïc,  ôvt-oic,  ßo-oic, 
usw.  Anderwärts  wurde  das  -i-  der  Stämme  auf  -i-  durchgeführt:  homin-i- 
bus,  gener-i-bus  oder  abg.  kamen-i-mü  'den  Steinen',  sloves-i-mü  'den 
Worten',  usw.  In  allen  derartigen  Fällen  entsteht  eine  vokalisch  anlau- 
tende Endung,  bestehend  aus  einem  unkenntlich  gewordenen  Stück  des 
Stammes  und  der  alten  Endung;  durch  diese  Neuerung  wird  das  Zu- 
sammentreffen eines  anlautenden  Konsonanten  der  Endung  mit  einem 
auslautenden  des  Stammes  vermieden;  aber  diese  Neuerung  konnte  nur 
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eindringen,  soweit  der  Stamm  nicht  mehr  verstanden  wurde.  Vom  Stand- 
punkt des  Lateinischen  aus  kann  man  nicht  mehr  von  Stämmen  auf  -/- 
und  -u-  sprechen;  in  einer  Flexion,  wie  senätus,  senatum,  senätüs  schied 
die  Sprache  nicht  mehr  zwischen  Stamm  und  Endung;  noch  weniger  in 
einer  Flexion  wie  att.  rröXic,  rröXeuuc;  usw. 

Es  gab  im  Idg.  zweierlei  Stämme:  thematische  und  athematische. 
Der  thematische  Typus  und  ebenso  der  Typus  der  Nomina  auf  -ä-,  die 
beide  vokalisch  auslauten,  haben  sich  überall  gehalten,  indem  der  aus- 
lautende Vokal  des  Stammes  mit  der  Endung  in  einen,  für  den  Sprechen- 
den nicht  mehr  auflösbaren  Wortauslaut  verschmolz.  Der  athematische 
Typus  dagegen  verlor  zunächst  seine  Einheit;  die  nominalen  Stämme  auf 
-/-  und  -u-  wurden  denen  auf  -o-  und  -5-  gleichgestellt;  die  anderen 
schwanden  allmählich;  am  besten  erhalten  haben  sich  die  Stämme  auf 
-n-  und  -r-  dank  der  Eigenart  dieser  Sonanten.  Dem  Verbum  ging 
der  athematische  Typus  noch  viel  mehr  verloren  als  dem  Nomen;  eine 
so  früh  belegte  Sprache  wie  das  Griechische  hat  fast  nur  noch  Typen 
mit  vokalisch  auslautenden  Stämmen:  Ti0n.ui,  bibujui,  bduva-ui  (ion.-att. 
bâuvrj-ui)  und  bekvü-ui;  die  später  bezeugten  Sprachen  zeigen  nur  noch 
einzelne  Spuren;  am  besten  erhielt  sich  das  Verbum  'sein':  ai.  âsmi,  gr. 
eîui,  abg.jesmï,  got.  im,  usw.  Die  Flexion  strebte  also  nach  Einheitlichkeit. 

Von  den  athematischen  Typen  schwand  zuerst  und  fast  völlig  der- 
jenige der  Nominal-  oder  Verbalstämme  mit  Suffix  Null,  Typus  gr.  eiui 
beim  Verbum,  gr.  ttoüc,  Troböc  beim  Nomen.  Ein  Teil  schied  einfach  aus; 
andere  traten  durch  Analogiewirkung  in  Formenklassen  über,  die  aus  idg. 
Typen  mit  Suffixen  stammten;  so  ging  der  Stamm  *ped-  (pod-,  pöd-)  im 
Gotischen  zum  u-Typus  über:  fotus,  nach  dem  u  des  Akk.  fohi,  dessen 
auslautendes  u  einen  vokalischen  Nasal  vertritt.  Ein  dritter  Teil  schließ- 
lich ist  durch  verschiedene  Suffixe  erweitert  worden;  so  entspricht  einem 
ursprünglichen  *sem-  'Sommer,  Jahr',  bezeugt  durch  av.  Gen.  hämo,  Instr. 
hama,  im  Ai.  ein  -ä-Stamm  samä,  ebenso  im  Arm.  am  'Jahr'  (aus  *s°mä), 
im  Kelt  ein  -o-Stamm,  ir.  sam,  kymr.  häf,  ein  neutraler  Stamm  auf  -r-  (im 
Wechsel  mit  -n-)  im  Germ.,  ahd.  sumar,  und  im  Arm.  amarn  'Sommer*. 
Wo  diese  Wörter  erhalten  bleiben,  lösen  sie  sich  doch  von  ihrer  Wurzel; 
so  bedeutet  der  Stamm  ai.  dis-  'Gegend'  und  trennt  sich  von  der  Wurzel 
dis-  'zeigen';  die  lateinische  Entsprechung  findet  sich  nur  in  der  einzelnen 
Redensart  dicis  caussä  (oder  gratiä);  das  Griech.  zeigt  wahrscheinlich  in 
bixri  eine  Stammerweiterung  mit  dem  Suffix  -ä-,  mit  einer  von  beiicvüui 
sehr  entfernten  technischen  Bedeutung.  Der  Verlust  des  Gefühls  für  die 
Wurzel  und  die  Ausscheidung  der  Stämme  mit  Suffix  Null  gingen  gleich- 
zeitig vor  sich,  und  eine  Veränderung  erleichterte  die  andere. 
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Jeder  Teil  des  idg.  Wortes  hatte  eine  kennzeichnende  Ablautsstufe; 
durch  die  Veränderung  von  Sonanten  und  Vokalen  gestört,  verdunkelt 
durch  den  Verlust  des  Gefühls  für  Wurzeln  und  Stämme,  wurde  das  feine 
Spiel  der  Ablautsstufen  mehr  und  mehr  beschränkt  und  verlor  großen- 
teils seinen  grammatischen  Bedeutungswert.  So  schwand  im  Griechischen 
schon  vor  den  ältesten  Texten  der  Wechsel  e  :  o  in  der  Flexion,  und 
während  das  Litauische  noch  einem  Nom.  akmü  'Stein'  (mit  *ö)  einen 
Gen.  akmens  (mit  e)  gegenüberstellt,  zeigt  das  Griechische  nur  noch 
ctKuuuv,  ctKuovoc,  indem  der  Gen.  nach  dem  Nom.  ckuujv,  dem  Akk.  oîk- 
uova  ausgeglichen  wurde.  Einzelne  Sprachen  wie  das  Slavische  und 
Baltische  haben  den  Ablaut  in  einigen  bestimmten  Fällen  bewahrt. 
Aber  keine  idg.  Sprache,  selbst  in  den  ältesten  Texten  nicht,  hat  den  alten 
Typus  erhalten,  wo  jedes  der  drei  Elemente,  Wurzel,  Suffix  und  Endung, 
in  jeder  Form  eine  charakteristische  Vokalstufe  hatte.  Ebendeshalb  ver- 
loren die  drei  Elemente  ihre  Selbständigkeit. 

Vom  Wechsel  der  Hochtonstelle  zeigen  viele  Sprachen  schon  in  den 
ältesten  Denkmälern  keine  Spur  mehr,  und  die  etwas  davon  bewahren, 
haben  ihn  beträchtlich  beschränkt;  das  Altindische  kennt  nur  noch  eine 
Bewegung  zwischen  der  Endung  und  der  vorletzten  Silbe;  das  Griechische 
hat  den  Wechsel  begrenzt  durch  die  Beschränkung  in  Bezug  auf  das 
Wortende;  das  Baltische  und  Slavische  bewahrten  vielleicht  früher  eine 
größere  Zahl,  aber  sie  sind  zu  spät  bezeugt  und  lassen  darum  nur  noch 
wenig  von  dem  alten  Wechsel  des  Hochtons  erkennen.  Man  kann  also 
über  die  Rolle  dieser  Bewegungen  im  Idg.  nur  Vermutungen  anstellen. 
Auch  diese  Ausscheidung  bewirkte,  daß  die  Selbständigkeit  der  morpho- 
logischen Elemente  schwand,  von  denen  im  Idg.  jedes  im  Laufe  einer 
Flexion  den  Hochton  erhalten  konnte. 

All  die  aufgeführten  Veränderungen  wirken  dahin,  daß  die  ehemals 
unterschiedenen  drei  Elemente  des  idg.  Wortes  in  eine  nicht  mehr  trenn- 
bare Masse  zusammenfallen.  Z.  B.  ein  idg.  Wort  wie  der  Nom.  *p]nos: 
ai.  pür-na-h  Voll'  gibt  noch  einen  Einblick  in  die  Entstehung,  weil  da- 
neben piparti  'er  füllt',  prnati,  usw.  vorkommen.  Aber  vereinzelte  Wörter 
wie  got.  fulls,  abg.  plünü,  air.  län  'voll'  erscheinen  als  unlösbare  Einheiten, 
und  statt  daß  das  Verbum  'füllen'  unabhängig  gebildet  wird,  erscheinen 
Ableitungen  vom  Adjektiv:  got.  fulljan,  abg.  plüniti,  air.  (com-)alnaim. 

Gleichzeitig  strebte  die  reiche  vielfältige  Flexion  des  Idg.  nach  Verein- 
fachung. Es  wurde  bereits  auf  die  allgemeine  Ausmerzung  des  Duals 
bei  fortschreitender  Kultur  hingewiesen.  Beim  Verbum  sind  die  medialen 
Endungen  nur  bei  den  beiden  am  frühesten  bezeugten  Sprachen,  dem 
Griechischen  und  Indo-iranischen,  vollständig  bewahrt;  sie  schwinden  erst 
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im  Verlauf  der  Entwicklung  dieser  Sprachen;  im  Italischen  und  Keltischen 
verbanden  sie  sich  mit  der  Endung  auf  -r  und  bildeten  das  Deponens;  aber 
diese  deponentialen  Bildungen  stehen  nicht  neben  gleichzeitigen  aktiven,  sie 
waren  überflüssig  und  wurden  ausgeschieden:  die  romanischen  Sprachen 
und  das  Mittelirische  haben  sie  verloren.  Das  Gotische  zeigt  noch  eine 
Anzahl  auf  passiven  Gebrauch  beschränkte  mediale  Endungen;  die  später 
bezeugten  germanischen  Sprachen  haben  auch  diese  Reste  verloren.  Op- 
tativ und  Konjunktiv  sind  in  den  alten  Formen  des  Griechischen  und 
Indo-iranischen  bewahrt;  das  Italische  dagegen,  das  doch  ebenfalls  ziem- 
lich früh  bezeugt  ist,  kennt  nur  noch  einen  vom  Indikativ  unterschiedenen 
Modus;  ebenso  das  Keltische  und  das  Germanische;  das  Slavische  end- 
lich hat  nur  noch  den  Indikativ  bewahrt  und  kennt  weder  Konjunktiv 
noch  Optativ.  Das  Perfekt,  das  athematische  Bildung  besaß  mit  beson- 
derer Vokalstufe,  teilweise  besonderen  Endungen  und  mit  Reduplikation, 
schwand  allmählich  überall,  sei  es,  daß  es  einfach  ausgemerzt  wurde  wie 
in  den  späteren  indo-iranischen  Dialekten,  im  Neugriechischen  und  im 
Armenischen,  sei  es,  daß  sich  nur  das  Partizipium  Aktiv  erhielt,  wie  im 
Baltischen  und  Slavischen,  oder  daß  es  mit  dem  Aorist  zum  Präteritum 
verschmolz,  wie  im  Lateinischen,  Irischen  und  Germanischen.  Im  Grie- 
chischen und  Indo-iranischen  vollzog  sich  die  Ausscheidung  in  historischer 
Zeit;  anderwärts  liegt  sie  vor  den  ältesten  Denkmälern. 

Diese  allen  idg.  Sprachen  gemeinsame  Vereinfachung  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  den  heutigen  Sprachen:  in  einer  großen  Anzahl  ist  die  ge- 
samte Deklination  verschwunden,  so  im  Neupersischen  und  den  meisten 
romanischen  Sprachen.  Im  Englischen  ist  außerdem  die  Verbalflexion 
stark  verkümmert,  auch  kennt  es  kein  eigentliches  Genus  mehr,  so  daß 
die  Wörter  fast  unveränderlich  sind. 

> 
V. 

Den  Umbildungen  des  morphologischen  Typus  entsprechen  solche  des 
Satzes. 

Der  idg.  Satz  bestand  aus  selbständigen  Wörtern,  deren  jedes  seine 
völlig  unabhängige  Bedeutung  und  seine  besondere  Funktion  hatte.  In 
der  Folge  verliert  das  Wort  immer  mehr  seine  Selbständigkeit,  und  seine 
Funktion  im  Satz  wird  durch  zwei  neue,  dem  Idg.  unbekannte  Verfahren 
ausgedrückt: 

1.  Eine  Wortstellung  mit  grammatischem  Wert.  Im  Deutschen, 
und  noch  weit  mehr  im  Englischen  und  im  Französischen  genügt  im  all- 
gemeinen die  Stellung  eines  Wortes  zur  Bezeichnung  seiner  Funktion: 
die  Mutter  liebt  die  Tochter  gibt  durch  die  Stellung  an,  was  das  Latei- 
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nische  durch  die  Flexion  ausdrückt:  mater  filiam  amat,  filiam  mater  amat, 
amat  filiam  mater,  usw. 

2.  Durch  Nebenwörter.  Das  Französische  drückt  mit  de  aus,  was 
das  Lateinische  durch  verschiedene  Flexionsformen  wiedergibt:  patris 
domus  rla  maison  du  père',  uiri  domus  'la  maison  de  l'homme',  mulierum 
domus  Ma  maison  des  femmes'  usw.  Die  Verbalform  wird  durch  be- 
sondere Wörter  ausgedrückt:  ich,  du,  er  (sie,  es),  wir,  ihr,  sie;  im  Fran- 
zösischen kommen  diese  kleinen  Wörter  selbständig  nicht  vor,  sie  stehen 
nur  beim  Verbum:  in  j'aime  oder  je  finis  hat  also  das  Französische  bei- 
nahe eine  neue  Flexion  ausgebildet,  aber  eine  Flexion  mit  Präfixen,  statt 
mit  Suffixen  wie  im  Idg. 

So  verlieren  die  Nebenwörter  in  Verbindung  mit  andern  ihre  Selb- 
ständigkeit; frühzeitig  haben  sich  auf  diese  Weise  die  im  Idg.  noch  un- 
abhängigen Präverbia  einem  Nomen  oder  Verbum  angeschmiegt;  sie 
haben  ihre  Selbständigkeit  eingebüßt  und  erscheinen  als  eine  Art  von 
Präfixen,  etwas  ganz  Neues  im  Idg.  Man  kann  im  klassischen  Griechisch 
sagen:  àvbpl  cuvecnv  oder  cùv  àvbpi  ècTiv,  aber  cuv  allein  kommt  nicht 
mehr  vor;  man  kann  im  Lateinischen  sagen:  agmine  coeunt  oder  cum 
agmine  eo,  cum  allein  findet  sich  nicht;  und  so  in  allen  Sprachen  nach 
der  ältesten  Epoche. 

Der  Satzbau  wurde  dadurch  gänzlich  umgestaltet.  Die  Änderung 
vollzog  sich  mehr  oder  minder  durchgreifend,  je  nachdem  die  Flexion 
mehr  oder  minder  vereinfacht  wurde.  Aber  überall  erfolgte  sie  in  der 
gleichen  Richtung  und  führte  zur  Fixierung  der  Reihenfolge  der  Wörter, 
indem  diese  grammatischen  Wert  erlangte,  und  schuf  kleine  Sonder- 
wörter, Präpositionen,  Konjunktionen,  Hilfsverba,  deren  Funktion  es  ist, 
die  Geltung  der  anderen  Wörter  im  Satz  anzugeben. 

VI. 
Der  Wortschatz  wechselt  sehr  stark  von  einer  Sprache  zur  andern 
(s.  S.  235),  und  die  Zahl  der  in  allen  oder  wenigstens  den  meisten  idg. 
Sprachen  bewahrten  Wörter  ist  gering.  Jede  Sprache  weist  zahlreiche 
Wörter  auf,  die  in  keiner  anderen  eine  Entsprechung  haben.  Dank  der 
Vielheit  der  idg.  Sprachen  und  der  Mannigfaltigkeit  ihres  Wortschatzes 
findet  man  häufig  in  der  einen  oder  anderen  Sprache  ein  paar  nicht  ein- 
wandfreie Entsprechungen;  aber  eine  solche  nicht  augenscheinliche  Ety- 
mologie besagt  recht  wenig. 

Man  weiß  nicht,  welche  Sprachen  vom  Idg.  in  den  Ländern  seiner  Ver- 
breitung verdrängt  worden  sind,  so  wenig  wie  man  die  Sprache  der  Völker 
kennt,   deren  Kultur  auf  die  der  Völker  idg.  Sprache  einwirkte.    Hat  ein 
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Wort  einer  Sprache  keine  genaue  Entsprechung  in  einer  andern  der  idg. 
Familie,  so  darf  man  nicht  unbedingt  eine  idg.  Etymologie  erwarten; 
jeder  Wortschatz  enthält  notwendig  Entlehnungen  von  uns  unbekannten, 
vielleicht  spurlos  verschwundenen  Sprachen;  es  ist  einer  der  schwersten 
—  und  häufigsten  —  Irrtümer  anzunehmen,  jedes  ai.,  griech.,  germ.  usw. 
Wort,  das  nicht  einer  bekannten  Sprache  entlehnt  sei,  müsse  idg.  sein; 
ausdrücklich  stellt  ja  freilich  niemand  diesen  absurden  Grundsatz  auf; 
aber  wenn  man  für  alle  Wörter  einer  Sprache  eine  idg.  Erklärung  sucht, 
so  heißt  das  eben  jenen  Grundsatz  anerkennen. 

Bei  solchen  Versuchen  beruft  man  sich  zuweilen  auf  das  „idg.  Aus- 
sehen" des  betreffenden  Wortes,  aber  nichts  ist  irriger.  Mündlich  ent- 
lehnte Fremdwörter  werden  fast  unmittelbar  dem  allgemeinen  Sprach- 
typus angeglichen,  so  daß  sie  sich  im  Aussehen  von  echten  Wörtern  der 
Sprache  kaum  unterscheiden:  nichts  weist  darauf  hin,  daß  ein  Wort  wie 
nfr.  rail  eine  ganz  junge  Entlehnung  aus  dem  Englischen  ist  (natürlich 
nicht  in  der  Aussprache  rël,  sondern  nur  in  der  geschriebenen  Form). 
Nichts  in  der  Form  weist  darauf  hin,  daß  gr.  Treîva  oder  biiya,  lat.  famës 
oder  sitis,  got.  hührus  und  ahd.  hungar,  abg.  alükati  und  lit.  âlkti  'hungern' 
nicht  idg.  Wörter  sind,  aber  da  all  diese  Wörter  vereinzelt  stehen,  bleibt 
es  Willkür,  einen  idg.  Ursprung  für  jedes  zu  suchen. 

Sichere  Entsprechungen  sind  nur  solche,  die  genau  bestimmte  idg. 
Wörter  aufzustellen  gestatten  und  sich  nicht  auf  eine  vage  Wurzel- 
gemeinschaft beschränken.  Und  solche  Entsprechungen  sind  selten;  für 
jede  Einzelheit  des  Wortschatzes  hat  jede  Sprache  ihre  eigenen  Aus- 
drücke, und  man  vermöchte  eine  von  den  bekannten  Gruppen  (Ger- 
manisch, Slavisch,  Indo-iranisch  usw.)  unabhängige  und  unbekannte  idg. 
Sprache  mittels  der  andern  nicht  zu  verstehen. 

Schluß. 

i. 

Zu  den  Zeiten,  da  uns  überlieferte  Denkmäler  die  verschiedenen  be- 
wahrten idg.  Dialektgruppen  erkennen  lassen,  erscheint  jede  Sprache  von 
den  anderen  genau  unterschieden  und  durch  ebenso  wichtige  wie  zahl- 
reiche eigene  Neuerungen  gekennzeichnet.  Die  am  frühsten  bezeugten 
Gruppen  haben  also  schon  zu  Beginn  ihrer  Geschichte  ein  vom  Idg.  sehr 
verschiedenes  Aussehen.  Schon  vor  den  ältesten  erhaltenen  Denkmälern 
hat  das  Indo-iranische  das  idg.  Vokalsystem  umgestürzt,  schon  vor  Homer 
hatte  das  Griechische  den  Konsonantismus  verstümmelt  und  umgestaltet. 
Kurz,  wann  die  Überlieferung  einsetzt,  zeigt  jeder  Dialekt  sein  ihm  eigen- 
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tümliches  System,   dessen  Elemente   das   Idg.  geliefert  hat,  das  jedoch 
vom  Idg.  wesentlich  verschieden  ist. 

Diese  Scheidung  begann  bereits,  als  die  idg.  Dialekte  noch  mitein- 
ander in  Verbindung  standen,  vertieft  haben  sich  die  alten  dialek- 
tischen Unterschiede  vermutlich  erst  nach  der  Trennung.  Alsdann  kam 
es  innerhalb  einer  jeden  Gruppe  zu  weiteren  Scheidungen,  die  zur 
Bildung  von  Dialekten  innerhalb  der  Gruppe  führte.  Und  historische 
Ereignisse,  die  ausgedehnte  Gruppen  von  mehr  oder  minder  einheitlicher 
Sprache  herbeiführten,  wie  das  Ionische,  Dorische  usw.,  schufen  in 
jeder  großen  Gruppe  voneinander  geschiedene  und  getrennte  Gruppen. 
Man  bezeichnet  als  Urgriechisch,  Urslavisch,  Urgermanisch  usw.  [Ur- 
nordisch ausgenommen!  s.  S.  31]  die  Gesamtheit  der  in  vorhistorischer 
Zeit  durchgeführten  Besonderheiten,  die  allen  griechischen,  slavischen, 
germanischen  usw.  Dialekten  eigen  sind,  d.  h.  also  jeder  Gruppe  ins- 
gesamt. Das  Urgriechische  ist  also  für  das  Ionische,  Dorische,  Äolische 
usw.  dasselbe,  was  das  Idg.  für  Griechisch,  Slavisch,  Germanisch,  Keltisch 
usw.  ist.  Ein  urgriechischer  Vorgang  braucht  nicht  notwendig  vor  jeder 
dialektischen  Spaltung  zu  liegen;  so  ist  der  Übergang  von  *kw  zu  tt  ur- 
griechisch, erfolgte  aber  später  als  die  Veränderung  von  *kw  zu  t  vor  e 
im  Wortanfang,  die  im  Ionischen  und  Dorischen,  nicht  aber  im  Aolischen 
stattfand:  das  *kw  im  Anlaut  der  Zahl  'vier'  wird  zu  t  in  att.  Térrapec, 
dagegen  tt  in  böot.  Trérrapec. 

Über  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  sich  Sprachen  ver- 
ändern, steht  noch  zu  wenig  fest,  als  daß  man  über  die  Ursachen  der 
jedem  idg.  Dialekt  eigentümlichen  Neuerungen  etwas  Bestimmtes  aus- 
sagen könnte.  Was  man  weiß,  führt  jedoch  zu  der  Annahme,  daß  sich 
mindestens  einige  Züge  aus  der  Vermischung  Idg.  sprechender  Völker 
mit  fremdsprachigen  ergeben.  Wenn  z.  B.  das  Griechische  in  vor- 
historischer Zeit  die  acht  Kasus  der  idg.  Deklination  auf  fünf  zusammen- 
zieht, wenn  weder  Homer  noch  ein  anderer  Dialekt  einen  sechsten  auf- 
weist, so  darf  man  diese  bemerkenswerte  Neuerung  dem  Einfluß  der 
Bevölkerung  zuschreiben,  mit  der  sich  die  Ansiedler  idg.  Sprache  auf 
griechischem  Boden  vermischten.  Denn  anderwärts,  wo  die  Deklination 
günstigere  Bedingungen  für  ihre  Erhaltung  fand,  blieb  sie  erhalten:  das 
Armenische,  Litauische  und  Slavische  haben  heute  noch  eine  reiche 
Deklination,  das  Litauische,  Polnische  und  auch  das  Neuostarmenische 
besitzen  sieben  der  acht  idg.  Kasus. 

Überall  aber,  wo  sich  die  idg.  Dialekte  festsetzen,  haben  sie  die  vor- 
her dort  gesprochenen  Idiome  vernichtet,  so  daß  man  von  diesen  ver- 
drängten  nicht -indogermanischen  Sprachen  zumeist  nichts  weiß.     Und 


270  Ursachen  sprachlicher  Veränderungen. 

soweit  sich  in  der  Nähe  der  idg.  Dialekte  Sprachen  erhalten  haben,  die 
mit  denen  der  ehemaligen  Bewohner  des  Gebiets  vermutlich  verwandt 
sind,  hat  man  nur  erst  einige  Ähnlichkeiten  hervorgehoben,  namentlich 
zwischen  Sanskrit  und  den  dravidischen  Sprachen  in  Indien  und  zwischen 
Armenisch  und  den  südkaukasischen  Sprachen.  -  Im  übrigen  ist  der 
Sprachenwechsel  nicht  die  einzige,  noch  die  Hauptursache  sprachlicher 
Veränderungen:  die  Verschiedenheit  der  Bewohner,  der  Daseinsbedin- 
gungen (Ernährung  usw.),  der  Ausdehnung  der  sozialen  Gruppen,  der 
Einrichtungen  hat  wahrscheinlich  in  hohem  Maß  auf  Spaltungen  in  der  Ent- 
wicklung einer  einzigen  Sprache  hingewirkt.  Um  ein  Beispiel  zu  nennen: 
die  Erlernung  der  Sprache  seitens  der  Kinder  und  die  daraus  sich  er- 
gebende Weiterentwicklung  geht  begreiflicherweise  in  einer  kleinen 
sozialen  Gruppe,  etwa  einer  altgriechischen  Stadt,  wo  die  Glieder  nur 
untereinander  heiraten,  anders  vor  sich,  als  in  einer  ausgedehnten  Gruppe, 
wie  das  römische  Reich,  wo  die  Frauen  fremder  Herkunft  sein  können, 
oder  endlich  als  bei  Völkern  mit  komplizierten  Mutterrechtsgebräuchen 
wie  die  australischen.  —  Beim  gegenwärtigen  Stand  der  Erkenntnisse 
vermag  man  also  nur  die  jedem  idg.  Dialekt  eigenen  Neuerungen  zu  be- 
stimmen, ohne  daß  man  die  Ursachen  genau  feststellen  könnte. 

II. 

Wenn  einerseits  das  eigentümliche  Gepräge  jeder  Sprache  den  Ein- 
fluß von  fremdsprachigen  Völkern  verrät,  bei  denen  sich  die  idg.  Dialekte 
festsetzten,  so  offenbart  sich  andererseits  der  gemeinsame  Ursprung  in 
der,  in  Kap.  IX  dargelegten,  parallelen  Entwicklung. 

Im  einzelnen  hat  jede  idg.  Sprache  ihre  eigene  Geschichte,  und  alle 
Besonderheiten  der  Laut-  und  Formenlehre  und  des  Wortschatzes  gehen 
immer  stärker  auseinander,  je  weiter  man  sich  von  der  alten  Periode  der 
Einheit  entfernt.  Aber  im  großen  und  ganzen  vollzog  sich  ihre  Ent- 
wicklung parallel,  und  so  haben  die  heutigen  Sprachen  in  ihren  Gram- 
matiken viel  mehr  allgemeine  Züge  gemeinsam,  als  ihre  voneinander 
völlig  unabhängigen  Entwicklungen  vermuten  lassen. 

Die  Bedeutung  der  vergleichenden  Grammatik  der  idg.  Sprachen  be- 
ruht darauf,  daß  nur  durch  sie  allein  diese  unabhängigen  und  parallelen 
Entwicklungen  erforscht  werden  können.  Die  Bestimmung  der  Ursprache, 
deren  spätere  Formen  die  idg.  Dialekte  darstellen,  bezweckt  nicht,  die 
leere  Neugier  derer  zu  befriedigen,  die  das  Aussehen  jener  Sprache 
kennen  lernen  wollen:  ein  solcher  Zweck  könnte  auch  gar  nicht  erreicht 
werden.  Diese  Bestimmung  ist  nicht  der  Gegenstand  der  vergleichenden 
Grammatik,  ist  für  sie  nur  ein  Mittel. 
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Die  Geschichte  der  idg.  Sprachen  umfaßt  also  ein  umfangreiches  Ge- 
biet: die  allgemeine  vergleichende  Grammatik  gestattet  die  oft  sehr  ge- 
naue Beschreibung  des  Zeitabschnitts  zwischen  der  Einheitsperiode  und 
den  ältesten  Texten  jeder  Gruppe;  andererseits,  dank  eingehender  Unter- 
suchung der  Texte  aller  Zeiten  und  Gebiete,  sowie  der  lebenden  Mund- 
arten, vermag  man  die  Entwicklung  der  großen  Gruppen,  die  sich  in  vor- 
historischer Zeit  bildeten,  bis  auf  die  Gegenwart  zu  verfolgen.  Der  größte 
Teil  der  Arbeit  ist  noch  zu  tun;  immerhin  sind  die  Hauptzüge  dieser  Ge- 
schichte überall  erkannt,  und  teilweise  ist  man  auch  schon  zu  genaueren 
Einzelheiten  vorgedrungen.  Die  indogermanische  Gruppe  ist  die  wich- 
tigste auf  der  Erde,  so  ist  sie  auch  die,  deren  Entwicklung  am  wenigsten 
unbekannt  ist,  und  die  schon  jetzt  den  besten  Einblick  in  die  allgemeinen 
Entwicklungsgesetze  der  Sprachen  gewährt. 

Eben  zur  Erklärung  besonderer,  in  historischer  Zeit  beachteter  Tat- 
sachen wurde  die  vergleichende  Grammatik  geschaffen:  nfr.  il  est,  ils 
sont  zeigt  eine  im  Französischen  unerklärbare  Flexion,  ebenso  nhd.  er 
ist,  sie  sind;  lat.  est,  sunt  ist  auch  nicht  verständlicher,  hat  aber  neben 
sich  ein  paar  ähnliche,  heute  verschwundene  Beispiele,  wie  fert,  ferunt. 
Nur  im  Idg.  war  diese  heute  nur  noch  durch  er  ist,  sie  sind  {il  est,  ils 
sont)  vertretene  Flexion  die  regelrechte;  nur  aus  dem  Idg.  läßt  sich  also 
dieses  deutsche,  bzw.  französische  Verbum  erklären,  da  es  dort  als  regel- 
rechte Bildung  erscheint.  Dies  ist  der  erste  Dienst,  den  die  verglei- 
chende Grammatik  leistet,  sie  ermöglicht  Erklärungen  aus  historischen 
Tatsachen. 

Zugleich  aber,  da  man  für  die  Erklärung  sprachlicher  Tatsachen  aufs 
genaueste  ihre  Geschichte  von  der  Einheitsperiode  bis  zur  Gegenwart 
verfolgen  mußte,  wurden  eine  Unmenge  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Sprachen  gesammelt.  Und  neben  der  eigentlichen  Geschichte 
der  einzelnen  Idiome,  wo  es,  wie  in  jeder  Geschichte,  nur  eine  Folge  von 
Einzel tatsachen  gibt,  bildet  sich  mittels  dieses  Materials  eine  allge- 
meine Theorie  der  Entwicklungsbedingungen  der  Sprachen  heraus,  d.h. 
die  Geschichte  der  indogermanischen  Gruppe,  die  heute  in  großen 
Zügen  bekannt  ist,  bietet  einige  der  besten  Beobachtungen,  die  für  eine 
allmählich  sich  bildende  Wissenschaft  der  Sprache  verwendbar  sind. 
Diese  Wissenschaft  ihrerseits  gestattet  durch  Bestimmung  der  allgemeinen 
Sprachgesetze  die  jetzigen  Erklärungsversuche  durch  zusammenhängende, 
systematische  Lehrsätze  zu  ersetzen.  Die  soeben  überblickten  Tatsachen 
erscheinen  alsdann  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte;  aber  die  Ergeb- 
nisse der  vergleichenden  Grammatik  sind  in  ihrer  Gesamtheit  sicher; 
die  neue  Wissenschaft  kann  sie  nur  beleuchten,  nicht  zerstören. 
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Anhang. 

I.  Überblick  über  die  Entwicklung  der  vergleichenden 

Grammatik. 

Die  vergleichende  Grammatik  wurde  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
von  deutschen  und  dänischen  Gelehrten  ins  Leben  gerufen. 

Die  Griechen  standen  in  engen  Beziehungen  zu  einer  Menge  fremder 
Völker,  deren  Sprache  mit  der  ihren  die  auffälligsten  Ähnlichkeiten  zeigte; 
sie  schenkten  jedoch  dieser  Erscheinung  keine  Beachtung,  oder  wenn  sie 
die  Gleichheit  bemerkten,  so  sahen  sie  darin  nur  sonderbare  Zufälle  und 
zogen  aus  solchen  vereinzelten  Beobachtungen  keine  Lehre.  Der  Ver- 
lust, der  sich  hieraus  ergibt,  ist  sehr  groß  und  unwiederbringlich:  die 
Griechen  hätten  Sprachen  beobachten  und  aufzeichnen  können,  die  später 
spurlos  verschwanden  oder  sich  stark  verändert  haben.  Hätte  man  genaue 
Kenntnisse  über  die  iranischen,  phrygischen,  armenischen,  thrakischen, 
skythischen,  illyrischen,  italischen,  keltischen  Dialekte  des  3.  oder  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.,  wie  sie  griechische  Dolmetscher  sicherlich  gehabt  haben, 
so  wäre  die  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen 
in  ganz  anderem  Maße  genau  und  vollständig,  als  sie  es  jetzt  ist  und  je 
sein  kann.  Aber  die  Griechen  ahnten  nicht,  daß  all  diese  barbarischen 
Idiome  Formen  einer  einzigen  Sprache  und  mit  der  ihren  verwandt  seien; 
sie  sahen  nicht,  daß  zur  Erklärung  der  Besonderheiten  ihrer  Sprache  die 
mannigfachen  Sprachen  heranzuziehen  seien,  die  ihre  Kolonisten  und  An- 
siedler überall  antrafen.  Die  einzige  Sprache,  die  sie  erforschten,  war 
ihre  eigene,  und  hierin  waren  sie  in  mancherlei  Hinsicht  glücklich.  Als 
die  schriftlichen  Aufzeichnungen  begannen,  übernahmen  sie  nicht  einfach 
das  syllabische  semitische  Alphabet,  sondern  schufen,  indem  sie  die 
Vokale  bezeichneten,  die  alphabetische  Schrift,  die  für  die  idg.  Sprachen 
allein  paßt.  Um  den  damit  geleisteten  Dienst  richtig  zu  bewerten,  be- 
denke man  nur,  wieviel  Dunkelheit  in  den  iranischen  Texten  die  ara- 
mäische Schrift  über  das  Pehlevi,  die  arabische  über  das  Neupersische 
verbreitet.  Die  griechischen  Philosophen  haben  genau  die  grammatika- 
lischen Kategorien  ihrer  Sprache  erkannt,  die  Grammatiker  haben  die 
dialektischen  Eigentümlichkeiten  literarischer  Texte  beschrieben.  Aber 
sie  sind  nie  über  die  bloße  Feststellung  der  Tatsachen  hinausgegangen, 
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und  von  ihren  Erklärungsversuchen  hat  nichts  standgehalten;   denn  sie 
verstanden  nie  eine  sprachliche  Tatsache  auszulegen. 

Die  Inder  hatten  wahrscheinlich  kaum  Gelegenheit,  eine  andere  idg. 
Sprache  zu  studieren  außer  der  iranischen,  die  in  jeder  Hinsicht  der 
ihren  sehr  ähnlich  war,  und  zur  Zeit  Alexanders  und  des  baktrischen 
Diadochenreichs  die  griechische;  sie  haben  in  dieser  Hinsicht  nichts  getan. 
Dafür  haben  sie  ihre  eigene  Sprache  mit  wunderbarer  Genauigkeit  be- 
obachtet; die  kleinsten  Einzelheiten  der  Artikulation  entgingen  nicht  der 
Aufmerksamkeit  ihrer  Grammatiker.  Sie  erkannten  alle  wesentlichen  Züge 
ihrer  Morphologie,  sodaß  zahlreiche  ihrer  Beobachtungen  von  der  ver- 
gleichenden Grammatik  einfach  auf  das  Idg.  übertragen  werden  konnten. 
Wie  die  Griechen  haben  sie  von  Anfang  an  das  entliehene  Alphabet  dem 
Wesen  ihrer  Sprache  angepaßt  und  die  Vokale  sorgfältig  bezeichnet. 

Den  Indern  wie  den  Griechen  fehlte  die  Kenntnis  der  historischen 
Entwicklung.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  sie  noch  ebenso  völlig 
unbekannt  wie  zu  Zeit  des  Aristoteles  oder  des  Inders  Pänini.  Um  eine 
sprachliche  Tatsache  zu  erklären,  griff  man  nicht  zu  Beobachtungen 
älterer  Tatsachen,  sondern  zu  Vorstellungen  a  priori.  Die  Lehre  vom 
Satz  war  eine  Anwendung  der  Lehre  von  Behauptung  und  Schlußurteil, 
die  allgemeine  Grammatik  ein  Teil  der  formalen  Logik;  die  Grammatik 
von  Port-Royal  und  die  Condillac's  sind  berühmte  Beispiele  dafür. 

Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  taucht  überall  und  auf  allen  Ge- 
bieten eine  neue  Denkweise  auf;  man  nimmt  logische  Vorstellungen  nicht 
mehr  für  Erklärungen.  Die  schon  von  den  Griechen  betätigte  und  seit 
dem  15.  Jahrhundert  eifrig  wieder  aufgenommene  Beobachtung  und  Er- 
forschung der  mechanischen,  physikalischen  und  chemischen  Vorgänge 
ergab  Jahr  für  Jahr  genauere  und  zahlreichere  Ergebnisse  und  ließ  die 
Wirkungen  der  Naturkräfte  immer  sicherer  erkennen  und  ausnützen.  Die 
Tatsachen,  die  organische  Wesen  und  Verbände  aufzeigen,  blieben  dunkel, 
da  man  sie  zu  erforschen  vorgab,  indem  man  sie  a  priori  zu  deuten 
suchte;  man  hat  seitdem  eingesehen,  daß  man  sie  selbst  beobachten  muß, 
so  gut  wie  physikalische  oder  chemische  Vorgänge. 

Aber  die  Erscheinungen,  die  lebende  Wesen  und  namentlich  Verbände 
zeigen,  sind  kompliziert;  meistenteils  lassen  sie  sich  nicht  auf  abstrakte 
Formeln  zurückführen  wie  irgendein  physikalischer  Vorgang.  Betrachtet 
man  eine  soziale  Einrichtung,  so  erkennt  man  leicht,  daß  sie  aus  einer 
Reihe  aufeinanderfolgender  Geschehnisse  hervorgegangen  ist;  ohne  ihre 
Geschichte  läßt  sie  sich  also  nicht  erklären.  Diese  methodische  Unter- 
suchung der  Vorgeschichte  ist  es,  was  das  19.  Jahrhundert  neu  hinzu- 
gefügt hat.    In  der  Mechanik,  in  der  Physik,  in  der  Chemie  zog  man  aus 
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den  Methoden  Archimedes',  Galileis,  Newtons  eine  unendliche  Zahl  neuer 
Ergebnisse,  aber  die  Methode  selbst  war  bereits  zur  Vollendung  ge- 
diehen, es  galt  nur,  sie  streng  auf  alle  Gegenstände  der  Forschung  aus- 
zudehnen. Die  Methode  der  historischen  Erklärung  dagegen  ist  eine 
Schöpfung  des  19.  Jahrhunderts  (und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon 
des  Endes  des  18.).  Die  Erdoberfläche,  die  organischen  Wesen,  die  so- 
zialen Verbände  und  ihre  Einrichtungen  erschienen  nunmehr  als  Ergeb- 
nisse historischer  Entwicklungen,  deren  Einzelheiten  niemals  a  priori  er- 
raten und  nicht  anders  erklärt  werden  können,  als  durch  Beobachtung 
und  genaue  Bestimmung  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Tatsachen, 
aus  denen  sie  sich  zusammensetzen.  Und  nur  mittels  solcher  Beobachtungen 
beginnt  man  die  allgemeinen  Lehren  über  die  Entwicklung  der  organischen 
Wesen  und  der  Verbände  aufzustellen. 

Die  vergleichende  Grammatik  ist  nur  ein  Teil  in  der  Gesamtheit  der 
methodischen  Forschungen,  die  das  19.  Jahrhundert  über  die  historische 
Entwicklung  der  Natur-  und  sozialen  Vorgänge  anstellte. 

Sie  entstand,  als  man  daran  ging,  systematisch  das  Sanskrit  mit  dem 
Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen  zusammenzustellen.  Sobald 
regelmäßige  Beziehungen  zwischen  Indien  und  Europa  einigen  Europäern 
die  Möglichkeit  gaben,  Sanskrit  zu  lernen,  erkannte  man  seine  Verwandt- 
schaft mit  den  europäischen  Sprachen.  Dies  zeigt  eine  1767  an  die 
Académie  des  Inscriptions  gerichtete  Mitteilung  des  französischen  Jesuiten 
Coeurdoux,  eine  Rede  des  Engländers  William  Jones  in  der  Calcutta  So- 
ciety im  Jahre  1786;  um  dieselbe  Zeit  auch  der  deutsche  Jesuit  Paulinus 
a  Sancto  Bartholomaeo.  Endlich  wurde  die  Aufmerksamkeit  Europas 
auf  die  Bedeutung  des  Sanskrit  für  die  Sprachwissenschaft  hingelenkt 
durch  das  berühmte  Buch  Friedrich  Schlegels,  Über  die  Sprache  und 
Weisheit  der  Inder  (Heidelberg  1808). 

Die  Kenntnis  des  Sanskrit  war  in  zweierlei  Hinsicht  für  die  Entstehung 
der  vergleichenden  Grammatik  von  Wichtigkeit.  Einmal  hat  das  Sanskrit 
eine  altertümliche  Morphologie  und  ein  Konsonantensystem  bewahrt,  die 
beide  allein  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  geben,  wie  das  Idg.  be- 
schaffen war,  und  ohne  sie  wären  eine  Menge  wesentlicher  Züge  dieser 
Sprache  für  immer  überhaupt  nicht  oder  nur  schlecht  bekannt.  Ferner, 
die  indischen  Grammatiker  hatten  mit  äußerster  Genauigkeit  selbst  die 
geringsten  Einzelheiten  der  Phonetik  und  Grammatik  dieses  so  altertüm- 
lichen Idioms  untersucht.  Zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  machten  die 
Grammatiken  von  Colebrooke,  Wilkins  (1808),  Carey,  Forster,  die  Wurzel- 
liste von  Wilkins  (1815),  die  von  Colebrooke  (Calcutta  1807)  besorgte 
Veröffentlichung  des  Amarakosa  und  anderer  Lexika  die  europäischen  Ge- 
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lehrten  mit  den  Hauptergebnissen  dieser  Arbeit  der  indischen  Grammatiker 
bekannt.  Wo  das  Sanskrit  die  idg.  Phonetik  und  Morphologie  bewahrt 
hat,  hatte  man  bereits  eine  grammatische  Analyse  des  Idg.,  die  von  den 
griechischen  Lehren  unabhängig  war  und  genügte,  um  die  sprachlichen 
Vorgänge  wieder  aufzudecken,  und  die  den  wesentlichen  Vorzug  hatte, 
auf  Beobachtung  der  Tatsachen  zu  beruhen. 

Franz  Bopp,  geb.  1791  zu  Mainz,  war  der  erste,  der  aus  der  Ähnlich- 
keit des  Sanskrit  mit  den  europäischen  Sprachen  ein  Lehrsystem  aufbaute. 
Nach  einem  Aufenthalt  in  Paris,  das  damals  der  Hauptsitz  der  orienta- 
lischen Studien  war,  und  wo  er  das  Sanskrit  größtenteils  allein  und  mit 
ungenügenden  Hilfsmitteln  (das  Wörterbuch  von  Wilson  erschien  erst 
1819)  gelernt  hatte,  veröffentlichte  er  1816  (in  Frankfurt  a.  M.)  sein  erstes 
Werk:  Über  das  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  in 
Vergleichung  mit  jenem  der  griechischen,  lateinischen,  per- 
sischen und  germanischen  Sprache.  Nebst  Episoden  des  Ra- 
majan  und  Mahabharat  in  genauen  metrischen  Übersetzungen 
aus  dem  Originaltexte  und  einigen  Abschnitten  aus  den  Veda's 
(8°,XXXXVI,  312  S.).  Die  vergleichende  Grammatik  war  geschaffen.  „Es  ist 
nothwendig",  sagte  Bopp,  „uns  vor  allem  mit  dem  Conjugationssystem  der 
altindischen  Sprachen  bekannt  zu  machen,  sodann  die  Conjugationen  der 
griechischen  und  römischen,  der  germanischen  und  persischen  Sprache 
vergleichend  zu  durchgehen,  wodurch  wir  deren  Identität  einsehen,  zu- 
gleich aber  die  allmählige  und  stufenweise  Zerstörung  des  einfachen 
Sprachorganismus  erkennen  und  das  Streben  erkennen  werden,  den- 
selben durch  mechanische  Verbindungen  zu  ersetzen,  woraus,  als  deren 
Elemente  nicht  mehr  erkannt  wurden,  ein  Schein  von  neuem  Organismus 
entstand."  Von  diesem  Erstlingswerk  an  steht  das  Hauptziel  von  Bopps 
Forschungen  fest:  er  vergleicht  die  grammatischen  Formen  der  einzelnen 
idg.  Sprachen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Altindischen,  und  sein 
sicherer  Blick  hierbei  ist  bewunderungswürdig.  Aber  die  Vergleichungen 
sind  ihm  nur  ein  Mittel,  sein  Hauptziel  ist  die  Erklärung  der  Formen  durch 
Bestimmung  ihrer  ältesten,  mindest -verstümmelten,  einfachsten  Gestalt. 
Schon  in  diesem  Werk  erklärt  Bopp  das  ai.  Futurum  auf  -sya-  als  Verbal- 
wurzel mit  Anfügung  des  Verbums  'sein'  ai.  as-:  der  erste  jener  Er- 
klärungsversuche aus  Agglutination,  die  in  Bopps  späteren  Werken 
eine  so  große  Rolle  spielen.  Die  scheinbare,  damals  übliche  Auflösung 
des  Verbums  in  Kopula  und  Prädikat  ließ  ihm  eine  Teilung  von  ai. 
tap-sya-ti  cer  wird  brennen'  in  fer  wird  sein  brennend'  ganz  natürlich 
erscheinen.  Die  Vergleichung  der  bezeugten  Sprachen  dünkt  ihm  eine 
Möglichkeit   zu  einem  „primitiven   Zustand"    zu   gelangen,  wo   sich   die 
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grammatischen  Formen  unmittelbar  erklären  und  auflösen  lassen;  hierin 
war  Bopp  noch  der  Gelehrte  des  18.  Jahrhunderts,  er  vermeint  zum  An- 
fang der  Dinge  zurückzugelangen,  während  seine  Nachfolger  beim  Fort- 
schreiten der  von  ihm  geschaffenen  Wissenschaft  zur  Erkenntnis  kamen, 
daß  man  nur  die  historische  Entwicklung  der  Dinge  erforschen  könne. 
Die  Bestimmung  der  ursprünglichen  Einheit  der  idg.  Sprachen  ist  also 
für  ihn  nicht  das  Ende  der  vergleichenden  Grammatik,  und  er  sieht  in 
den  Veränderungen,  die  seit  der  Einheitsperiode  erfolgt  sind,  nur  einen 
fortschreitenden  Verfall  des  alten  Aufbaus.  Bopp  hat  die  vergleichende 
Grammatik  gefunden,  indem  er  das  Idg.  zu  erklären  suchte,  etwa  wie 
Columbus  Amerika  entdeckte,  als  er  den  Weg  nach  Indien  suchte. 

1821  wurde  Bopp  auf  Empfehlung  Wilhelm  von  Humboldts  an  die 
Universität  Berlin  berufen  und  konnte  nunmehr  seinen  Forschungen  völlig 
obliegen.  Ihre  ersten  Ergebnisse  veröffentlicht  er  in  fünf  zwischen  1824 
und  1833  der  Berliner  Akademie  vorgelegten  Denkschriften,  deren  gemein- 
samer sehr  bezeichnender  Titel  lautet:  Vergleichende  Zergliederung 
des  Sanskrits  und  der  mit  ihm  verwandten  Sprachen.  Alsdann 
vermag  er  infolge  der  Veröffentlichung  litauischer  Grammatiken  und  der 
Entwicklung  der  slavischen  Philologie  das  Balto-slavische  zu  Sans- 
krit, Griechisch,  Latein  und  Germanisch  stellen,  die  Entzifferung  des 
Avestischen  durch  die  strenge  Methodik  Eugène  Burnoufs  ließ  ihn  gleich- 
zeitig das  Neupersische  durch  jene  weit  ältere  iranische  Sprache  ersetzen. 
1833  erschien  die  erste  Lieferung  der  „Vergleichenden  Grammatik 
des  Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen,  Litthauischen, 
Gothischen  und  Deutschen",  die  erst  1849  vollendet  wurde;  das  Alt- 
slavische steht  von  der  zweiten  Lieferung  ab  auf  dem  Titel;  der  Anfang  des 
Vorworts  möge  eine  genauere  Vorstellung  von  den  Ansichten  des  Verfassers 
geben:  „Ich  beabsichtige  in  diesem  Buche  eine  vergleichende,  alles  Ver- 
wandte zusammenfassende  Beschreibung  des  Organismus  der  auf  dem  Titel 
genannten  Sprachen,  eine  Erforschung  ihrer  physischen  und  mechanischen 
Gesetze  und  des  Ursprungs  der  die  grammatischen  Verhältnisse  bezeich- 
nenden Formen.  Nur  das  Geheimniß  der  Wurzeln  oder  des  Benennungs- 
grundes der  Urbegriffe  lassen  wir  unangetastet;  ....  Außerdem  aber 
versuchen  wir,  die  Sprache  gleichsam  im  Werden  und  in  ihrem  Entwicke- 
lungsgange  zu  verfolgen,  ....  In  den  meisten  Fällen  ergibt  sich  die  Ur- 
bedeutung und  somit  der  Ursprung  der  grammatischen  Formen  von  selbst, 
durch  die  Erweiterung  unseres  sprachlichen  Gesichtskreises  und  durch 
die  Confrontierung  der  seit  Jahrtausenden  voneinander  getrennten,  aber 
noch  unverkennbare  Familienzüge  an  sich  tragenden  Stammschwestern." 

So  hat  Bopp  alle  Teile  der  vergleichenden  Grammatik  der  idg.  Sprachen 
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geschaffen;  er  erkannte  die  Mehrzahl  der  Entsprechungen  zwischen  den 
grammatischen  Formen  der  einzelnen  Sprachen,  seine  Nachfolger  konnten 
hier  nur  noch  Nachlese  halten;  keine  Sprache  entging  seiner  Aufmerk- 
samkeit; auf  dem  Titel  der  zweiten  Auflage  der  Vergleichenden  Grammatik 
(1857-1861)  erscheint  das  Armenische;  er  veröffentlichte  besondere 
Schriften  über  das  Altpreußische  und  das  Albanesische,  er  hat  auch  das 
Keltische  nicht  übersehen.  -  Indessen  so  tief  er  auch  mit  seiner  Kennt- 
nis eindrang,  so  ausgedehnt  auch  sein  Forschungsfeld  war,  er  ließ  noch 
viel  zu  tun  übrig:  sein  Hauptverdienst  besteht  darin,  daß  er  leere  All- 
gemeinheiten vermied  und  sich  auf  den  Boden  der  Tatsachen  stellte; 
hierdurch  hat  er  die  Sprachforschung  erneuert.  Aber  er  scheint  sich 
seiner  Methode  nicht  vollkommen  klar  bewußt  gewesen  zu  sein,  und  es 
passierte  ihm,  daß  er  die  malaio-polynesischen  und  die  südkaukasischen 
Sprachen  zur  idg.  Familie  stellte,  mit  der  jene  nichts  gemein  haben.  Er 
beschäftigte  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Morphologie,  und  zwar  be- 
sonders mit  der  Analyse  der  Flexion;  aber  er  vernachlässigte  das  Stu- 
dium der  lautgeschichtlichen  Entwicklung  und  der  strengen  Genauigkeit 
ihrer  Regeln;  er  untersuchte  weder  die  Verwendung  der  Formen  noch 
den  Satzbau.  Nach  Bopp  galt  es  also,  die  Entwicklung  jeder  Sprache  ins 
einzelne  zu  verfolgen,  galt  es,  die  gesamte  Lautlehre,  die  Lehren  von  der 
Verwendung  der  Formen  und  vom  Satz  zu  begründen,  überall  genaue 
Regeln  aufzustellen  und  namentlich  alle  leeren  Spekulationen  über  den 
Ursprung  zu  beseitigen,  wo  Bopp  mehr  in  alten  Bahnen  als  neue  Wege 
wandelt. 

Diese  gewaltige  Arbeit  begann  schon  zu  Lebzeiten  des  Meisters,  schon 
beim  Erscheinen  seiner  ersten  Schriften. 

Gleichzeitig  mit  Bopp,  aber  durchaus  unabhängig,  hatte  der  Däne 
Rask  die  Verwandtschaft  der  germanischen  Sprachen  mit  dem  Grie- 
chischen, Latein  und  Balto-slavischen  erkannt  und  seine  Lehre  in  einer 
Abhandlung  unter  demTitelUntersuchungen  über  das  Altnordische 
(Undersögelse  om  det  garnie  Nordiske)  niedergelegt,  die  1814  vollendet 
war,  aber  erst  1818  in  Kopenhagen  erschien;  der  zweite  Teil  wurde  auch 
übersetzt  und  erschien  (Halle  1822)  in  Vaters  Vergleichstafeln  der 
europäischen  Stammsprachen  unter  dem  Titel:  Über  die  thra- 
kische  Sprachclasse.  Rasks  Darstellung  hat  gegenüber  der  Bopps 
den  schweren  Nachteil,  daß  sie  nicht  das  Sanskrit  heranzieht;  aber  Rask 
zeigt  die  ursprüngliche  Gleichheit  der  Sprachen,  die  er  zusammenstellt, 
ohne  daß  er  sich  zu  eitlen  Erklärungsversuchen  der  ursprünglichen 
Formen  verleiten  läßt.  Ihm  genügt  die  Feststellung,  daß  „sich  jede 
Endung  der  isländischen  Sprache  mehr  oder  minder  klar  im  Griechischen 
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und  Lateinischen  wiederzufinden  scheint",  und  von  diesem  Gesichtspunkt 
macht  sein  Werk  einen  wissenschaftlicheren,  genaueren  und  moderneren 
Eindruck  als  Bopp. 

Während  Bopp  sein  Leben  lang  die  allgemeinen  Ideen  beiseite  ließ 
und  sich  der  genauen  Bestimmung  von  Einzelheiten  widmete,  hat  Wilhelm 
von  Humboldt  in  seinen  Arbeiten  fast  nur  allgemeine  Fragen  erörtert; 
aber  außer  seiner  persönlichen  Betätigung  für  das  Gedeihen  der  sprach- 
wissenschaftlichen Forschung,  gab  er  ihr  auch  Richtungslinien.  Aus- 
gehend von  dem  Gedanken,  daß  die  Sprache  eine  Tätigkeit,  eine  èvépTeia 
und  nicht  ein  epfov  sei,  sah  er  in  der  Sprache  jedes  Volkes  den  bezeich- 
nenden Ausdruck  seiner  geistigen  Tätigkeit,  und  stellte  daher  den  Satz 
auf,  jede  Sprache  müsse  um  ihrer  selbst  willen  erforscht  werden.  Die 
Ergebnisse  dieser  Forschungen  ließen  freilich  keine  Bestimmung  der 
eigentümlichen  psychischen  Tätigkeit  eines  jeden  Volkes  zu,  wie  es 
Wilhelm  von  Humboldt  erhofft  hatte;  aber  die  Untersuchung  der  Dinge 
auf  ihr  Wesen  und  der  Besonderheiten  jeder  Sprache  führte  zur  Schaffung 
einer  streng  und  genau  arbeitenden  Wissenschaft. 

Da  diese  Neubildung  der  Sprachwissenschaft  von  germanischen  Ge- 
lehrten ausging,  so  waren  natürlich  die  germanischen  Sprachen  die  ersten, 
die  nach  den  neuen  Methoden  untersucht  wurden.  Schon  1811  schrieb 
der  Däne  Rask  im  Vorwort  zu  seiner  isländischen  Grammatik:  „Eine 
Grammatik  hat  nicht  zu  bestimmen,  wie  man  die  Wörter  bilden  soll,  son- 
dern zu  beschreiben,  wie  sie  gebildet  sind  und  wie  sie  sich  verändern", 
und  Jacob  Grimm  (1785—1863)  schrieb  1812  in  einer  Anzeige  dieses 
Werkes:  „Jede  Individualität  soll  heilig  gehalten  werden,  auch  in  der 
spräche;  es  ist  zu  wünschen,  dasz  auch  der  kleinste,  verachtetste  dialect, 
weil  er  gewisz  vor  dem  gröszten  und  geehrtesten  heimliche  Vorzüge  vor- 
aushaben wird,  nur  sich  selbst  und  seiner  natur  überlassen  bleibe  und 
keine  gewaltsamkeit  erdulde."  Nach  diesem  Grundsatz  galt  es,  jede  Form 
des  Germanischen  so  genau  wie  möglich  zu  beschreiben,  namentlich 
aber  die  ältesten  Formen,  wo  man  nach  den  Ideen  der  Zeit  den  Volks- 
geist in  seiner  Reinheit,  die  Sprache  in  ihrer  ursprünglichen  Vollkommen- 
keit zu  finden  meinte.  Grimms  Deutsche  Grammatik,  deren  erster 
Band  1819  erschien  (vierzehn  Jahre  vor  dem  ersten  Band  von  Bopps 
vergleichender  Grammatik),  war  die  erste  Beschreibung  einer  gesamten 
Gruppe  von  Dialekten  von  den  ältesten  überlieferten  Formen  an,  und  sie 
diente  allen  späteren  Forschungen  über  andere  Gruppen  früh  bezeugter 
Dialekte  als  Vorbild;  die  feinsten  Einzelheiten  sind  hier  mit  Sorgfalt,  oder 
besser  gesagt,  mit  Pietät  verzeichnet;  aber  das  unendlich  verwickelte 
Spiel  der  Wirkungen  und  Gegenwirkungen,  aus  denen  sich  die  sprach- 
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liehen  Tatsachen  erklären,  ist  hier  noch  nicht  erläutert;  es  ist  mehr  eine 
Sammlung  von  Beobachtungen  als  von  Erklärungen.  Die  Gesetze  der 
Lautverschiebung,  durch  die  das  gesamte  Konsonantensystem  so- 
zusagen um  einen  Grad  verschoben  wurde,  indem  germ.  f,  p,  h  gr. 
tt,  t,  k  oder  lat.  p,  /,  k  entsprechen,  germ.  p,  ty  k  gr.  ß,  b,  f,  lat.  b,  d,  g\ 
ahd.  d  got.  p  usw.,  wurden  erkannt  und  dargestellt  1818  von  Rask, 
1822  von  Jacob  Grimm  selbst.  Sie  liefern  das  erste  Beispiel  und  Vorbild 
für  die  Lautgesetze,  auf  deren  Kenntnis  im  Grund  die  gesamte  historische 
Sprachwissenschaft  von  heute  beruht;  sie  waren  die  erste  Frucht  ge- 
nauer Beobachtung  von  Dialekten  und  der  Erforschung  der  ursprüng- 
lichen, jeder  Sprache  eigentümlichen  Züge. 

Pott  (1802-1887),  elf  Jahre  jünger  als  Bopp,  benützte  die  Arbeiten 
seiner  Vorläufer,  wählte  sich  jedoch  von  vornherein  als  Eigengebiet  die 
Etymologie,  und  hier  arbeitete  er  unabhängig  und  mit  bewunderungs- 
würdiger Gelehrsamkeit.  Die  erste  Ausgabe  seiner  Etymologischen 
Forschungen  erschien  1833  und  1836  in  zwei  Bänden,  also  gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Ausgabe  von  Bopps  Vergleichender  Grammatik. 
Ohne  genaueste  Regeln  über  die  Entsprechungen  in  den  herangezogenen 
Sprachen  bleibt  die  Etymologie  Spielerei  und  unbeweisbar;  Pott  sah 
dies  recht  wohl  und  schrieb  bereits  1833  folgende  entscheidende  Sätze: 
„.  . .  der  Buchstabe  ist  ein  sicherer  Faden  im  dunkelen  Labyrinthe  der 
Etymologie  als  die  oft  kühn  umherspringende  Wortbedeutung"  und: 
„Grimm's  geschichtliche  Darlegung  der  Lautumwandlungen  in  den  Germa- 
nischen Sprachen  hat  allein  mehr  Werth,  als  manche  philosophische  Sprach- 
lehre." Pott  hat  gleichzeitig  die  Etymologie  und  die  vergleichende  Laut- 
lehre der  indogermanischen  Sprache  begründet;  und  wie  schnell  die 
linguistische  Methode  in  wenigen  Jahren  fortgeschritten  war,  zeigt  der 
Umstand,  daß  sein  Werk  schon  bedeutend  weniger  anfechtbare  Stellen 
enthält  als  dasjenige  Bopps. 

Gleichzeitig  mit  der  Begründung  der  vergleichenden  Grammatik  ent- 
standen mehrere  Philologien:  die  des  Sanskrit,  des  Altiranischen,  des 
Germanischen,  des  Slavischen  usw.;  sie  eigneten  sich  die  neuen  lingu- 
istischen Methoden  an  und  trugen  jede  für  sich  zu  dem  raschen  Auf- 
blühen der  neuen  Wissenschaft  bei.  Die  klassische  Philologie  blieb  lange 
widerspenstig:  man  darf  sich  darüber  nicht  verwundern;  noch  heute  igno- 
rieren manche  klassische  Philologen  die  vergleichende  Grammatik,  oder, 
wenn  sie  sich  damit  befassen,  eignen  sie  sich  die  Methode  nur  oberfläch- 
lich an.  Als  die  vergleichende  Grammatik  begründet  wurde,  hatte  die 
klassische  Philologie  bereits  eine  völlige  Erneuerung  erfahren;  nach 
F.A.Wolf  (1759-1824),  der  als  erster  die  Philologie  um  ihrer  selbst 
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willen  studiert  und  sich  an  der  Universität  als  Studiosus  philologiae  ein- 
getragen hatte,  standen  Männer  wie  G.Hermann  (1771  —  1848),  das  Haupt 
der  eigentlich  philologischen  Schule,  und  A.  Boeckh  (1785  —  1867),  der 
wahre  Begründer  der  archäologischen  Schule  und  der  großen  Inschriften- 
sammlungen, der  vergleichenden  Grammatik  ohne  Interesse  oder  gar 
feindlich  gegenüber:  es  war  ihnen  peinlich  zu  sehen,  wie  sich  neue  An- 
kömmlinge über  Fragen  der  griechischen  oder  lateinischen  Grammatik 
aussprachen,  mit  Hilfe  ungenau  bekannter  Sprachen  und  nach  Methoden, 
die  ein  Gräzist  oder  Latinist  nicht  nachprüfen  konnte  und  die  überdies 
noch  ziemlich  ungenau  waren.  Die  Sprachvergleicher  flößten  um  so  weniger 
Vertrauen  ein,  als  ihre  Kenntnisse  in  der  klassischen  Philologie  häufig 
mangelhaft  waren  (Bopp  war  ein  mittelmäßiger  Latinist),  und  da  sie  die 
in  den  Augen  eines  Philologen  so  wichtige  Syntax  vernachlässigten. 
Dieses  wohl  begreifliche  Übelwollen  hindert  aber  nicht,  daß  die  Arbeiten 
dieser  Gelehrten  und  ihrer  Schüler  der  vergleichenden  Grammatik  sehr 
von  Nutzen  waren.  Buttmann  mochte  immer  ignorieren,  daß  dor.  d  den 
urgriechischen  Zustand  zeigt  und  ion.  r\  eine  jüngere  Veränderung  ist 
(dor.  ïctcîu.1,  ion.-att.  ïcTrmi) ;  seine  GriechischeGrammatik  (I.A.  1819, 
2.  A.  1830)  war  doch  den  Sprachvergleichern  sehr  nützlich,  ebenso  wie 
die  Arbeiten  von  Lobeck,  einem  Schüler  G.  Hermanns,  und  die  Neu- 
ausgabe des  Thesaurus  graecus  von  Henricus  Stephanus  (Henri  Estienne) 
durch  den  Pariser  Verlag  Didot  (von  1831  bis  1865)  unter  der  Leitung 
von  Hase  zusammen  mit  andern  deutschen  Gelehrten.  Mochten  diese 
Werke  auch  nicht  unter  dem  Einfluß  der  vergleichenden  Grammatik 
stehen,  sie  trugen  mit  ihren  reichen  Sammlungen  exakten  Materials  nicht 
wenig  zu  deren  Entwicklung  bei. 

1852  wurde  die  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
von  Adalbert  Kuhn  gegründet,  dessen  eigentliches  Feld  die  vergleichende 
Mythologie  war:  durchblättert  man  den  ersten  Band,  so  erstaunt  man, 
wie  sehr  die  Prinzipien  noch  in  der  Schwebe  und  unsicher  waren.  Eine 
neue  Generation  von  Linguisten  sollte  sie  präzisieren  und  fixieren,  und 
die  weiteren  Bände  dieser  wichtigen  Zeitschrift  zeigen  ein  stetiges  Fort- 
schreiten der  sprachwissenschaftlichen  Methoden. 

August  Schleicher  (1821-1868)  war  von  einem  ganz  anderen  Geist 
beseelt  als  Bopp.  Bopp  war  ein  'Philologe',  der  die  grammatischen  For- 
men der  alten  idg.  Sprachen  einander  verglich;  Schleicher,  mit  den 
Methoden  der  Naturwissenschaft  vertraut,  war  gewissermaßen  ein  'Natu- 
ralist', der  die  festgestellten  Tatsachen  systematisierte  und  allgemeine 
Gesetze   aufzustellen   suchte.     Von  Anfang  an  befaßte  er  sich   mit   der 
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Lautlehre,  und  in  seinen  Sprachvergleichenden  Untersuchungen 
(1848)  versucht  er  für  die  Gruppen,  die  ein  y  aufweisen,  die  Entwick- 
lungsregeln zu  bestimmen;  er  will  allgemein  gültige,  nicht  der  oder  jener 
Sprache  eigene  Gesetze  aufstellen,  ein  damals  verfrühter  Versuch,  der 
jedoch  eines  Tages  wieder  aufgenommen  werden  sollte. 

Er  beschränkt  sich  nicht  auf  die  alten  Sprachen:  ein  Aufenthalt  im 
preußischen  Litauen  ermöglicht  es  ihm,  die  altertümlichste  aller  heute 
gesprochenen  idg.  Sprachen,  das  Litauische,  zu  studieren,  und  1856  ver- 
öffentlicht er  in  Prag  seine  Litauische  Grammatik,  die  heute  noch  die 
bestgeordnete  Beschreibung  dieser  Sprache  ist;  die  Lautlehre  wird  hier 
für  sich  behandelt,  genau  wie  die  Wortbildung  und  die  Flexion;  das  jener 
gewidmete  Kapitel  umfaßt  79  Seiten  gegenüber  85  für  die  Flexion,  und 
da  es  auf  unmittelbarer  Beobachtung  der  lebendigen  Sprache  beruht, 
nicht  auf  Untersuchung  der  alten  Texte,  so  behandelt  sie  -  eine  ent- 
scheidende Neuerung  -  die  Laute  und  deren  Veränderungen,  nicht  die 
Buchstaben  und  deren  Entsprechungen  von  einer  Sprache  zur  andern; 
eine  ausführliche  Syntax  vervollständigt  diese  wahrhaft  bewundernswerte 
Grammatik,  die  dem  Litauischen  den  ihm  gebührenden  Platz  in  der  Ver- 
gleichung  der  idg.  Sprachen  verschaffte.  Im  folgenden  Jahr,  1857,  ver- 
öffentlichte Schleicher  das  Material,  auf  dem  seine  Grammatik  beruhte, 
eine  wertvolle  Sammlung  von  litauischen  Erzählungen,  Liedern,  Rätseln 
und  Sprichwörtern  mit  einem  Glossar:  den  bis  dahin  erforschten  Literatur- 
sprachen stellte  sich  nunmehr  eine  wirkliche  Volkssprache  zur  Seite. 
Durch  den  Gegenstand  wie  durch  die  Art  seiner  Behandlung  bildet  das 
Handbuch  der  litauischen  Sprache  in  der  Entwicklung  der  ver- 
gleichenden Grammatik  einen  sehr  wichtigen  Markstein. 

Die  Tatsache,  daß  nach  Schleicher  die  sprachliche  Entwicklung  festen 
beständigen  Regeln  unterworfen  war,  ergab  die  Möglichkeit,  über  die 
überlieferten  Sprachen  zurück  zu  einer  älteren  Form  zu  gelangen,  der 
gemeinsamen  Form,  die  sich  aus  den  beobachteten  Übereinstimmungen 
erschloß:  Schleicher  war  der  erste,  der  die  Rekonstruktion  des  Indo- 
germanischen versuchte  und  seine  Entwicklung  auf  jedem  Gebiet  ver- 
folgte: dies  ist  das  Ziel  seines  Compendium  der  vergleichenden 
grammatik  der  indogermanischen  sprachen.  Kurzer  abriss 
einer  laut-  und  formenlehre  der  indogermanischen  Ursprache, 
des  altindischen,  alteranischen,  altgriechischen,  altitalischen, 
altkeltischen,  altslawischen,  litauischen  und  altdeutschen.  Die 
erste  Auflage  erschien  1861  -  im  gleichen  Jahr  wurde  die  zweite  Auf- 
lage der  Boppschen  Grammatik  beendet  -  und  das  Werk  entsprach  so 
sehr  einem  dringenden  Bedürfnis,   daß  in  weniger  als  fünfzehn  Jahren 
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drei  weitere  Auflagen  folgten.  Die  Lautlehre  umfaßt  ein  volles  Drittel 
des  Werkes;  Erklärungen  von  idg.  Formen,  die  für  Bopp  so  wesentlich 
waren,  finden  sich  noch,  spielen  indessen  nur  eine  untergeordnete 
Rolle.  Bopp  und  Pott  hatten  die  Entsprechungen  aufgestellt  und  die 
Vergleichung  begründet:  Schleicher  stellte  die  Gemeinsprache  genauer 
fest,  bestimmte  ihre  Hauptzüge  und  ihre  Entwicklung.  Mit  Unrecht  sah  er 
in  dieser  Entwicklung  einen  bloßen  Verfall,  er  verstand  es  nicht,  das  Prinzip 
der  Regelmäßigkeit  dauernd  festzuhalten,  wie  er  es  im  allgemeinen  tat, 
aber  die  von  ihm  geschaffene  Methode  wurde  von  da  an  Eigentum  aller 
Linguisten  und  bestimmte  die  weitere  Entwicklung  der  Wissenschaft. 

Wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Compendium  veröffentlichte 
1868  August  Fick  die  erste  Ausgabe  seines  Vergleichenden  Wörter- 
buchs der  indogermanischen  Sprache;  jede  hier  aufgeführte  Ent- 
sprechung wurde  bereits  durch  eine  idg.  Urform  bestimmt:  der  Begriff 
des  Indogermanischen  hatte  also  festen  Boden  gewonnen.  Das  Werk 
hat  seitdem  drei  Auflagen  erfahren  (die  vierte  noch  unvollendete  begann 
1890),  die  der  Verfasser  mit  seltener  geistiger  Frische  auf  der  Höhe  der 
Forschung  hielt.  Indessen  erweiterte  und  vervollständigte  sich  das 
Material,  worauf  die  vergleichende  Grammatik  beruht,  und  wurde  auf 
allen  Gebieten  präzisiert. 

In  der  ersten  Zeit  der  vergleichenden  Grammatik  hatte  man  sich  des 
klassischen  Sanskrit  bedient;  die  Sanskritveröffentlichungen  Bopps  (Gram- 
matik, Glossar,  Texte)  bezogen  sich  allein  auf  die  klassische  Sprache, 
ebenso  diejenigen  A.W.Schlegels,  Lassens,  Burnoufs.  1848  veröffent- 
licht Theodor  Benfey  seine  Ausgabe  des  Sämaveda  mit  Übersetzung  und 
Glossar;  1849  beginnt  Max  Müller  seine  R  g  veda- Ausgabe,  1861-63 
gibt  Theodor  Aufrecht  eine  neue  handlichere  Ausgabe  des  gleichen 
Textes;  1849—59  wird  der  weiße  Yajurveda  mit  dem  Satapatha-Bräh- 
mana  von  Albrecht  Weber  herausgegeben;  1856  der  Atharvaveda  von 
Rudolf  Roth  und  W.D.Whitney:  um  1860  waren  so  die  wichtigsten 
vedischen  Texte  publiziert.  Die  vollständige  Grammatik  von  Theodor  Benfey 
(1852)  trägt  der  vedischen  Sprache  Rechnung;  das  monumentale  „Peters- 
burger Wörterbuch"  endlich,  von  Böhtlingk  und  Roth,  umfaßt  den  ge- 
samten Wortschatz  des  Sanskrit  von  den  ältesten  vedischen  Texten  an. 
Der  Avesta  wurde  in  der  gleichen  Zeit  von  Westergaard  (1852)  und  von 
Spiegel  (1853-1858)  herausgegeben,  und  1864  gab  Justi  in  seinem 
Handbuch  der  Zendsprache  eine  vollständige  Sammlung  aller  Wörter 
und  grammatischen  Formen  des  Avesta.  Andererseits  wurde  die  Ent- 
zifferung der  Achämenideninschriften  um  1850  zu  Ende  geführt.  -  Von 
da  an  standen  den  Sprachforschern  alle   ältesten  Denkmäler  des  Indo- 
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iranischen  zur  Verfügung;  man  konnte  für  Indien  die  Hymnen  des  Rgveda 
heranziehen,  für  Persien  die  unmittelbare  Wiedergabe  langer  Schrift- 
stücke aus  der  Kanzlei  Dareios'  I.  und  seiner  Nachfolger,  und  ebenso  die 
Gâthâs  des  Avesta;  und  diese  sicheren  Zeugnisse  weisen  die  mannig- 
faltigsten und  altertümlichsten  Formen  auf.  Man  brauchte  nur  aus  diesem 
Material  zu  schöpfen,  um  fast  alle  Fragen  wieder  aufzurollen. 

Die  klassische  Philologie  hatte  die  vergleichende  Grammatik  ignoriert; 
aber  das  Studium  der  Dialekte,  das  durch  das  schöne  Buch  von  Ahrens 
De  graecae  linguae  dialectis  (1839—43)  angeregt  und  durch  die 
Entdeckung  zahlreicher  Dialektinschriften  geboten  wurde,  beleuchtete  den 
durch  jene  Parteinahme  hervorgerufenen  Mißstand:  die  Formen,  die  die 
einzelnen  Dialekte  aufzeigen,  erklären  sich  nicht  gegenseitig,  während  die 
Aufhellung  durch  Zurückgreifen  auf  das  Urgriechische  und  das  Indo- 
germanische sofort  leicht  wird.  Georg  Curtius  (1820—85)  darf  das  Ver- 
dienst in  Anspruch  nehmen,  die  klassischen  Philologen  mit  der  ver- 
gleichenden Grammatik  bekannt  gemacht  und  die  gesicherten  Ergebnisse 
der  Gräzisten  in  die  Sprachwissenschaft  eingeführt  zu  haben.  Seine 
Grundzüge  der  griechischen  Etymologie  (1858  —  62)  bildeten  das 
erste  gute  etymologische  Wörterbuch  einer  alten  Sprache:  die  Ent- 
sprechungen sind  hier  besser  geprüft,  die  philologischen  Tatsachen  voll- 
ständiger angegeben  als  in  dem  bereits  wertvollen  Griechischen 
Wurzellexikon  von  Benfey  (erschienen  1839-1842).  G.  Curtius  hat 
keine  wesentlichen  allgemeinen  neuen  Ideen  aufgebracht;  aber  durch 
seine  philologischen  Kenntnisse  und  seine  eingehenden  Einzelarbeiten 
zur  Erklärung  der  griechischen  Sprache  mittels  der  vergleichenden  Gram- 
matik hat  er  die  Wissenschaft  außerordentlich  gefördert  und  ein  not- 
wendiges Werk  ausgeführt:  der  Erfolg  seines  griechischen  etymologischen 
Wörterbuches,  das  fünfmal  aufgelegt  wurde  (zuletzt  1879)  und  die  Frucht- 
barkeit seines  Unterrichts  bezeugen  die  Bedeutung  seiner  Tätigkeit. 

Fürs  Lateinische  tat  Corssen  mit  minderem  Geschick,  was  Curtius  für 
das  Griechisch  vollbracht  hatte.  Die  Grammatica  celtica  von  Zeuss 
(1853;  Neuausgabe  von  Ebel  1871)  begründete  die  keltische  Sprach- 
wissenschaft. Die  Arbeiten  Schleichers  endlich  und  namentlich  die  von 
Miklosich  machten  mit  dem  Altbulgarischen  bekannt:  Miklosichs  Lexi- 
con  palaeoslovenico-graeco-latinum  erschien  1862-65.  Die 
schönen  Untersuchungen  von  V.  Thomsen  über  die  germanischen  Lehn- 
wörter im  Finnischen  (1870)  zeigten,  wieviel  Licht  solche  Entlehnungen 
auf  die  Sprachgeschichte  werfen  können. 

Man  sieht,  von  allen  Seiten  strömte  genaues  Tatsachenmaterial  herbei, 
und  man  wandte  sich  namentlich  statt  der  jüngeren  den  ältesten  Denk- 
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malern  einer  jeden  Sprache  zu.  In  zwei  Zügen  läßt  sich  diese  Entwick- 
lung der  vergleichenden  Grammatik  zusammenfassen:  die  Aufstellung  des 
Begriffs  des  Indogermanischen  durch  Schleicher  und  das  gewaltige  An- 
wachsen des  Tatsachenmaterials,  an  Zahl  wie  an  Genauigkeit  wie  an  Alter. 
Erst  gegen  Ende  dieser  Periode  begann  die  vergleichende  Gram- 
matik der  idg.  Sprachen,  die  bis  dahin  nur  von  deutschen  Gelehrten  (und 
einigen  Dänen  wie  Rask,  V.  Thomsen)  getrieben  wurde,  sich  auch  außer- 
halb Deutschlands  zu  verbreiten.  1866-72  übersetzte  Michel  Bréal  Bopps 
Grammatik  ins  Französische,  sie  mit  lichtvollen  Einleitungen  versehend, 
und  1866  wurde  endgültig  die  Société  de  linguistique  de  Paris  begründet; 
1875  veröffentlichte  Bréal  eine  Ausgabe,  Übersetzung  und  vollständige 
Untersuchung  der  Iguvinischen  Tafeln. 

In  dem  Augenblick,  da  sich  die  vergleichende  Grammatik  also  ver- 
breitete, eröffnete  sich  eine  neue  Periode  ihrer  Entwicklung. 

Durch  den  Umstand,  daß  man  nunmehr  die  Sprachen  von  ihren 
ältesten  Denkmälern  bis  zu  den  heutigen  Dialekten  erforschte,  und  daß 
sich  so  vergleichende  Grammatiken  der  neulateinischen  (romanischen) 
Sprachen  (Diez,  Gaston  Paris,  Hugo  Schuchardt),  der  slavischen  (Mi- 
klosich),  der  germanischen  Sprachen  usw.  herausbildeten,  verlor  sich 
allmählich  die  Vorstellung,  das  Erklären  der  ursprünglichen  Formen  sei 
die  wesentliche  Aufgabe  sprachwissenschaftlicher  Forschungen,  und  man 
suchte  vor  allem  die  Entwicklung  jeder  Sprache  zu  verfolgen.  Andrer- 
seits konnten  die  Erklärungsweisen,  die  man  bei  der  Aufstellung  der 
sprachgeschichtlichen  Tatsachen  verwandte,  nicht  die  Exaktheit  der  Ana- 
lysen idg.  Formen  dartun,  und  je  strenger  die  Verfahren  wurden,  um  so 
weniger  konnte  man  sich  der  Unmöglichkeit  verschließen,  die  idg.  gram- 
matischen Formen  beweiskräftig  zu  erklären.  Nach  1875  finden  diese 
Erklärungen  in  neuen  Arbeiten  keine  Stätte  mehr:  die  Scheidung  zwischen 
den  Anschauungen  des  18.  Jahrhunderts  und  denen  der  vergleichenden 
Grammatik  war  endgültig  vollzogen.  Die  vergleichende  Grammatik  der 
idg.  Sprachen  hat  nun  zum  Gegenstand  nicht  mehr  eine  angebliche 
organische  Periode,  eine  Periode  der  Bildung,  von  der  man  nichts  weiß. 
Sie  verfolgt  nur  in  eine  etwas  höhere  Vergangenheit  zurück  die  Arbeiten 
der  Romanisten,  Germanisten,  Keltisten,  Slavisten,  Iranisten  usw.  und  er- 
hält mit  gleichen  Methoden  Ergebnisse  von  gleicher  Art. 

Ferner  zeigte  die  genaue  Untersuchung  der  Formen,  die  eine  Sprache 
in  jedem  Augenblick  in  jedem  Gebiet  aufweist,  daß  Veränderungen  sich 
nicht  vereinzelt  und  willkürlich  vollziehen,  sondern  festen  Regeln  unter- 
worfen sind. 
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Die  Fortschritte  der  vergleichenden  Grammatik  ließen  eine  strenge 
Anwendung  fester  Gesetze  erkennen,  wo  ein  flüchtiger  Augenschein  nur 
eine  Unregelmäßigkeit  erblickte.  Schon  1863,  in  Band  XII  von  Kuhns 
Zeitschrift,  hatte  der  Mathematiker  Grassmann  dargelegt,  wie  die  schein- 
bar unregelmäßige  Entsprechung  ai.  b,  gr.  tt,  got.  b  zu  erklären  sei,  z.  B. 
in  ai.  bôdhate  fer  beobachtet',  hom.  Treu0eTai  rer  erkundigt  sich',  got. 
-biudan  'befehlen';  diese  Erklärung  wurde  oben  S.  18 f.  wiedergegeben. 

Die  stimmlosen  Verschlußlaute  p,  r,  k  des  Idg.  werden  im  Germani- 
schen zwischen  Selbstlautern  (Vokalen  oder  vokalischen  Sonanten)  bald 
durch  f, p,  h,  bald  durch  t,  d,  Y  (got.  b}  d,  g  geschrieben)  wiedergegeben; 
man  beschränkte  sich  lange  mit  der  bloßen  Feststellung  dieser  doppelten 
Behandlung:  1877  zeigte  der  Däne  Karl  Verner,  KZ.  XXIII,  daß  der 
stimmlose  Spirant  bewahrt  bleibt,  wenn  der  vorangehende  Silbenvokal 
im  Altindischen  (oder  Griechischen)  eine  hochtonige  Entsprechung  hat, 
dagegen  stimmhaft  wird,  wenn  dieser  Silbenvokal  nicht  betont  ist:  ai. 
bhratä,  gr.  cppaTuup  entspricht  got.  bropar  'Bruder',  während  got.  fadar 
einem  ai.  pita,  gr.  ircnrip  gegenübersteht. 

Diese  Entdeckung,  die,  indem  sie  das  Fortbestehen  des  idg.  Hoch- 
tons im  Urgermanischen  nachwies,  mehrere  Tatsachen  der  germanischen 
Grammatik  aufklärte,  war  zugleich  eine  schlagende  Bestätigung  des  Lehr- 
satzes, den  ein  Jahr  zuvor  August  Leskien  in  seinem  Werk  über  Die 
Declination  im  Slavisch-Litauischen  und  Germanischen  (Leipzig 
1876)  aufgestellt  hatte:  „Bei  der  Untersuchung  bin  ich...  von  dem  Grund- 
satz ausgegangen,  daß  die  uns  überlieferte  Gestalt  eines  Casus  niemals 
auf  einer  Ausnahme  von  den  sonst  befolgten  Lautgesetzen  beruhe.  . . . 
Läßt  man  aber  beliebige  zufällige,  untereinander  in  keinen  Zusammen- 
hang zu  bringende  Abweichungen  zu,  so  erklärt  man  im  Grunde  damit, 
daß  das  Object  der  Untersuchung,  die  Sprache,  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  nicht  zugänglich  ist."  Der  Grundsatz  lag  in  der  Luft,  er  war 
eben  das  Ziel  der  von  Schleicher  und  Curtius  verfolgten  Richtung; 
Wilhelm  Scherer  hatte  bereits  1875  darauf  hingewiesen.  Hermann  Osthoff 
und  Karl  Brugmann  gaben  ihm  die  vollkommenste  Fassung  im  ersten 
Band  ihrer  Morphologischen  Untersuchungen  (1878):  „Aller  laut- 
wandel,  so  weit  er  mechanisch  vor  sich  geht,  vollzieht  sich  nach  aus- 
nahmslosen gesetzen,  d.  h.  die  richtung  der  lautbewegung  ist  bei 
allen  angehörigen  einer  Sprachgenossenschaft,  außer  dem  fall,  daß  dialect- 
spaltung  eintritt,  stets  dieselbe  und  alle  Wörter,  in  denen  der  der  laut- 
bewegung unterworfene  laut  unter  gleichen  Verhältnissen  erscheint, 
werden  ohne  ausnähme  von  der  änderung  ergriffen."  Dieser  Lehrsatz 
rief  zunächst  lebhafte  Erörterungen  hervor,  und  sein  theoretischer  Wert 
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wird  völlig  erst  bestimmt  werden  können,  wann  das  Wesen  und  die  Ur- 
sachen der  Lautwandlungen  genau  erkannt  sein  werden.  Aber  er  entsprach 
den  Tatsachen,  die  man  in  der  Entwicklung  der  heutigen  Sprachen 
beobachtete,  und  namentlich  in  Mundarten  und  Dialekten,  und  er  war 
sehr  geeignet  als  methodische  Regel:  er  beherrschte  alle  seitherigen 
Untersuchungen,  und  selbst  Forscher,  die  wie  Schuchardt  seine  theore- 
tische Tragweite  beschränken  wollen,  stützen  sich  in  der  Praxis  darauf; 
Arbeiten  in  denen  ihm  nicht  ständig  Rechnung  getragen  wird,  finden 
keine  Beachtung  mehr. 

Die  Aufmerksamkeit,  die  man  endlich  den  physiologischen  Vorgängen 
der  Artikulation  zuwandte,  und  von  der  die  Grundzüge  der  Phonetik 
von  Eduard  Sievers  (zuerst  1876)  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegten,  führte 
dazu,  daß  die  Lautlehre  fortan  mit  bisher  unbekannter  Strenge  be- 
handelt wurde. 

Der  Grundsatz  von  der  Stetigkeit  der  Lautgesetze  erneuerte  alle  Vor- 
stellungen über  das  Lautsystem  des  Idg. 

Nach  Bopp  hatte  Schleicher  angenommen,  das  Idg.  habe  drei  Vokale 
besessen:  a,  i,  u,  wie  das  Semitische  (nach  Aussage  des  Arabischen). 
Schon  1864  bemerkte  Curtius,  daß  in  einzelnen  Wörtern  wie  lat.  decem, 
gr.  béKct,  asächs.  tehan,  usw.  alle  europäischen  Sprachen  übereinstimmend 
e  zeigten  gegenüber  dem  a  von  ai.  dâsa,  aber  man  begnügte  sich  mit  der 
Folgerung,  die  europäischen  Sprachen  hätten  einmal  eine  Einheit  gebildet, 
zu  einer  Zeit,  da  sich  das  Indo-iranische  schon  losgelöst  hatte.  In  seinem 
großen  Werk  über  den  Vokalismus  (1871-1875)  hatte  Johannes  Schmidt 
(1843-1901),  der  bedeutendste  unmittelbare  Schüler  Schleichers,  nur 
Einzelfragen  aufgehellt.  Um  1874  fühlte  man  überall  die  Unmöglichkeit 
der  Annahme,  daß  ein  Laut  sich,  unter  gleichen  Bedingungen,  in  mehrere 
Laute  spalten  sollte.  Amelung  1874-1876  und  Karl  Brugmann  (geb.  1849) 
1876  erkannten,  daß  die  Unterscheidung  von  e,  o,  a,  wie  sie  in  gr.  e,  o,  a, 
in  lat.  e,  o,  a,  in  kelt.  e,  o,  a  auftritt,  und  mit  Zusammenfall  von  o  und  a 
im  Germanischen  und  Balto-Slavischen,  den  idg.  Zustand  vertritt;  im 
übrigen  zeigt  das  Indo-iranische  nach  Brugmann  noch  eine  Spur  des  alten 
*o,  indem  in  zahlreichen  Fällen  ai.  ä,  nicht  o,  einem  gr.  o,  lat.  o,  usw.  ent- 
spricht; leider  blieb  diese  Behauptung  unsicher,  und  der  rein  phonetische 
Charakter  dieses  indo-iran.  ö  erschien  nicht  annehmbar.  Erst  eine  andere 
Beobachtung  lieferte  den  entscheidenden  Beweis,  daß  die  Unterscheidung 
von  e  und  o  idg.  ist  :  einem  lit.  k,  g  entspricht  im  Altindischen  bald  k,  g,  gh,  bald 
c,  /,  h,  und  im  Iranischen  bald  k,  g,  bald  c,  jf:  um  1877  bemerkte  man  allge- 
mein, daß  ai.  k,  av.  k  vor  einem  indo-iran.  a  auftreten,  das  einem  a  oder  o 
der  anderen  Sprachen  entspricht,  und  ai.  c,  av.  c  vor  einem  indo-iran.  a, 
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dem  anderwärts  e  entspricht;  so  ai.  ca  'und'  =  gr.  té,  lat.  que,  aber  kâh 
fwer'  =  lit.  kàs:  diese  Beobachtung  wurde  zuerst  veröffentlicht  von 
H.  Collitz  und  Ferdinand  de  Saussure,  gelehrt  von  Johannes  Schmidt, 
von  Tegnér  (in  Schweden),  K.  Verner  und  V.  Thomsen  (in  Dänemark). 
Mit  einem  Male  entpuppte  sich  der  Vokalismus  des  Griechischen  und  des 
Oskischen  als  treuer  Bewahrer  des  idg.  Vokalismus,  und  es  erwies  sich 
als  notwendig,  die  vergleichende  Grammatik  stets  auf  der  Vergleichung 
allerSprachen  zu  begründen;  daslndo-iranischeverlor  seinevorherrschende 
Stellung,  und  zugleich,  da  die  eine  wichtige  Gemeinsamkeit  aller  euro- 
päischen Sprachen  gegenüber  dem  Indo-iranischen  als  idg.  Zustand  fest- 
gestellt wurde,  war  keine  Veranlassung  mehr,  eine  europäische  Einheits- 
periode nach  der  Loslösung  des  Indo-iranischen  anzunehmen.  Alle 
Spekulationen  über  den  ursprünglichen  Charakter  der  drei  Hauptvokale 
a,  i,  u  wurden  so  beseitigt.  Endlich  bestätigte  sich  hierdurch  der  Satz 
von  der  Stetigkeit  der  Lautgesetze:  a  hat  sich  nicht  willkürlich  in  den 
europäischen  Sprachen  in  a,  e,  o  gespalten;  die  doppelte  Behandlung 
von  k  als  k  und  c  im  Indo-iranischen  hat  ihre  festen  Regeln;  von  nun 
an  hielt  man  jede  willkürliche  Spaltung  von  vornherein  für  unwahr- 
scheinlich. 

Zugleich  erwies  sich  der  idg.  Konsonantismus  als  komplizierter. 
Schleicher  schrieb  dem  Idg.  nur  eine  Gutturalreihe  zu.  Aber  der  her- 
vorragende italienische  Sprachforscher  Ascoli  (1829-1907)  erkannte  zwei 
verschiedene  Entsprechungsreihen  : 

ai.  k  (c)  =  lit.  k  =  lat.  qu  =  gr.  rr  (t). 
ai.  s  =  lit.  sz  =  lat.  c  =  gr.  k. 
A.  Fick,  L.  Havet  und  Johannes  Schmidt  führten  den  klaren  Beweis,  daß 
das  Idg.  zwei  Gutturalreihen  besaß,  und  daß  diese  beiden  Reihen  eben- 
sogut verschiedene  Laute  sind  wie  die  Labiale  und  die  Dentale.  Da  diese 
Laute  im  Indo-iranischen,  Baltischen,  Slavischen,  Armenischen  und  Alba- 
nesischen  einerseits,  im  Griechischen,  Lateinischen,  Keltischen  und  Ger- 
manischen andererseits  verschiedene  Behandlung  erfahren,  vermochte 
man  eine  dialektische  Spaltung  innerhalb  des  Idg.  zu  erkennen. 

1876  zeigte  Karl  Brugmann,  daß  idg.  Laute,  die  sich  durch  die  Ent- 
sprechungen 

ai.  a  =  gr.  a  =  lat.  en  =  got.  un  =  lit.  in 
und 

ai.  a  =  gr.  a  =  lat.  em  =  got.  um  =  lit.  im 

bestimmten,  in  morphologischen  Elementen,  die  n  und  m  enthalten,  die- 
selbe Rolle  spielen,  wie  ai.  r  in  r  enthaltenden  Elementen;  mit  anderen 
Worten,  es  gab  *n  und  *m,  d.  h.  vokalisches  n  und  m.    Diese  Feststellung 
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trug  in  hohem  Maße  zur  fortschreitenden  Kenntnis  des  idg.  Vokalis- 
mus bei,  indem  sie  darlegte,  daß  ai.  a  und  gr.  a  verschiedene  Elemente 
enthalten.  Und  namentlich  gestattete  sie  eine  Bestimmung  des  Begriffs 
Sonant  und  die  Aufstellung  einer  Theorie  über  den  gesamten  Vokalis- 
mus des  Idg. 

Dies  war  das  Werk  von  Ferdinand  de  Saussure:  sein  Mémoire  sur 
le  système  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-euro- 
péennes (1878,  mit  Datum  von  1879)  zog  alle  Schlüsse  aus  den  Ent- 
deckungen der  voraufgehenden  Jahre  und  stellte  die  Theorie  über  den 
idg.  Vokalismus  endgültig  auf:  *i  und  *u  wurden  nicht  mehr  als  Vokale 
angesehen,  wurden  einfach  zu  vokalischen  Formen  von  *y  und  *w,  genau 
wie  *r,  */»  *"*»  *?  die  vokalischen  Formen  von  *r,  */,  *m,  *n:  das  Idg.  hat 
eigentlich  nur  einen  Vokal,  der  als  e  oder  o  auftritt  oder  fehlt;  jedes 
morphologische  Element  hat  die  Vokalstufe  e  oder  o  oder  Nullstufe;  die 
Bedeutung  dieses  vokalischen  Lautwechsels  in  der  idg.  Morphologie  lag 
nunmehr  klar  zutage.  Aus  der  Beobachtung  des  Ablauts  ergab  sich  die 
Theorie  eines  bis  dahin  übersehenen  Lautes:  der  Stufe  ohne  e  von  Ad- 
jektiven wie  ai.  srutâh  =  gr.  kXutöc  oder  ai.  tatâh  =  gr.  xaTÖc  (aus  *tntos) 
von  den  Wurzeln  *kjeu-  'hören'  und  *ten-  'spannen',  entspricht  in  der 
Wurzel  *sthä-  'stehen'  der  Vokal  ai.  i  =  gr.  a  =  lat.  a  in  ai.  sthitâh  =  gr. 
ctcitöc  =  lat.  status.  Die  Nullstufe  der  Wurzeln  mit  langem  Vokal  zeigt 
also  einen  Laut,  der  sich  aus  der  Entsprechung  ai.  i  =  gr.  a  (bzw.  e,  o) 
=  lat.  a  usw.  bestimmt.  Dieser  Laut,  den  man  nach  Brugmanns  Vorgang 
mit  *d  bezeichnete,  erscheint  in  der  zweiten  Silbe  gewisser  Wurzeln  wie 
ai.  jani-  =  gr.  yeve-  'erzeugen':  es  gibt  also  zweisilbige  Wurzeln;  das  alte 
Dogma  von  der  Einsilbigkeit  der  idg.  Wurzeln  war  zerstört.  In  Verbindung 
mit  einem  vorausgehenden  Sonanten  ergibt  a  sogenannte  lange  vokalische 
Sonanten  (über  deren  lautliche  Natur  de  Saussure  sich  nicht  äußerte  und  sich 
nichtzuäußernbrauchte,dasiedasSystemnichtberührte):öist«+a:ai./?ura/z 
'gereinigt'  erscheint  neben  pâvitum  'reinigen',  während  ai.  srutâh  'gehört' 
neben  srotum  hören'  steht  (ai.  o  vertritt  a  +  u);  man  kann  also  die 
Gruppen  n  -+-  a,  r  -f  a  als  *n,  *r,  bezeichnen:  das  Altindische  zeigt  fä-tah 
'geboren'  =  lat.  nä-tus  gegenüber  jâni-tum  'geboren  werden',  aber  hä- 
tâh  'getötet'  zu  hân-tum  'töten'.  F.  de  Saussure  stellte  derart  in  voll- 
ständigem System  die  idg.  Rolle  des  a  dar.  Seine  Ansichten  erhielten 
alsbald  eine  interessante  Bestätigung  durch  eine  eigenartige  Entdeckung 
des  russischen  Gelehrten  Fortunatov:  der  litauische  Grammatiker  Kur- 
schat hatte  erkannt,  daß  die  langen  Vokale  und  die  Diphthonge  des 
Litauischen  zweierlei  Betonung  unterlagen;  Fortunatov  stellte  fest,  daß 
die  Diphthonge  lit.  ir,  il,  in,  im  die  eine  oder  die  andere  zeigen,  jenach- 
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dem  sie  ai.  r,  a  oder  ai.  ïr  (ür),  ä  (die  genau  die  langen  Sonanten  de  Saus- 
sure s  vertreten)  entsprechen:  lit.  miftas  entspricht  ai.  mrtâh  'tot',  aber 
lit.  girtas  'trunken'  steht  gegenüber  ai.  gïrnâh  'verschlungen'  (mit  anderem 
Suffix).  Das  Vorhandensein  langer  Sonanten  war  also  noch  auf  einem 
anderen  Wege  als  dem  von  de  Saussure  eingeschlagenen  bewiesen.  Indem 
das  Mémoire  alle  früheren  Entdeckungen  über  den  Vokalismus  zusammen- 
faßte, stellte  es  durch  eine  grundlegende  und  wahrhaft  entscheidende 
Neuerung  ein  zusammenhängendes  System  aller  Tatsachen  auf,  brachte 
die  bekannten  an  ihren  richtigen  Platz  und  enthüllte  eine  Menge  anderer. 
Von  nun  an  durfte  man  niemals,  bei  keiner  Frage,  übersehen,  daß  jede 
Sprache  ein  System  bildet,  in  dem  alles  nach  einem  durchgehenden  Plan 
von  wunderbarer  Strenge  geordnet  ist.  Die  seitdem  erschienenen  Arbeiten 
über  den  Vokalismus,  namentlich  die  von  H.  Hübschmann  und  Herman 
Hirt,  haben  viele  Einzelheiten  genauer  untersucht,  im  ganzen  aber  konnten 
sie  nur  die  von  de  Saussure  aufgestellte  Lehre  bestätigen. 

Das  Prinzip  der  Stetigkeit  der  Lautgesetze  war  nicht  nur  für  die  Laut- 
lehre selbst  und  die  Theorie  über  den  Vokalismus  fruchtbar,  dessen 
Lautwechsel  die  idg.  Morphologie  beherrschen;  es  hat  auch  in  zweierlei 
Hinsicht  einen  entscheidenden  Fortschritt  herbeigeführt. 

Zunächst  nötigte  es  die  Sprachforscher,  der  Bedeutung  der  Analogie 
Rechnung  zu  tragen;  zwar  anerkannte  man  im  allgemeinen  eine  ge- 
wisse Rolle  analogischer  Neuerungen,  aber  solange  man  vereinzelten 
Lautwandel  als  möglich  zuließ,  war  man  nicht  in  der  Lage,  diese  Rolle 
näher  zu  bestimmen.  Als  man  einmal  dazu  gelangte  genau  festzustellen, 
welche  Form  phonetisch  zu  erwarten  sei,  mußte  man  den  Rest  zu  erklären 
suchen,  und  man  erkannte,  daß  er  größtenteils  aus  analogischen  Ein- 
flüssen herrührte.  Wenn  ein  altes  *k  im  Altindischen  durch  k  vertreten 
wird  vor  einem  aus  *o  entstandenen  a,  und  c  wird  vor  aus  *e  entstandenem 
a,  so  müßte  man  haben:  ai.  sâcate  'er  folgt"  gegenüber  gr.  erreicn,  aber 
'sakante  gegenüber  gr.  eTioviai,  lat.  sequontur;  aber  die  Form  lautet: 
ai.  sâcante  mit  c:  dieses  c  ist  durch  Analogiewirkung  von  sâcate  einge- 
drungen; umgekehrt  ist  das  tt  von  gr.  eTtexai  analog  zu  ërrouai,  ërrovTai, 
usw.  entstanden.  So  zeigte  die  wichtige  Entdeckung  über  k  und  c  im 
Altindischen  eine  weitgehende  Einwirkung  der  Analogie.  1880  stellte  Her- 
mann Paul  in  seinen  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  eine  psycho- 
logische Theorie  der  Analogie  auf.  Osthoff  und  Brugmann  haben  zahl- 
reiche Beispiele  analogischer  Neuerungen  festgestellt  in  ihren  Morpho- 
logischen Untersuchungen  (1878 ff.;  s.  auch  Osthoffs  Abhandlung 
Zur  Geschichte  des  Perfekts  1884),  und  Victor  Henry  (gest.  1906) 
stellte  die  Wirkung  dieses  Faktors  dar  in  seiner  Etude  sur  l'analogie 
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en  général  et  sur  les  formations  analogiques  de  la  langue 
grecque  (1883). 

Die  Analogie  behebt  nicht  alle  Widersprüche  gegen  die  Lautgesetze. 
Viele  Schwierigkeiten  erklären  sich  daraus,  daß  es  sich  nicht  um  einhei- 
mische Formen  handelt,  sondern  um  einer  benachbarten  Sprache,  einem 
anderen  Dialekt  oder  selbst  literarischen  Texten  entlehnte.  Aber  jede 
örtliche  Mundart,  jeder  Dialekt  hat  seine  unabhängige  Entwicklung;  und 
die  Verbreitung  einer  Eigentümlichkeit  lehrt  noch  nichts  über  die  einer 
anderen,  wie  Johannes  Schmidt  gezeigt  hat  (Die  Verwandtschaftsver- 
hältnisse der  indogermanischen  Sprachen,  1872).  Das  Prinzip 
der  Stetigkeit  der  Lautgesetze  nötigte  also  zu  sorgfältiger  Untersuchung 
aller  historischen  Einflüsse,  deren  Spuren  eine  Sprache  bewahrt  hat.  So 
hat  man  erkannt,  daß  das  Lateinische  eine  Menge  griechischer  Wörter 
enthält,  das  Germanische  lateinische,  usw.  Das  glänzendste  Ergebnis 
dieser  Reihe  von  Beobachtungen  verdankt  man  H.  Hübschmann:  unter  Aus- 
scheidung der  aus  dem  Iranischen  entlehnten  Wörter  zeigte  er  KZ  XXIII  (wo 
sich  auch  der  Aufsatz  Verners  findet),  daß  das  Armenische  ein  ursprüng- 
liches, nicht  aufs  Indo-iranische  zurückführbares  Element  enthält,  daß  es 
also  eine  besondere  Sprachgruppe  bildet;  von  da  ab  vermochte  er  den 
Grund  zu  legen  für  die  vergleichende  Grammatik  des  Armenischen. 

Die  Anwendung  dieser  Grundsätze  über  die  Stetigkeit  der  Lautgesetze, 
über  das  Vokalsystem,  die  Analogie,  die  Dialekte  und  Entlehnungen,  und 
die  Entdeckungen,  die  sich  daraus  ergaben,  nötigten  zur  Umarbeitung 
der  vergleichenden  Grammatik  jeder  Einzelsprache  und  zur  Revision  aller 
Einzelheiten.  Außer  den  schon  genannten  Gelehrten  sind  hier  zu  nennen: 
Mahlow  für  das  Idg.,  Christian  Bartholomae  für  das  Indo-iranische,  Jakob 
Wackernagel,  F.  Solmsen,  Wilhelm  Schulze  für  das  Griechische,  W.  Stokes, 
R. Thurneysen,  E.  Windisch,  H.  Zimmer  für  das  Keltische,  F.  Kluge,  H.Paul, 
E.  Sievers  für  das  Germanische,  A.  Bezzenberger  für  das  Litauische,  Bau- 
douin de  Courtenay  für  das  Slavische  und  noch  viele  andere.  Es  ist 
noch  nicht  die  Zeit  gekommen,  um  festzustellen,  was  jedem  Forscher  an 
Entdeckungen  zukommt,  noch  viel  weniger,  um  die  Rolle  derer  einzu- 
schätzen, die  unmittelbar  nach  jenen  kamen  wie  P.  Kretschmer,  R.  Me- 
ringer,  W.  Streitberg,  H.  Hirt,  Johansson,  Ul'janov,  H.  Pedersen  usw.;  die 
Verdienste  A.  Leskiens  um  das  Balto-Slavische,  L.  Havets  um  das  Lateinische, 
H.  Hübschmanns  um  das  Armenische  konnten  z.  B.  in  dem  Rahmen  eines 
so  kurzen  Abrisses  nicht  gebührend  beleuchtet  werden,  da  es  dessen 
Zweck  nur  ist,  die  wesentlichen  Momente  der  Entwicklung  der  vergleichen- 
den Grammatik  darzulegen. 

Von  1875  bis  1880  vollzog  sich  eine  völlige  Umwälzung;  eine  4.  Auf- 
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läge  von  Schleichers  Compendium  erschien  1874  noch  nützlich;  1880 
hätte  eine  neue  Ausgabe  der  Werke  Bopps  und  Schleichers  nur  noch 
historisches  Interesse  gehabt.  Die  Griechische  Grammatik  Gustav 
Meyers  (1880)  ist  das  erste  Handbuch,  daß  die  neuen  Lehren  verwertet. 
1886  beginnt  der  große  Grundriß  Brugmanns  zu  erscheinen,  der  die  Ar- 
beit der  letzten  zehn  Jahre  zusammenfaßt  und  ergänzt;  dank  den  For- 
schungen Gustav  Meyers  und  H.  Hübschmanns  erhielten  nun  zum  ersten- 
mal das  Albanesische  und  das  Armenische  in  einem  Handbuch  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  idg.  Sprachen  den  ihnen  gebührenden  Platz. 
Brugmann  behandelte  im  Grundriß  nur  die  Laut-  und  Formenlehre; 
aber  ein  neuer,  bei  Bopp  und  Schleicher  noch  fehlender  Teil  war  not- 
wendig geworden:  man  fühlte  die  Wichtigkeit  der  Fragen  der  Bedeutungs- 
lehre, auf  die  besonders  Michel  Bréal  aufmerksam  machte.  Berthold 
Delbrück,  der  in  mehreren  Arbeiten  die  Grundlagen  für  eine  vergleichende 
Syntax  geliefert  hatte,  schrieb  für  Brugmanns  Grundriß  die  unentbehrlich 
gewordene  Syntax  (1893  —  1900).  Die  Probleme  der  Bedeutungslehre 
nehmen  nun  endlich  die  gebührende  Stellung  ein;  gleichzeitig  untersuchte 
Bréal  mit  seltenem  Scharfsinn  die  Bedeutungswandlungen  grammatischer 
Formen  und  besonders  von  Wörtern,  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen 
und  in  seinem  Essai  de  sémantique  (1897). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  seit  1880  geleistete  Arbeit  zu  unter- 
suchen; im  einzelnen  wurden  zahllose  wertvolle  Ergebnisse  gewonnen 
namentlich  von  Johannes  Schmidt,  und  auf  mehreren  Gebieten  erschienen 
ausgezeichnete  Handbücher;  aber  weder  die  Gelehrten,  die  an  den  An- 
fängen der  großen  Umwälzung  1875  teilgenommen  haben,  noch  die,  die 
sich  ihnen  seitdem  anschlössen,  haben  neue  Grundsätze  aufgestellt,  im 
großen  und  ganzen  hat  man  hauptsächlich  aus  den  aufgestellten  Prinzipien 
die  Folgerungen  gezogen. 

Man  unterscheidet  in  Deutschland  zwei  Hauptrichtungen.  In  Leipzig 
bildete  sich  unter  dem  Einfluß  von  Georg  Curtius  und  später  Brugmann's 
die  Tendenz  heraus,  reine  Linguistik  zu  treiben,  die  philologischen  Tat- 
sachen als  gegeben  vorauszusetzen,  und  jedes  Problem  systematisch  aus- 
zubauen; in  Leipzig  erhielten  die  Prinzipien  der  Reform  von  1871  bis 
1880  ihre  Prägung,  aus  dieser  Schule  gingen  die  meisten  Handbücher  und 
Lexika  hervor;  ihr  Organ  sind  die  von  Brugmann  und  Streitberg  geleiteten 
Indogermanischen  Forschungen  (seit  1891).  In  Berlin  begegnet 
man,  unter  dem  Einfluß  Bopps,  später  Joh.  Schmidts  und  jetzt  W.  Schulzes, 
einem  stärkeren  Trieb  zur  unmittelbaren  Untersuchung  der  philologischen 
Tatsachen  und  einem  Skrupel  gegen  zusammenfassende  Systeme.  Andere 
Forscher,  deren  Hauptvertreter  Fick  und  Bezzenberger  sind,  unterscheiden 
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sich  durch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  und  zuweilen  mindere  Strenge  in  der 
Behandlung  der  Tatsachen.  Kuhns  Zeitschrift,  jetzt  geleitet  von  A.Bezzen- 
berger,  E.  Kuhn  und  W.  Schulze,  und  die  neuerdings  von  P.  Kretschmer 
und  F.  Skutsch  begründete  Glotta  vertreten  die  den  Leipzigern  entgegen- 
stehenden Tendenzen.  Diese  Verschiedenheiten  ergänzen  sich  in  glück- 
licher Weise.  Außerhalb  Deutschlands  kann  man  nur  zwei  Schulen  an- 
führen: eine  russische  unter  dem  Einfluß  von  Baudouin  de  Courtenay  und 
namentlich  Fortunatovs,  und  eine  französische,  von  Bréal  begründete, 
die  ihr  Gepräge  durch  die  zehnjährige  Tätigkeit  F.  de  Saussures  an  der 
École  des  hautes  études  (1881-1891)  erhielt;  die  Mémoires  de  la 
société  de  linguistique  de  Paris  sind  das  Organ  dieser  Schule.  — 
Übrigens  lassen  sich  unter  diesen  Schulen  keinerlei  wesentliche  Unter- 
schiede in  den  Prinzipien  und  Methoden  feststellen. 

In  einer  Hinsicht  mindestens  scheint  man  an  einer  unüberschreitbaren 
Grenze  angelangt  zu  sein:  es  gibt  unter  den  bekannten  Sprachen  keine 
in  älterer  oder  jüngerer  Zeit  bezeugte,  die  zur  idg.  Gruppe  gestellt  werden 
könnte.  Nichts  läßt  auf  die  Entdeckung  noch  älterer  Denkmäler  der  bereits 
bekannten  Sprachen  schließen;  die  griechischen,  indischen  usw.  Inschriften, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  entdeckt  werden,  finden  ihre  natürliche  Stellung  inner- 
halb der  aufgestellten  Reihen,  und  bringen  nur  in  Einzelheiten  Neues;  nur 
ein  unerwarteter  Fund  kann  Tatsachen  ans  Licht  fördern,  die  zu  der 
Vorstellung  vom  Idg.  Neues  beibringen;  wirklich  neues  Material  für  die 
vergleichende  Grammatik  der  idg.  Sprachen  stellt  sich  nicht  mehr  ein; 
um  so  größeres  Aufsehen  erregte  die  Entdeckung  einer  gänzlich  un- 
bekannten idg.  Sprache  auf  Handschriftenfragmenten,  die  in  Turkestan 
zutage  gefördert  worden  sind.  Bis  es  wirklich  gelingt,  das  Idg.  zu  einer 
anderen  Sprachgruppe  (der  semitischen  oder  finnisch-ugrischen  z.  B.)  zu 
stellen  und  so  den  Zustand  des  Idg.  zu  erklären,  oder  bis  daß  die  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  neue  Gesichtspunkte  liefert,  muß  man  sich 
damit  begnügen,  die  gewonnenen  Ergebnisse  in  Einzelheiten  genau  zu 
erforschen;  und  dies  allein  erfordert  noch  eine  sehr  lange  Arbeit;  denn 
kaum  eine  Frage  kann  als  erschöpfend  behandelt  angesehen  werden. 

Aber  wenn  die  Grenzen  und  der  Bau  des  Idg.  nach  dem  gegenwär- 
tigen Stand  der  bekannten  Denkmäler  festgelegt  sind  (abgesehen  von 
neuen  Funden,  die  die  gewonnenen  Ergebnisse  erweitern,  aber  jedenfalls 
nicht  umstürzen  werden),  so  beginnt  man  andererseits  erst  die  Entwicklung 
jedes  Dialektes  in  seiner  gesamten  Ausdehnung  zu  verfolgen,  die  einzelnen 
historischen  Einflüsse  zu  bestimmen,  die  Tatsachen  auf  ihre  allgemeinen 
Prinzipien  zurückzuführen  und  ihre  Ursachen  festzustellen. 
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Da  ja  die  Geschichte  der  idg.  Idiome  nicht  mehr  als  ein  Verfall  und 
die  jeder  Sprache  eigenen  Neuerungen  als  mindestens  ebenso  wichtig 
wie  ihre  Verluste  angesehen  werden,  so  genügt  es  nicht  mehr,  das  idg. 
System  zu  beschreiben  und  zu  zeigen,  was  jedes  seiner  Elemente  in 
jedem  Gebiete  geworden  ist:  jede  Sprache  weist  in  jedem  Augenblick 
ihrer  Geschichte  ein  eigenes  System  auf,  das  notwendig  beschrieben, 
dessen  Bildung  in  ihrer  Gesamtheit  dargelegt  werden  muß.  Der  ver- 
gleichenden Grammatik  kommt  es  zu,  darzulegen,  auf  welche  Weise  sich 
das  idg.  System  in  jedem  Gebiet  in  ein  neues  System  umgestaltet  hat; 
und  man  vermag  keine  Vorstellung  von  der  Eigenart  dieser  Systeme  zu 
gewinnen,  wenn  man  nicht  ihrer  Entwicklung  vom  Beginn  ihrer  Über- 
lieferung an  nachgeht,  in  den  heutigen  Mundarten  die  feinsten  Besonder- 
heiten der  lebenden  Sprache  beobachtet  und  hiermit  dunkle  Erscheinungen 
in  den  Denkmälern  der  Vergangenheit  beleuchtet.  Von  spät  bezeugten 
Sprachen  abgesehen,  wie  das  Albanesische,  wo  erst  die  Beobachtungen 
Gustav  Meyers  und  später  H.  Pedersens  eine  geschichtliche  Skizze  ermög- 
lichten, sind  hier  namentlich  die  schönen  Arbeiten  F.  de  Saussure  s  über 
das  Litauische  anzuführen:  so  hat  er  in  einem  Aufsatz  in  den  Indoger- 
manischen Forschungen,  Bd.  IV,  an  einem  Beispiel  gezeigt,  welch 
gründlicher  Kritik  es  bedarf,  ehe  man  eine  Erklärung  einer  alten  Text- 
form bestätigen  darf;  durch  seine  Forschungen  über  die  litauische  Be- 
tonung legte  er  zugleich  die  Notwendigkeit  der  Beobachtung  lebender 
Mundarten  dar  und  die  Unmöglichkeit  etwas  zu  erklären  ohne  Aufstellung 
einer  alles  umfassenden  Lehre. 

Mit  der  Zeit  sind  sich  die  idg.  Sprachen  immer  unähnlicher  geworden. 
Dies  rührt  teilweise  von  ihrer  unabhängigen  Entwicklung  her,  aber  auch,  und 
vielleicht  noch  weit  mehr,  von  den  verschiedenen  historischen  Einflüssen, 
denen  sie  unterlagen.  Und  da  andererseits  einige  von  ihnen  den  gleichen 
Einflüssen  unterworfen  wurden,  so  zeigen  diese  manche  Ähnlichkeiten,  die 
sich  nicht  aus  der  gemeinsamen  Herkunft  erklären  lassen:  seit  der  Aus- 
dehnung des  Christentums  und  der  griechisch-lateinischen  Kultur  haben  alle 
europäischen  Sprachen  eine  große  Anzahl  gemeinsamer  Züge  im  Wort- 
schatz wie  in  der  Wortbedeutung:  daher  ist  es  leichter,  eine  heutige  west- 
europäische Sprache  zu  erlernen  als  eine  alte  oder  eine  orientalische.  Nach 
und  nach  werden  die  vielfachen  und  verwickelten  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen entwirrt,  die  durch  historische  Ereignisse  hervorgerufen  worden 
sind;  und  man  erkennt  immer  besser,  wie  weit  man  sich  von  der  Wirklich- 
keit entfernt,  wenn  man  eine  Mundart  in  der  Annahme  zu  erklären  sucht, 
sie  sei  das  Ergebnis  ununterbrochener  Fortentwicklung  der  idg.  Sprache 
durch  eine  Reihe  von  Generationen  bis  zur  Zeit  der  Überlieferung  hin. 


294  Entwicklung  einer  allgemeinen  Sprachwissenschaft. 

Die  lautlichen  oder  morphologischen  Wandlungen,  die  sich  in  jeder 
Sprache  finden,  sind  immer  nur  besondere  Erscheinungen,  mögen  sie 
auch  bei  zahllosen  Individuen  auftreten.  Aber  man  hat  bereits  eine  große 
Zahl  dieser  besonderen  Erscheinungen  im  Lauf  der  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Sprachen  vom  Idg.  bis  heute  festgestellt;  und  neben  die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  ist  eine  solche  der  semi- 
tischen, der  finnisch-ugrischen,  der  malayo-polynesischen,  der  Berber-, 
der  Bantusprachen  usw.  getreten.  So  verfügt  man  über  eine  ausgedehnte 
Sammlung  von  Tatsachen  und  vermag  die  allgemeinen  Entwicklungs- 
bedingungen der  Sprache  zu  erforschen:  Grammonts  bahnbrechendes 
Werk  über  die  Dissimilation  consonantique  dans  les  langues  indo- 
européennes et  dans  les  langues  romanes  (1895)  war  der  erste 
Versuch  in  dieser  Richtung.  1891  legte  Rousselot  in  seiner  Évolution 
phonétique  du  langage  étudiée  dans  le  patois  d'une  famille  de 
C  ellef  roui  n  zum  erstenmal  nach  genauen  Beobachtungen  dar,  wie  lautliche 
Neuerungen  vor  sich  gehen.  Dank  einer  immer  größeren  Kenntnis  der 
Physiologie  der  Artikulationen,  dank  der  Genauigkeit,  die  sich  mit  den 
Verfahren  der  Experimentalphonetik  erreichen  läßt  (Rosapelly,  Pipping, 
Rousselot,  Scripture  usw.),  wird  eine  strenge  Erklärung  der  historischen 
Tatsachen  möglich.  Das  Nervensystem,  sein  Bau,  seine  Funktionen  ent- 
hüllen sich  uns;  die  Psychologie  verliert  ihren  abstrakten  Charakter  und 
wendet  sich  der  Feststellung  positiver  Tatsachen  zu.  Wilhelm  Wundt  hat 
ihre  Ergebnisse  auf  die  Sprachwissenschaft  angewandt;  so  erscheint  es 
möglich,  daß  man  nicht  mehr  regellos  zu  psychischen  Assoziationen  seine 
Zuflucht  nimmt,  um  sich,  wie  man  allzulange  getan,  in  verzweifelten  Fällen 
aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  und  der  Augenblick  ist  voraussichtlich 
nicht  mehr  fern,  wo  man  auch  auf  diesem  Gebiet  nur  nach  festen  Regeln 
arbeiten  wird. 

Auch  die  Bedingungen  des  Daseins  und  der  Entwicklung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  sind  Gegenstand  methodischer  Untersuchungen  und 
finden  allmählich  genauere  Bestimmung;  und  man  kann  die  Sprache,  die 
in  so  hohem  Maß  eine  soziale  Erscheinung  ist,  nicht  verstehen,  wenn 
man  diese  Tatsache  nicht  in  Betracht  zieht.  Die  Definition  des  Lautgesetzes 
bleibt,  wie  man  sah,  unbegreiflich,  wenn  man  nicht  gemeinsame  Neue- 
rungen einer  ganzen  Gruppe  von  Menschen  annimmt.  Bedeutungswandel 
ergibt  sich  zumeist  durch  den  Übergang  eines  Wortes  von  einer  sozialen 
Gruppe  zu  einer  anderen. 

Die  Linguistik,  die  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  von  der  allge- 
meinen Grammatik  ausging,  gelangt  nun  wieder  zur  Aufstellung  allge- 
meiner Prinzipien,   die   eben   allein   Gegenstand   der  Wissenschaft   sein 
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können;  die  naturwissenschaftliche  Linguistik  hat  sich  lange  mit  der  histo- 
rischen identifiziert.  Die  Geschichte  der  Sprachen  ist  aber  heute  weit 
genug  vorgeschritten,  um  von  neuem  die  Notwendigkeit  allgemeiner  Prin- 
zipien erkennen  zu  lassen.  Während  sich  jedoch  die  alte  allgemeine 
Grammatik  auf  die  Logik  stützte  und  a  priori  die  ursprünglichen  Formen 
einer  angeblich  „organischen"  Periode  zu  erklären  suchte,  beruht  die  heu- 
tige Linguistik  auf  der  Untersuchung  vergangener  und  gegenwärtiger  Er- 
scheinungen und  sucht  nicht  etwa  zu  bestimmen,  wie  die  Sprache  ent- 
standen ist,  wie  sich  die  grammatischen  Formen  zuerst  gebildet  haben, 
sondern  nur  unter  welchen  Bedingungen,  nach  welchen  Gesetzen,  jene 
durch  Zeit  und  Raum  beschränkt,  diese  stetig  und  allgemein  gültig,  die 
beobachteten  Erscheinungen  nebeneinander  bestehen  und  einander  folgen. 

II.  Bibliographische  Angaben. 

Bei  Angabe  der  Hauptwerke,  nach  denen  der  Leser  greifen  möge,  um 
das  hier  Vorgetragene  zu  ergänzen  und  nachzuprüfen,  wurden  absichtlich 
die  vor  dem  letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  erschienenen  Veröffent- 
lichungen übergangen,  da  sie  heute  allesamt  nur  noch  historisch  von 
Interesse  sind,  gleichwie  die  populären  Darstellungen  Max  Mollers,  und 
natürlich  auch  diejenigen  Arbeiten,  selbst  die  allerneuesten,  deren  Ver- 
fasser nicht  nach  strenger  Methode  verfahren,  z.B.  die  von  P.  Regnaud  und 
A.  Trombetti.  Unmöglich  konnten  Einzelarbeiten  erwähnt  werden,  nur  die 
neueren  allgemeinen  Werke,  namentlich  die  seit  etwa  1890  erschienenen 
sind  aufgeführt;  Gelehrte  wie  Fortunatov,  Baudouin  de  Courtenay,  L.  Havet, 
H.  Osthoff,  H.  Zimmer,  M.  Bloomfield,  F.  Solmsen,  E.  Zupitza  sind  also 
hier  nicht  genannt,  bloß  weil  sie  keine  Handbücher  geschrieben  haben 
und  keine  Zeitschrift  leiten. 

Die  aufgeführten  Bücher  enthalten  mehr  oder  minder  reiche  Literatur- 
angaben, mit  deren  Hilfe  man  leicht  die  Arbeiten  findet,  die  für  jede 
einzelne  Frage  zurate  zu  ziehen  sind. 

1.  Allgemeines. 

Hermann  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte.  3.  Aufl.  Halle  1898 
(Zusammenfassung  der  Ideen,  die  die  sprachwissenschaftliche  Bewegung  im 
letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  beherrschten). 

Wilhelm  Wundt,  Völkerpsychologie,  I.  Band  (in  zwei  Teilen):  Die  Sprache. 
Leipzig  1900  (2.  verb.  Aufl.  1904).  Kritik  von  Berthold  Delbrück:  Grund- 
fragen der  Sprachforschung,  Straßburg  1901,  und  WUNDTs  Antwort: 
Sprachgeschichte  und  Sprachpsychologie,  Leipzig  1901;  vgl.  auch 
LUDWIG  Sütterlin,  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.  Heidel- 
berg 1902,  und  Jan  von  Rozwadowski,  Wortbildung  und  Wortbedeutung, 
Heidelberg  1904. 
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J.  van  Ginneken,  Principes  de  linguistique  psychologique.  Paris  1907 
(bemerkenswert  durch  die  genauen  linguistischen  Kenntnisse  des  Verlassers). 

Charles  Albert Sechehaye»  Programme  et  Méthodes  de  la  Linguistique 
théorique.     Psychologie  du  langage.     Paris  1908. 

Anton  Marty,  Untersuchung  zur  Grundlegung  der  allgemeinen 
Grammatik  und  Sprach  philosophie.    I.Teil.    Halle  1908. 

ROUSSELOT,  Les  modifications  phonétiques  du  langage  étudiées  dans 
le  patois  d'une  famille  de  Cellefrouin.  Paris  1892  (wichtig  für  das  Studium 
der  phonetischen  Entwicklungsprozesse). 

O.  Jespersen,  Progress  in  language.    London  1894. 

Victor  Henry,  Antinomies  linguistiques.  Paris  1896  (ausgezeichnete 
Widerlegung  einiger  nur  allzuweit  verbreiteteten  schweren  Irrtümer). 

Michel  Bréal,  Essai  de  sémantique.   3e  éd.    Paris  1904. 

E.  Wechssler,  Gibt  es  Lautgesetze?  Halle  1900,  Sonderabdruck  aus  „For- 
schungen zur  roman.  Philologie.  Festgabe  für  H.  Suchier"  (die  beste  Darstel- 
lung der  die  Lautgesetze  betreffenden  Fragen;  mit  Bibliographie). 

H.  Oertel,  Lectures  on  the  study  of  language,  New-York  &  London  1901 
(oberflächlich  und  häufig  anfechtbar). 

W.  Meyer-LObke,  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft, Heidelberg  1901  (gute  allgemeine  Darlegung  des  Romanischen). 

Mélanges  linguistiques  offerts  à  M.  A.  Meillet  par  Barbelenet,  Dottin, 
Gauthiot,  Grammont,  Laronde,  Niedermann,  Vendryes,  Paris  1902  (Sammlung 
von  Aufsätzen,  von  denen  mehrere  allgemeine  Fragen  behandeln). 

Mélanges  de  Linguistique  offerts  à  M.  Ferdinand  de  Saussure, 
Paris  1908  (ebenso). 

Sweet,  History  of  language,  1901  (populär). 

TüCKER,  Introduction  to  the  natural  history  of  language,  London  1908 
(ganz  unselbständig,  aber  orientierend). 

Auf  dem  Gebiete  der  Phonetik  geben  folgende  Bücher  am  besten 

Auskunft  über  die  verschiedenen  Richtungen: 

Eduard  Sievers,  Grundzüge  der  Phonetik,  5.  Aufl.   Leipzig  1901. 

P.  Passy,  Étude  sur  les  changements  phonétiques,  Paris  1890. 

O.  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik,  Leipzig  1904  (deutscher  Abriß  eines 
größeren  dänischen  Werkes),  und  Phonetische  Grundfragen,  Leipzig  1904. 

ROUSSELOT,  Principes  de  phonétique  expérimentale,  Paris  1897—1901 
(wird  demnächst  vollendet;  die  Erörterung  der  eigenen  Experimente  des 
Verfassers  nehmen  einen  sehr  breiten  Raum  ein). 

E.  Wheeler  Scripture,  The  éléments  of  expérimental  phonetics,  New- 
York  &  London  1902  (Zusammenfassung  der  Kenntnisse,  die  ein  Sprachforscher 
in  Physik,  Anatomie  und  Physiologie  haben  soll). 

2.  Allgemeine  vergleichende  Grammatik  der  indogerma- 
nischen Sprachen: 

Es  gibt  nur  eine  Darstellung,  die  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kennt- 
nisse für  die  gesamte  vergleichende  Grammatik  der  idg.  Sprachen  zu- 
sammenfaßt: 
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Karl  Brugmann  und  Berthold  Delbrück,  Grundriß  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen.  1.  Band:  Einleitung 
und  Lautlehre.  2.  Aufl.  Straßburg  1897;  2.  Band:  Morphologie  1888-1892 
(2.  neu  bearbeitete  Auflage  im  Erscheinen:  1.  Teil  1906;  2.  Teil,  I.  1909), 
von   Brugmann.  Bd.  3-5:  Syntax,  1893-1900,  von  B.  Delbrück. 

Karl  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogerma- 
nischen Sprachen,  Straßburg  1902-1904;  (auf  dem  vorigen  größeren  Werk 
beruhend,  aber  viel  kürzer;  genauer  werden  nur  die  bekanntesten  Sprachen 
dargestellt:  Sanskrit,  Griechisch,  Latein,  Germanisch  und  Slavisch). 

Diese  Werke  enthalten  eine  Menge  genau   geprüfter  Lehrsätze  und 

Tatsachen. 

Brauchbare  Elementarwerke  sind: 

Victor  Henry,  Précis  de  grammaire  comparée  du  grec  et  du  latin, 
6e  éd.  Paris  1908  (allgemeiner  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  auf 
der  Basis  des  Griech.  und  Lat.). 

Rudolf  Meringer,  Indogermanische  Sprachwissenschaft,  3.  Aufl.  Leip- 
zig 1903  (Sammlung  Göschen;  sehr  kurz,  populär). 

GiLES,  A  short  manual  of  comparative  philology  for  classical  stu- 
dents,  London  1901;  deutsche  Oberseztung  von  J.  Hertel,  Leipzig  1896. 

Riemann  et  Goelzer,  Grammaire  comparée  du  grec  et  du  latin,  2  vols., 
Paris  1897-1901  (bloß  parallele  Grammatik  des  Griech.  und  Lat.;  das  über 
vergleichende  Grammatik  Vorgebrachte  stammt  aus  zweiter  Hand  und  ist 
häufig  irrig). 

JOS.  SCHRUNEN,  Inleiding  tot  de  studie'der  vergelijkende  indogerma- 
nische taalwetenschap,  Leiden  1905  (ziemlich  unpersönlich;  reiche,  aber 
unsystematische  Bibliographie). 

Es  gibt  nur  ein  vergleichendes  Wörterbuch  der  gesamten  idg.  Sprachen: 
AUGUST  Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Sprachen.  1.  Band,  4.  Aufl.  Göttingen  1890  (wertvolles,  selbständiges  Werk, 
aber  zu  knapp  und  in  unbequemer  Anordnung;  mit  Kritik  zu  benutzen,  da 
sich  ziemlich  viele  Fehler  bei  den  angeführten  Wörtern  finden  und  der  Ver- 
fasser in  der  Lautlehre  nicht  immer  streng  genug  verfährt). 

Ferner  ist  zu  nennen: 
O.  Schrader,    Reallexikon    der   indogermanischen    Altertumskunde, 
Straßburg   1901    (bequeme    Zusammenstellung    des    heutigen  Wissens    über 
Tiernamen,    Hausgegenstände,    Gebräuche  usw.;    nicht    immer  sicher,   vom 
linguistischen,  wie  vom  archäologischen  Standpunkt). 

Zur  Vorbereitung  auf   das  Studium   der  vergleichenden   Grammatik 

möge  man  heranziehen: 

B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Studium  der  indogermanischen 
Sprachen,  5.  Aufl.,  Leipzig  1908  (besonders  interessant  für  die  Geschichte  der 
vergleichenden  Grammatik). 

Friedrich  Bechtel,  Die  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Laut- 
lehre seit  Schleicher,  Göttingen  1892  (wie  das  vorige  Werk). 
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H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  premiers  habitants  de  l'Europe,  2.  éd., 
2  vols.,  Paris  1889-1894. 

Paul  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen 
Sprache,  Göttingen  1896  (im  ersten  Teil  des  Buches  interessante  Erörte- 
rungen über  zahlreiche  allgemeine  Fragen). 

V.  Thomsen,  Sprogvidenskabens  historié,  Kopenhagen  1902  (Darstellung 
der  gesamten  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  mit  der  Weite  des  Blicks 
und  der  Sicherheit,  die  den  Verfasser  kennzeichnen). 

F.  Ratzel,  Geographische  Prüfung  der  Thatsachen  über  den  Ursprung 
der  Völker  Europas  (Berichte  der  sächs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften, 
phil.-hist.  Kl.,  1900,  S.  25  ff.). 

M.  MUCH,  Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschicht- 
lichen Forschung,  2.  Aufl.,  Berlin  1904. 

E.  DE  Michelis,  L'origine  degli  Indo-Europei,  Turin  1903. 

Herman  Hirt,  Die  Indogermanen,  ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat 
und  ihre  Kultur,  Straßburg  1905-1907,  2  Bände  (leicht  zu  lesen,  anziehend, 
gut  unterrichtet). 

O.  SCHRADER,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  3.  Aufl.,  Jena  1906 
bis  1907  (viele  gut  geordnete  Tatsachen). 

Endlich  sind  eine  Anzahl  Werke  zu  nennen,  die  Einzelfragen  be- 
handeln, aber  auch  viel  Allgemeines  berühren: 

Ferdinand  de  Saussure,  Mémoire  sur  le  système  primitif  des  voyelles 
dans  les  langues  indo-européennes,  Leipzig  1879;  Neudruck  Paris  1887 
(Darlegung  der  Grundprinzipien  des  idg.  Vokalismus;  wichtiges,  trotz  seines 
Alters  unentbehrliches  Werk). 

H.  H0BSCHMANN,  Das  indogermanische  Vokalsystem,  Straßburg  1885. 

JOHANNES  Schmidt,  Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen  Neutra, 
Weimar  1889  (selbständig,  reiches  Material). 

H.  Hirt,  Der  indogermanische  Akzent,  Straßburg  1895  (manche  Irrtümer  und 
unnütze,  unbeweisbare  Hypothesen  enthaltend,  aber  klar,  reich  an  Ideen, 
neuen  Gegenüberstellungen  und  interessanten  Eingebungen,  und  mit  sehr 
richtigen  allgemeinen  Anschauungen  über  die  sprachliche  Entwicklung). 

H.  Hirt,  Der  indogermanische  Ablaut,  Straßburg  1900  (ebenso). 

M.  Grammont,  La  dissimilation  consonantique  dans  les  langues  indo- 
européennes  et  dans  les  langues  romanes,  Dijon  1895. 

Dottin,  Les  désinences  verbales  en  r  en  sanskrit,  en  italique  et  en 
celtique,  Rennes  1896. 

Audouin,  De  la  déclinaison  dans  les  langues  indo-européennes,  Paris 
1898. 

A.  MEILLET,  Les  dialectes  indo-européens,  Paris  1908  (der  erste  Band  der 
unter  Leitung  der  Société  de  linguistique  de  Paris  herausgegebenen 
Collection  linguistique). 

Mehrere  Zeitschriften  dienen  speziell  der  vergleichenden  Grammatik 
der  idg.  Sprachen: 

Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
der    indogermanischen    Sprachen,    1852 ff.,    begründet   von    Adalbert 
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KUHN  (daher  Kuhns  Zeitschrift,  abgekürzt  KZ.),  später  von  ERNST  Kuhn 
und  Wilhelm  Schulze  geleitet.  —  Die  Beiträge  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Göttingen  1877—1906,  begründet  von  Adalbert 
Bezzenberger  (daher  Bezzenbergers  Beiträge,  abgekürzt  BB.),  später 
von  Bezzenberger  und  W.  Prellwitz  geleitet,  erschienen  bis  zum  30.  Band, 
und  wurden  1907  mit  der  vorgenannten  Zeitschrift  verschmolzen.  Die  Zeit- 
schrift erscheint  nunmehr  unter  Leitung  von  A.  Bezzenberger,  E.  Kuhn  und 
W.Schulze  in  Göttingen,  unter  dem  Titel  der  ersteren  (KZ.,  Band  41  ff.); 
Band  42  ist  im  Erscheinen. 

Indogermanische  Forschungen  (abgekürzt  IF.),  Zeitschrift  für  indo- 
germanische Sprach-  und  Altertumskunde,  begründet  und  geleitet 
von  K.  Brugmann  und  W.  Streitberg,  Straßburg  1892 ff.;  Band  23  ist  im  Er- 
scheinen. 

Wörter  und  Sachen,  geleitet  von  R.  Meringer,  W.  Meyer-LObke,  J.  J. 
Mikkola,    R.  Much,  M.  Murko  (Bd.  I  erscheint  Heidelberg  1909). 

Glotta,  Zeitschrift  für  griechische  und  lateinische  Sprache,  be- 
gründet von  P.  KRETSCHMER  und  F.  SKUTSCH,  Göttingen  1907;  Band  1  im  Er- 
scheinen. 

Mémoires  de  la  Société  de  linguistique  de  Paris  (Sekretär  M.  BrÉal). 
Paris  1868 ff.  (abgekürzt  MSL.);  Band  XV  im  Erscheinen  (das  Bulletin  de 
la  Société,  nur  für  Mitglieder  veröffentlicht,  enthält  seit  1907  Rezensionen). 

Einige  englische  Arbeiten  finden  sich  in: 

The  American  Journal  of  Philology,  Baltimore  1880ff.  und  in 
Classical  philology,  Chicago  1906ff.; 

italienische  leider  in  verschiedenen  Zeitschriften  und  Akademiepublikationen 
zerstreut. 

Eine  Jahresbibliographie  der  Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiet  der 
vergleichenden  Grammatik  findet  sich  im 

Anzeiger  für  indogermanische  Sprach-  und  Altertumskunde,  heraus- 
gegeben von  W.  STREITBERG  als  Supplement  (einzeln  nicht  erhältlich)  zu  den 
obengenannten  IF.  (das  letzte  Heft  stellt  die  Veröffentlichungen  für  1905  zu- 
sammen; abgekürzt  IF.  Anz.). 
Orientalische  Bibliographie,   jetzt  geleitet  von  LUCIAN  Scherman,  Berlin 
seit  1887  (enthält  von  idg.  Sprachwissenschaft  nur  die  allgemeinen  Arbeiten, 
sowie  die  über  Indo-iranisch  und  Armenisch;  aber  stets  auf  dem  Laufenden). 
Die  kritischen  Zeitschriften,  namentlich  die  Deutsche  Literaturzeitung 
(Berlin),  das  Literarische  Zentralblatt  (Leipzig)  und  die  Revue  critique 
(Paris)  bringen  Anzeigen  und   Besprechungen  der  wichtigsten  Werke  zur  ver- 
gleichenden Grammatik  kurz  nach  ihrem  Erscheinen. 

3.  Vergleichende  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen. 

Es  werden  hier  nur  Werke  aufgeführt,  die  sich  speziell  mit  der  ver- 
gleichenden Grammatik  befassen.  Rein  beschreibende  Grammatiken  wie 
die  bewundernswerte  Indische  Grammatik  von  Whitney  oder  das  so 
nützliche  Buch  des  gleichen  Verfassers  über  die  Sanskrit-Wurzeln,  wie 
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ferner  die  große  Prakrit-Grammatik  von  R.  Pischel  (im  Grundriß  der 
indo-arischen  Philologie  und  Altertumskunde),  die  Arbeiten  von 
R.O.Franke  über  Mittelindisch  (Päli  und  Sanskrit,  Straßburg  1902) 
oder  die  Grammaire  du  vieil  irlandais  (Paris  1908)  von  J.  Vendryes 
finden  sich  also  nicht  verzeichnet. 

A.  Indo-iranisch. 

a)  Altindisch. 

Jakob  Wackernagel,  Altindische  Grammatik,  I.  Lautlehre,  Göttingen 
1896  -  Uj.  Einleitung  zur  Wortlehre.  Nominalkomposition,  1905. 
(Ausgezeichnetes  Buch  mit  ausführlicher  Bibliographie  zu  jeder  Frage;  der 
Schluß  des  II.  Bandes  steht  bald  zu  erwarten). 

A.  Thumb,  Handbuch  des  Sanskrit,  I:  Grammatik,  Heidelberg  1905. 

C.  C.  UHLENBECK,  Kurzgefaßtes  etymologisches  Wörterbuch  der  alt- 
indischen Sprache,  Amsterdam  1898  (empfehlenswert;  sehr  knapp  und 
ohne  bibliographische  Angaben.  Eine  Neubearbeitung  wird  von  L.  H.  GRAY 
vorbereitet).  —  Vom  Etymologischen  Wörterbuch  von  E.  und  J.  Leumann 
sind  bisher  nur  die  ersten  Buchstaben  erschienen  (Leipzig  1907). 

b)  Iranisch. 

Grundriß  der  iranischen  Philologie,  herausgegeben  von  W.  GEIGER  und 
E.  Kuhn,  I.  Band,  Straßburg  1895-1901  (dieser  erste  Band  enthält  eine  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  iranischen  Dialekte  seit  idg.  Zeit  bis  heute; 
Christian  Bartholomae  entwickelt  hierin  mit  seltener  Kenntnis  die  gesamte 
vergleichende  Grammatik  des  Iranischen).| 

Christian  Bartholomae,  Altiranisches  Wörterbuch,  Straßburg  1904  (voll- 
ständiges Wörterbuch  der  alten  iranischen  Dialekte  mit  kurzen  etymologischen 
Angaben;  wird  für  lange  hinaus  die  Grundlage  aller  Forschungen  bilden).' 

Hans  Reichelt,  Avestisches  Handbuch,  Heidelberg  (im  Erscheinen). 

P.  HÖRN,  Grundriß  der  neupersischen  Etymologie,  Straßburg  1893;  mit 
der  Kritik  von  H.  Hübschmann,  Persische  Studien,  Straßburg  1895,  worin 
sich  ferner  eine  ausgezeichnete  Lautgeschichte  des  Neupersischen  findet. 

B.  Griechisch. 

Gustav  Meyer,  Griechische  Grammatik,  3.  Aufl.,  Leipzig  1896  (nur  Pho- 
netik und  Morphologie;  ein  wenig  veraltet,  aber  wertvoll  in  seinen  Material- 
sammlungen). 

K.  Brugmann,  Griechische  Grammatik,  3.  Aufl.,  München  1900  (Handbuch 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  herausgegeben  von  IWAN  V.  MOLLER)  (in 
dieser  3.,  sehr  vermehrten  Auflage  die  methodisch  beste  und  vollständigste 
Darstellung,  die  wir  von  einer  idg.  Sprache  besitzen). 

H.  Hirt,  Griechische  Laut-  und  Formenlehre,  Heidelberg  1902  (klar  und 
interessant,  aber  häufig  anfechtbar). 

KÜHNER,  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache,  3.  AufU, 
I.  Teil  besorgt  von  BLASS,  2  Bände,  Hannover  1890-1892  (gute  Beschreibung 
der  griechischen  Morphologie,  die  etymologischen  Angaben  dagegen  völlig 
wertlos);  II.  Teil,  besorgt  von  Gerth,  1898-1904  (Syntax,  nicht  vergleichend). 
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R.  Wagner,  Griechische  Grammatik  (in  Grundzüge  der  klassischen 
Philologie,  Bd.  II,  1.  Abt.),  Stuttgart  1908  (nur  referierend;  viel  Tatsachen- 
material; bequem  angeordnet).! 

Otto  Hoffmann,  Die  griechischen  Dialekte,  Göttingen  1891-1898,  3  Bde. 
erschienen. 

Albert  Thumb,  Handbuch  der  'griechischen  Dialekte,  Heidelberg  (im 
Erscheinen). 

Albert  Thumb,  Die  griechische  Sprache'im  Zeitalter  des  Hellenismus, 
Straßburg  1901. 

GEORG  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  5.  Aufl.,  Leipzig 
1879  (veraltet,  aber  noch  nützlich). 

W.  Prellwitz,  Etymologisches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache, 
2.  Aufl.,  Göttingen  1905  (mit  Vorsicht  zu  benutzen;  die  2.  Aufl.  ist  stark  ver- 
bessert). 

LEO  Meyer,  Handbuch  der  griechischen'Etymologie,  Leipzig  1901  bis 
1902,  4  Bde.  (verfehlt;  obgleich  neuen  Datums,  steht  es  auf  dem  Standpunkt 
der  Etymologie  vor  dreißig  Jahren). 

Emile  BOISACQ,  Dictionnaire  étymologique  de  la  langue  grecque,  Paris 
und  Heidelberg  1908 f.  (reiche  Bibliographie;  im  Erscheinen). 

J.  Vendryes,  Traité  d'accentuation  grecque,  Paris  1904  (gutes  Elementar- 
buch mit  sprachvergleichenden  Angaben). 

CUNY,  Le  nombre  duel  en  grec,  Paris  1906  (gutes  Beispiel  einer  zugleich 
vergleichenden  und  historischen  Monographie). 

C.  Italisch. 

a)  Latein. 

F.  STOLZ,  Historische  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  I.  Ein- 
leitung, Lautlehre,  Stammbildungslehre,  Leipzig  1894;  die  folgenden 
Bände  von  verschiedenen  Gelehrten;  Bd.  11^,  nicht  vergleichend,  er- 
schien 1903. 

F.  Stolz  und  J.  H.  Schmalz,  Lateinische  Grammatik,  3.  Aufl.,  München 
1900  (in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch).  (Beide  Werke  von  Stolz  enthalten 
reiche  Literaturangaben  und  viel  Material;  die  Syntax  von  Schmalz  ist  nicht 
vergleichend.) 

LiNDSAY,  The  latin  language,  Oxford  1894;  verbesserte  und  vermehrte  Ober- 
setzung von  Nohl:  Die  lateinische  Sprache,  Leipzig  1897  (gute  Dar- 
stellung, wesentlich  vom  Standpunkt  des  Lateinischen,  ohne  Syntax). 

F.  SOMMER,  Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  Heidel- 
berg 1902  (klar  und  genau,  gut  auf  dem  Laufenden  und  zugleich  selbständig; 
ohne  Bibliographie  und  Syntax). 

Max  Niedermann,  Précis  de  phonétique  historique  du  latin,  Paris  1906; 
(vermehrte)  deutsche  Bearbeitung  von  Ed.  Hermann:  Historische  Laut- 
lehre des  Lateinischen,  Heidelberg  1907  (einfach,  klar  und  zuverlässig). 

B.  Maurenbrecher,  Lateinische  Grammatik  (in  Grundzüge  der  klas- 
sischen Philologie,  Bd.  II,  2.  Abt.),  Stuttgart  (im  Erscheinen). 

A.  Walde,  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch,  Heidelberg  1906 
(reich  an  Material  und  Verweisen;  auf  der  Höhe). 
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Thesaurus  linguae  latinae,  Leipzig  1900ff.  (2  Bde.  veröffentlicht;  der  Buch- 
stabe C  im  Erscheinen  begriffen;  ein  monumentales  Wörterbuch  der  latei- 
nischen Sprache;  genaue,  aber  etwas  knappe,  etymologische  Angaben  von 
R.  Thurneysen). 

L.Job,  Le  présent  et  ses  dérivés  dans  la  conjugaison  latine,  Paris  1893. 

J.  Vendryes,  Recherches  sur  l'histoire  et  les  effets  de  l'intensité 
initiale  en  latin,  Paris  1902  (behandelt  eine  Einzelfrage,  die  jedoch  die 
Geschichte  des  Lateinischen  beherrscht). 

A.  MEILLET,  De  quelques  innovations  de  la  déclinaison  latine,  Paris 
1906. 

A.  Ernout,  Les  éléments  dialectaux  du  vocabulaire  latin,  Paris  1909. 

b)  Oskisch-umbrisch. 

R.  v.  Planta,  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte,  2  Bde., 
Straßburg  1892-1897  (grundlegendes  Werk). 

R.  S.  Conway,  The  italic  dialects,  2  Bde.,  Cambridge  1897  (ergänzt  das  vor- 
hergehende Werk  in  mehreren  Punkten). 

C.  D.  BüCK,  A  grammar  of  Oscan  and  Umbrian,  Boston  1904;  gekürzte 
deutsche  Ausgabe:  Elementarbuch  der  oskisch-umbrischen  Dialekte, 
Heidelberg  1905  (sehr  bequemes  und  klares  Werk). 

D.  Keltisch. 

W.  Stokes  und  A.  BEZZENBERGER,  Wortschatz  der  keltischen  Einheit, 
Urkeltischer  Sprachschatz,  Göttingen  1894;  bildet  den  zweiten  Band  der 
4.  Aufl.  von  A.  FlCKs  Vergleichendem  Wörterbuch  (wichtiges  Buch,  aber 
mit  einiger  Kritik  zu  benutzen). 

Macbain,  An  etymological  glossary  of  the  gaelic  language,  Inverness 
1896. 

Victor  Henry,  Lexique  étymologique  des  termes  les  plus  usuels  du 
breton  moderne,  Rennes  1900. 

H.  D'ARBOis  DE  Jubainville,  Éléments  de  grammaire  celtique,  décli- 
naison, conjugaison,  Paris  1903  (einfach  und  klar). 

G.  Dottin,  Manuel  pour  servir  à  l'étude  de  l'antiquité  celtique,  Paris 
1906  (S.  53-109  über  die  gallische  Sprache). 

HOLGER  Pedersen,  Vergleichende  Grammatik  der  keltischen  Sprachen, 
Göttingen  1908  f.  (Band  I,  1.  Hälfte  erschienen). 

Rudolf    Thurneysen,    Handbuch    des    Altirischen,    Heidelberg    (im    Er- 
scheinen). 
Die  Revue  Celtique,  geleitet  von  H.  d'Arbois  de  Jubainville  in  Paris, 

die  Annales  de  Bretagne  in  Rennes  und   die  Zeitschrift  für  celtische 

Philologie  besprechen  die  Werke  auf  dem  Gebiete  der  keltischen  Philologie 

und  veröffentlichen  Arbeiten.     Ferner  ist  die  seit  1904  in  Dublin  erscheinende 

Zeitschrift  Ériu  zu  nennen. 

E.  Germanisch. 

Grundriß  der  germanischen  Philologie,  geleitet  von  Hermann  Paul, 
1.  Band,  2.  Aufl.,  Straßburg  1897,  mit  einer  ausgezeichneten  Vorgeschichte 
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der   altgermanischen    Dialekte   von    F.  Kluge    und    einem  Abriß  jedes 
germanischen  Dialektes  von  F.  Kluge,  A.  Noreen,  0.  Behaghel,  J.  te  Winkel, 
Th.  Siebs. 
A.  NOREEN,  Abriß  der  urgermanischen  Lautlehre,  Straßburg  1894  (sehr 

persönlich). 
W.  Streitberg,  Urgermanische  Grammatik  (2.  Aufl.  in  Vorbereitung,  Hei- 
delberg; klar,  genau,  systematisch). 
F.  Dieter,    Laut-    und    Formenlehre    der    altgermanischen    Dialekte 
Leipzig   1900    (gemeinsam    mit    R.  BETHGE,    0.  BREMER,    F.  HARTMANN    und 
W.  Schlüter). 
Victor   Henry,   Précis    de   grammaire   comparée   de    l'anglais   et   de 

l'allemand,  2.  éd.,  Paris  1907. 
R.  LOEWE,    Germanische   Sprachwissenschaft,    Leipzig   1904,    Sammlung 

Göschen  (sehr  gedrängt). 
C.    C.    Uhlenbeck  ,     Kurzgefaßtes     etymologisches    Wörterbuch    der 
gotischen  Sprache,  2.  Aufl.,  Amsterdam  1900  (bequem  und  genau).    (Eine 
dritte,  von  E.  Lidén  besorgte  Aufl.  in  Vorbereitung,  Heidelberg.) 
Sigismund  Feist,  Etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen  Sprache, 

I.  Teil.    Halle  1909  (im  Erscheinen). 
H.  Falk  und   A.  Torp,    Wortschatz    der   germanischen    Spracheinheit, 
Göttingen  1908  (bildet  den  3.  Teil  der  4.  Aufl.  von  A.  FlCKs  Vergleichendem 
Wörterbuch;  mit  Kritik  zu  benutzen). 
F.  Kluge,     Etymologisches    Wörterbuch     der    deutschen    Sprache, 
6.  Aufl.,  Straßburg  1899  (ausgezeichnetes  Buch,  das  der  Verfasser  jedoch  in 
der  letzten  Auflage  in  linguistischer  Hinsicht  nicht  ganz  auf  dem  Laufenden 
erhalten  hat). 
Jahresbericht   über   die   Erscheinungen    auf  dem  Gebiete  der  ger- 
manischen Philologie,  Leipzig,  seit  1880  jährlich  (ausgezeichnet;  immer 
auf  dem  Laufenden). 
Es  mögen  hier  zwei  ausgezeichnete  Sammlungen  von  Grammatiken  der  alt- 
germanischen Dialekte  erwähnt  werden,  die  eine  von  W.  Braune  geleitet  (Halle, 
Niemeyer),  die  andere  von  W.  Streitberg  (Heidelberg,  Winter),  obgleich  sie 
die  Sprachvergleichung  nicht  sehr  berücksichtigen. 

Von  den  verschiedenen  germanistischen  Zeitschriften  enthalten  Arbeiten  zur 
vergleichenden  germanischen  Grnmmatik  namentlich  die  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Halle,  begründet  1874 
von  H.  Paul  und  W.  Braune  (abgekürzt  PBB.). 

F.  Baltisch. 

E.  Berneker,  Die  preußische  Sprache.  Texte,  Grammatik,  etymolo- 
gisches Wörterbuch,  Straßburg  1896  (durch  mehrere  Arbeiten  ergänzt, 
namentlich  A.  Bezzenberger  KZ.  41,  65-127). 

O.Wiedemann,  Handbuch  der  litauischen  Sprache,  Straßburg  1897  (daneben 
bleiben  die  Litauische  Grammatik  von  SCHLEICHER,  Prag  1856,  und  die 
Grammatik  der  litauischen  Sprache  von  Kurschat,  Halle  1876,  noch 
unentbehrlich). 

K.  BUGA,  Aistiski  Studija  [Aistische  Studien]  I.Teil,  St.  Petersburg  1908  (eine 
Art  vergleichender  Grammatik  des  Litauischen  in  litauischer  Sprache). 
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A.  LESKIEN,   Der  Ablaut  der  Wurzelsilben  im  Littauischen,   in  Band  IX 

der  „Abhandlungen  der  phil.-hist.  Klasse  der   kgl.  sächs.  Akad.  d.  Wiss."; 

und  ,Die  Bildung  der,  Nomina   im  Litauischen,   in  Band  XII  der  Abh. 

(zwei  ausgezeichnete  Arbeiten  mit  vielen  bibliographischen  Angaben). 
R.  Gauthiot,    Le    parler    de    Buividze,    Paris    1903    (gutes    Beispiel    einer 

litauischen  Dialektstudie  mit  wichtigen  allgemeinen  Darlegungen). 

G.  Slavisch. 

August  Leskien,  Handbuch  der  altb.ulgarischen  Sprache,  4.  Aufl.,  Weimar 
1905    (grundlegendes   Werk,   aber    hauptsächlich    beschreibend;    die   4.  Aufl. 
enthält  mit  geringen  Änderungen  den  Text  der  2.  von  1886). 
AUGUST  Leskien,  Altbulgarische  Grammatik,    Heidelberg  (im  Erscheinen). 
Wenzel  Vondrâk,  Altkirchenslavische  Grammatik,  Berlin  1900. 
Wenzel  Vondrâk,  Vergleichende  slavische  "Grammatik,   Göttingen  1906 
bis  1908,  2  Bände  (auf  dem  Laufenden,  aber  in  der  sprachwissenschaftlichen 
Methode  zu  unsicher). 
Franz  Miklosich,    Etymologisches  Wörterbuch   der  slaviscnen  Spra- 
chen, Wien  1886  (hauptsächlich  vom  slavischen  Standpunkt;    veraltet,  jetzt 
durch  das  folgende  Werk  ersetzt). 
Erich   Berneker,    Slavisches   etymologisches   Wörterbuch,    Heidelberg 
1908 f.  (ausgezeichnet;  im  Erscheinen  begriffen). 
Besprechungen    der   wichtigsten    Arbeiten    auf  dem  Gebiet   der  slavischen 
Philologie  erscheinen  besonders  im  Archiv  für  slavische  Philologie,  ge- 
leitet von  V.  VON  JAGIC,  in  den  Listy  filologické  (Prag)  und  in  den  Izvêstija 
otdêlenja  russkago  jazyka  i   slovesnosti   imp.  akad.  nauk  (St.  Peters- 
burg).   Kritische  Bibliographie  in:  Rocznik  slawistyczny  (Revue  slavistique), 
Bd.  I,  1908  (Bibliographie  von  1907),  Krakau  (ausgezeichnet). 

H.  Albanesisch. 

Gustav  Meyer,  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen 
Sprache,  Straßburg  1891  (mit  ausführlicher  Bibliographie). 

Gustav  Meyer,  Albanesische  Studien,  III.  Lautlehre  der  indogerma- 
nischen Bestandteile  des  Albanesischen,  Wien  1892  (aus  Bd.  125  der 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Kl.).  Die  Albanesische 
Grammatik  des  gleichen  Verfassers  ist  nicht  vergleichend. 

I.  Armenisch. 

H.  HÜBSCHMANN,  Armenische  Grammatik,  I.  Teil:  Armenische  Etymo- 
logie, Leipzig  1895  (ausgezeichnetes  Muster  eines  etymologischen  Wörter- 
buchs; die  Fortsetzung  ist  leider  nicht  erschienen). 

A.  MEILLET,     Esquisse]    d'une    grammaire    comparée    de    l'arménien 
classique,  Vienne  (Wien)  1903  (gedrängt). 
Für  den  gegenwärtigen  Stand  der  armenischen  Sprachwissenschaft  vergleiche 

man   von   den   seit   1903   erschienenen  Arbeiten  namentlich   die    Aufsätze   von 

H.  Pedersen  KZ.  36-39  und  E.  LiDÉN,  Armenische  Studien  (Göteborg  1906). 


Wortregister. 


Nicht   aufgenommen   sind    im   folgenden    die    Pronomina   (s.  S.  198 ff. ,    204ff.),    die    unveränderlichen 
Wörter  (s.  S.  214 ff.)  und  die  Numeralia  (s.  S.  252 ff.),  sofern  sie  nicht  auch  sonst  zitiert  sind. 
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amba 194  |  ubh-,  ved.  unap    ....  236 

dyah 248  '  ûranah 241 

Meillet-Printz,  die  indogermanischen  Sprachen. 
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Buchstabenfolge:  a  ä  i  ï 
u  ü  r  r  l  e  ai  o  au  h  m 
k  kh  g  gh  n  c  ch  i  jh  n 
t  th  d  dh  n  t  th  d  dh  n 
p  ph  b  bh  m  y  r  l  v  s  s 
s  h.  Verba  sind  teils  in 
der  3.  Sg.  Präs.  Akt.,  teils 
in  der  indischen  „ Wurzel"- 
form  aufgeführt,  Nomina 
zumeist  im  Nominativ. 
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a-  (/un-')    64.  174 

dmsah  80.  252 

dmhah 156.  165 

amhûh 97 

akkä 72 

dksah 248 

dksi   110.  250 

ankdh    61 

ajdh,  aja 242 

djati 49.  145.  146 

anj-,  andkti   237 

dtha 100 

ad-,  dtti  ..   116  f.  129.  142 

ddanam 159 

ddha 100 

adhamdh 160 

dnlkam    250 

dntah 162 

dntarah 163.  200 

dnti 112 

anydh 157 

dpah,  apah 126.  156 

dpacitih 232  I  udrdh 

dpi  41.  215  i  updri,  uparah 


Seite 

urûh 163 

us-,  s.  ösati. 

usah 79.  156 

ûdhar- 160 

ûrnâ 236.  242 

rnöti 125 

fksah...  48.  152.  170.  242 

édhah 96 

éti  12.  59.  70.  108.  117  141. 
ofmdn-,  ôjah  ...    59.  97 

ôsati 102 

ôsthah 208.  252 

kdh  45.  77 

kakûp 46 

kdksah 252 

kakhati 44 

katardh 49.  163 

karkatah 167 

karkarih 167 

kâravah 103 

kâsate 52 

kûha 112.  214 

kr-,  karôti ...  49.  75.  125. 
130.  142  f. 

krt-,  kpidtti 74 

kfmih 244 

krsndh 23.  65 

ketûh 157 

krdndati 119.  120 

kraydh 237 

kravih   46.  185 

krïnati  65.  237 

krosati 104 

ksah,ksdmi  73. 152. 173. 191 

gdcchati 128.  130 

gatih 165 

gddati 101 

gdntuh 165 

20 
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Gandharvdh 246 

gàyah 42.  95 

gardh 94 

girâti,  gïrndh  49.  66.  94.  1 18 

girih 186 

gir 181 

gurûh 156 

gduh  ...   52.  60 f.  98.  152. 

157.  184.  241 
ved.  gnas  (pdtih)   ...    194 

grabh- 143 

gravan- 172.  248 

ghandh   154 

ghas- 116 

ghrta-    185 

ca..  49.  86.  113.  216.  228 
cakrâm     .   167.  197.  248 

caturthdh 74.  253 

catvardm 155 

catvarah 51.  73  f.  167. 

185.  253 

câyate   41 

cdrati 248 

carkarti 120 

cit 45 

cit-,  cétati 143 

citrdh,  cétah 156.  161 

ved.  coskûyàte 126 

ved.  cyava-te 128 

jdnah  42.  51.  93.  154f.  208 
jdnatijâtàh..  67.  93.  107. 

116.  119.  154 

janitâr-  . .  51.  65.  93.  107. 

164.  172 

janïyâti 126 

fantûh 42 

jdmbhah  59.  154 

jânati  ...  64.  94.  120.  128 

-jânih 52.  194 

janu   177.  188f. 

jamâtar- 240 

jihva 251 

j'ïvàh    42.  95 

jusdte: 118.  238. 

jûstih 151.  263 

fuhôti 88.  143 

jôhuvânah 105 


Wortregister. 

Seite 

inatih 93 

ved.  jnu-(badh-) 188 

ved.  jyâ 62 

tdksati.tasti  142.235.247 

tdksan-  102.  158.  172.  235 

tatdh 49.  96 

tanôti,  tântram   .  .  89.  132 

tanûh,  tanûh   ....  41.  172 

tap-,  tdpah 102.  128 

taralàh 103 

tarpâyati 102 

tàrman- 166 

tavisi 86.  173 

tigmdh 163 

tirâti,  fïrndh 118.  159 

tisthati,  s.  sthâ-. 

tunjdti   104 

tudàti 100.  104.  108 

turiyah 167.  253 

tûyah 65 

trpràh 103 

tfsyati,  trsûh 47.  156 

trâsati 96.  103 

trâyah  102.155. 178. 185.253 

tri-pâd- 174 

tvdm 99.  204f. 

tvesdh 102 

ddksinah  48 

ddmah 42.  157 

ddmpatih 240 

dant- 251 

dârvih   244 

ddvïyas- 163 

dasât 101.  161 

ddhati  123 

dâ-,  dddâti..  72.  117.  133 

danam 52.  159 

dam  ..  107.  159.  188.  244 

divydh 167.  246 

dis-  (dik) 63 

disdti,  distdh  ..  63  f.  105. 

118f.  123.  126.  144 

dïpyate 67 

dïrghdh 67.  91.  154 

ved.  durah  208 

dur-,  dus- 77.  174 

duhitàr-  ....   50.  100.  239 


Seite 

durah 163 

drbdhâh 73 

drs- 118.  133.  168 

devûh 59.  167.  246 

devàr- 160.  239 

dehï     236 

dyduh  ..   60  f.  74.  98.  176. 

183.  246 

ved.  dräghma 91 

drumàh 159.  188 

drûhyati,  drôghah ...     89 

dvdu 62.  78.  253 

dhàyati 98 

dharmdn- 166 

dhä-,  dddhdti.  17.  50.  90. 
105.  117.  144 

dhdrûh 98 

dhûmdh 43.  160 

dhénâ 98 

nd 113.  216 

nakhâh 100.  251 

ved.  nadth 181 

ndpât,  napfth  . .  161.  172. 

176.  240 
ndbhah ...  18.  43.  79.  155 

ndyah  naydh 154 

ndva 75.  254 

ndvah 56.  67.  163 

nàvyah 75.  157 

nabhih  ...   100.  161.  248 

naman- 57.  177.  185 

ndsä 251 

m- 132 

riïdàh 48.  154 

nu,  nü  67 

nr-hân- 174 

nenikte 119 

nduh 60.  185.  248 

pdnca 61.  70.  165 

patdyati 122 

pdtih 41.  240 

patnï 171.  240 

pad-  (pat)  42. 152. 183. 190  f. 

paddm 154 

pddyah 72.  108 

pdnthäh 59.  190 

parasûh 192.  247 


Seite 

pârah 112 

pârïman- 93 

parut 112 

palavah 245 

pavitram 94 

pasûh,  pâsu  .         156.  241 

pasca 196.  215 

pâsyati .  ...    100.  118.  127 

pâsah 252 

ved.  pati 98 

patram 73.  98 

pitâr- 51.  90.  239 

pitriyah 74.  167 

piparti  (s.  pr-) 105 

pibati . .  42.  98.  101 

pimsâti 237 

pïvardh  155.  160.  171.  233 

putràh 70f.  166 

punati 94  f.  124.  126 

purâh 62.  214 

purûh 93.  156 

püyati 122 

pur-  (pûh) 241 

pûrnâh..  67.  93.  120.  159 

pûtih 70 

prcchâti  ....  63 î.  88.  128. 

134.  238 

prtanâyati    .  .    . .    56.  126 

prthivi 67.  93 

prthûh     70.  93.  156 

prthukah 44.  241 

p°r-,  prnati  93.  120.  126.  142 

pésah 237 

pra- 41.  78.  112.  214 

prâti 99.  216 

prâfîkam 250 

prâthah 92.  156 

prathimân- 99 

prâsnah 64 

plavâh 79 

plâvate      55 

plïha 251 

phut-karah 44 

badhnati 126 

bandhâh,  bdndhuh  . .    18. 

64.  240 

babhrûh 167.  243 


Wortregister. 

Seite 

bahûh    161 

bahûh 176f.  192 

budh-,  bôdhati ...  73.  101 

106.  118.  122.  237 

budhnâh 100 

brhânt- 174.  191 

boddhav- 164 

brahman-. .    166.  186.  246 

bru- 137.  143 

ved.  Bhdgah   247 

bhdjati 99 

bhârah,  bhârâh 154 

bhârati    .   18.  43.  90.  108. 

124.  133.  150 

ved.  bharti..   95.  117.  150 

bhdrïman- 166 

bhârma 166 

bhid-..  125.  130.  159.  162 

bhû- 106.  116.  123 

bhürfah 244 

bhrtih 165 

bhratar- 70.  239 

bhrûh 62.  153.  250 

matih  ....   152.  165.  192 

mâtsuah 243 

mathâyàti 125 

mâdhu.Al.  177.   185.  243 

mâdhyah 56.  71  f. 

madh(u)v-âd- 174 

mânyate  .  .  .  105.  107.  123. 
152 

mdnah 47.  151.  185 

mdnuh,  mânusah....  247 

mantâr-  . . .   107.  151.  164 
mântrah  51.  127.  151.  164 

manyûh 157 

mârtah 246 

màrtyah 71 

maryakâh 162 

mahan 100 

ma 52.  216 

ma-,  mdye 89 

mäh  rMond' 98 

mah,  mâmsâm  80.  98.  245 

mâtâr-...  52.  78.  98.  176. 

182.  239 

mithuni  karoti 196 
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ved.  mïïïidm 48 

mucyate 122 

mûnih 151 

müh 153.  242 

murdhàn- 177 

yàkrt 56.  185.  189 

yâjati  ...  60.  97.  146.  234 

ved.  yâvah 208.  244 

yati 236 

yatar- 67.  239 

yugâm  .  57.  154.  172.  195 

yunâkti 73.  125.  143 

yûvan- 158.  171 

yuvasâh 56 

yuh 153.  245 

rdjah 155 

rajatàm  249 

râthah 49.  248 

rathih 170 

raj-,  rajan- 152. 158. 172.241 

râjaputrah 175 

rie-,  rinâkti ...  41.  74.  85. 
105.  114.  125.  144.  148 

risyati 67 

rih-,  rehmi 57.  119 

rue-,  rukmâh.    . .  152.  159 

rudhiràh 56 

rusant- 46.  192 

rai-  (rah)    .  98 

rôcati 46 

rdditi 117f. 

lih-,  lehmi 57 

lobhâyati 123 

vâksati 97 

vac-.  ...  47.  106.  119.  124 

vadhûh,  vâhate* 238 

vanôti 123 

vàmiti 51 

vdyati 244 

varah 79.  154 

vârïyas- 163 

vdrtate  59.  80.105.122.  133 

varsdm 197 

ved.  vasmi 117 

vaste  47.  70.  117.  143.  146 

vasantâh 171.  189 

vasûh 163.  186 

20* 
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vasnâh 126 

vâhati  43.  76.  116.  123.  236 

vàhate 238 

vak  (vàc-) 152 

vati 127 

-vabhih   236 

vid- (véda)  70. 117.  130.  142 

vidhâvâ 239 

vis-  (vit) 56.  152.  240 

vih,  ved.  veh 242  ; 

vïrâh 56.  67 

vr-  (f wählen') 117 

vrnöti 95.   125 

vfkahtA.  155.  173.195.242 

vfsan- 126.  181 

vetasàh 244 

ves(i)yam 72 

sàtam 44.  64.  255 

saphàh 155 

ved.  samnïte 129 

savah    161 

sirah 188 

sisâmi 90 

sisiràh 99 

süräh 161 

séte  '. 117.  137.  143 

sokah 154 

sràvah.  .  41.  89.  104.  108. 

155.  247 

s'rf- 131 

sru-.  41.  74.  89  f.  106.  148. 

161.  171 

srustih 104 

srônih 252 

srôtram 164 

srômatam 166 

sva.  .  63.  74.  98.  176.  242 
svàsurah.  ...  79.  172.  239 
svasruh.   73.  79.  172.  176. 

181.  239 

sas-  (sat) 99.  254 

sa-  (kft)  ...  00.  174 

sam  - 90 

sàkha 97 

sâcate 49.  70.  146 

satyàh 71 

sad-  (sïdati)  48.  72 


Wortregister. 

Seite  I 

sâdah 79.  161  ! 

sànah  46.  111.  126.  155  171 

saptâ 70.  73.  254 

sabha 208 

samâh 90 

samä 264 

sârpati 146 

sarpih 245 

sisakti  (s.  sac-)..  105.  119 
stvyati  (syûtâh)  99.  161.236 
suptâh  (s.  svàpiti)  ...     64 

sumânâh 175 

sïikarâh .  .     242 

sutrâm 99 

sùnûh 47.  108.  177  i. 

183  f.  239 

sridti 143 

skhalati 44 

stighnute 101 

stût 161 

strnôti 125 

ved.  strbhih  (Instr.  PI.)  96 
sthâ-  50.  90.  106.  117.  135 

sthanam 159 

snavan-  236 

snusa 47.  170.  239 

ved.  spâs- 100.  153 

sphûryati 67 

sru-,  sràvati 74.  161 

svadha 207 

svddhitih 247 

svàpiti  119.  123 

svàpnah  .   64.  73.  86.  157. 
159.  208 

ved.  s(û)var- 189 

svàsar- 160.  182.  239 

svâdûh  ....    163.  171.  183 

harnsàh 96.  243 

hânti  ...  43.  49.  105.  119. 
127.   130 

hànuh 100.  156 

hàrati 252 

hâstah  251 

himâh 74.  155 

hiranyam 249 

hira    251 

hrd-,  hrdayam  . .  101.  250 


Avestlsch. 

Buchstabenfolge:  a  ä  d  à 
oôâaiïuukgxy 
cjtdQbtpbfway 
nqmyrvszszhti 
xv.  Epenthetisches  i  bleibt 
hierbei  unberücksichtigt. 
g.  =  0ä6ä-avestisch. 
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aeiti 59 

g-,  aogidä,  aofï . .  73.  137 

aosta-,  aostra- 252 

abairi 160 

anyö 157 

aipi 41 

ayö 248 

ayan 186 

ardQna- 251 

avdma- 160 

arasö 48.  152.  242 

arsan- 158 

ast- 251 

aspö 242 

asndt  163 

azämi 49 

azdm 100.  204 

asi 250 

azis 176  f.  243 

ahmi 72.  132 

äxtüirim 167.  253 

äh-  (G.  Sg.  aahö)  ...  250 

dvdzatdm.   248 

dvdzi 88 

azö 156 

isaiti 128 

iz-aena- 242 

uxbdm 162 

uxsan- 241 

udrö 155.  243 

ubddèna- 236 

usi 250 

kaëna   41.  159.  232 

katärö 49 

kasö 252 

g.  kudd 112.  214 

gaoya- 157 

gayö 42.  95 


Seile 

gain- 186 

garama- 159 

gäus 241 

xsaQram 195 

xsnavïsâ 124 

xsvas 99.  254  ! 

frisa- 128  ( 

ca 49  ' 

caxram 167.  248  j 

caQru-(ratus) 74 

ciQa 232 

öis 45  : 

fainti 43.  127  | 

jasaiti 128  ' 

f(i)vö 42 

jyäfas 95 

takö 154 

tafsaiti 128 

tasat 235 

tasan- 158.  235 

tastam 235 

tarasaiti 103 

tüiryö 167.  253 

Qwävqs 176 

daevö 59.  246 

daês-  (daëdoist) .  105.  119 

dàèzayeiti 236 

dar<rfö 67.  91.  156  ! 

dasina- 48 

da- 72i 

darawbö 73  i 

g.  dugadä    50.  100 

duz- 77 

dräjö  91.  156 

paesö 237 

paitis 240 

paQana- 99 

pabam 154 

pantà 59.  190 

para 62 

paskät,  pasöä 196 

parafas 165 

parasaiti 63.  128.  134 

pasus 165 

pitar- 50 

puQra- 166 

baobah- 238 


Wortregister. 

Sein- 

baivris 243 

bandaiti 240 

barä(mi) 19.  43.  108 

baraQri 238 

baväva  (Perf.) 106 

bäzus 176.  178 

barazi  (-caxra-j 1 74 

büza- 242 

brvat- 251 

fraQö 92 

frädat-gaeQö 175 

fräräQni- 251 

naënizaiti 119 

nazdyah- 163 

näfö 100 

nânha 251 

nisasta 72 

matö 152 

mabu  243 

manö 47.  151.  178 

mainyus 157 

masyö 247 

madrö 151.  158.  164 

rriîzdam 48 

yavö 244 

yäkara 56.  189 

yästö 57 

yuxtö 73 

y(u)van- 158 

rao'tnam 245 

raocah- 46.  158 

raQö 49.  248 

irinaxti 125 

vaëitis 244 

g-,  vaëdâ 130 

g.  vaxsyä  (Fut.).  .  47.  124 

vacas-tastis 174 

vavhu- 163.  186 

vay- .    . .   242 

g.  vasamï 117 

vaste 47.  117 

vazaiti 43.  236 

växs 176 

vabayeiti 238 

vahrkö  64.  108.  155.195.242 

vibava 239 

-vistö 72 
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Seile 

vlrö 56.  67 

vis- 56.  240 

vîsaiti 179.  188.  255 

saéte 117 

safö 155 

satam 45.  64.  255 

sarö 250 

sürö 161 

stamanam 252 

star- 96 

sfa-  (staota) 143 

stüt- 161 

spasyeiti 100 

spä 176f.  242 

spantö 247 

sparaza 251 

snaëzaiti  43 

sraonis 252 

sraoman- 89.  166 

sraosö 104 

sravah- .  41.  104.  155.  247 

srutö 161 

zaozaomi 105 

zanfas 42 

zaranim 249 

zastö 251 

zätö 67.  93 

zänu-dräja 156 

zämätar- 240 

zarab-(àém) 101.  250 

zà  (zam-)  ...  73.  152.  173 
zim-,  zyà  ...  74.  155.  176 

zTzanat 119 

susaiti 128 

haxa 97 

hacaite 146 

haiQyö 71 

hanö 46 

ham- 264 

häma-   90 

hizü-,  hizvä- 251 

histämi 106 

hishaxti 119 

hunus 177 

hu- 242 

hvar-  (Gen.  g.  x»ang) .   189 
xvatjfiar-   160 
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xvafnö 73 

xvasurö 172.  239 

Altpersisch. 

aitiy 59 

aiva 75 

Aspacanah- 175 

daustar- 238 

dasta 251 

didä 236 

näma 57 

näviyä 248 

näham  (Akk.  Sg.)  ...  251 

pasä 196 

patiy 99.  216 

(ni-)pis-   237 

baga 247 

martiya 71.  247 

rädiy 233 

raucah- 158 

viQ- 152.  240 

Pehlevi. 

erän 24 

varrak 241 

jakar 189 

Neupersisch. 

abrü 250 

ärd 236 

bad 2.  233 

bäfad 236 

bëd 244 

dil 101.  250 

duxt 50 

kirm     244 

mâhï 243 

näf 100 

näv 248 

näxun 100 

nisastan 48 

röfan 245 

xirs 152.  242 

Ossetisch. 

arr 59 


Wortregister. 

Tocharisch. 

Seite 
Itändli 45 

Armenisch. 

Buchstabenfolge:  a  b  g  d 

ezëathzilxckhj 

lèmynsoçpîrs 

w  t  r  ç  u  ph  kh. 

acem 49.  145 

ai,  altkh 50.  245 

alam 236 

am 264 

amafn 63.  264 


ayl. 
ayc 


200 
242 


ays-awr 199 

ancanawth 64 


anjn 182 

anjuk 97 

açkh 250 

asti 96 

asr 103 

awcanel 237 

arawr 165.  236 

arari 106.  120.  148 

ariwn 189 

arcath 249 

arj 242 

bard 165 

bekanem   99 

beran 252 

berem  . .  18 f.  43.  107.  122. 
144.  147  f. 

buc 242 

gan 43 

gafn 241 

gari 245 

gelum 95 

getmn 242 

get 189.  196 

gerel 161 

g  item 131 

gorc 155 

dêz 236 

dnem,  edl28;  17.  117.  144 

drand 208 


Seite 

dustr 50.  239 

elbayr 239 

ein 242 

em 72.  134 

erek 155 

eresun 185.  188.  255 

erkan 248 

ew 41 

zgest 47 

iz    243 

layn 93 

lezu 251 

li 93 

lizem 57 

loys 46 

iuanam 148 

lur 104 

lusin 159 

Ikhanem,  (e-)likh.  41.  114. 
118.  129.  144 

xaxankh 44 

canawth 64.  94 

canr 189 

cicatim 105 

ein 42.  93 

cnawt 100 

cum 189 

kaiin 244 

keam 42.  121 

her;  eher  (keray)  .94;  116 

kin 194 

klanem 99 

(e-)kn 128 

kogi   157 

kov 152.  241 

kfunk 243 

harn- 90 

hayr 50.  239 

harsn 179f.  238 

harcanem  ...  63.  128.  238 
haw  ('Großvater')  ...  240 

haw  ('Vogel') 242 

het 155  196 

heru 112 

hin   47.  155 

hum 154 

hun 59.  190 


Seite 

fern 252 

j'ukn 243 

malern 118 

mayr ....  52.  98.  176.  239 

(i~)manam 121 

mard 247 

mec 100 

metr;  metu 243;  244 

mef 56 

mi  'nicht' 52 

mi  reins' 90 

mi-anjn 182 

mi-orji 88 

mis 245 

mnam 120 

mukn 242 

mun 153.  243 

yusam 115 

naw 248 

ner 239 

nist 48.  154 

n-stim 48 

nu 47.  170.  239 

otn 42.  152.  183 

omn 90 

or 252 

oskr  251 

ost 49 

orth 44.  241 

ferm 159 

sarn 99 

sirt 101.  152.  179  f. 

skesur 239 

sxalim 44 

stipem 104 

veç 100 

tal 239 

taygr 160.  239 

tasn 51.  254 

tiw 246 

tur,  et  {Präs.  tarn).  52;  117 

us 252 

utem 116 

ur 112 

phaycatn 251 

phukh 44 

khan 45 
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Seile 

khoyr 160.  239 

khsan 188.  255 

khun 88.  159 

Albanesisch. 

desa 238 

dore 252 

bmber 240 

g'atpe 245 

jam 134 

mï 242 

mial'tse 244 

vise 56 

vieher 239 

zors 251 

Litauisch. 

Buchstabenfolge:  a  b  c  cz 

deéê'giyjklmn 

oprssztuùvzz. 

âiszkus 195 

akis 250 

akmu  73.  79.  182.  190.  192 

algà 59 

âlkti 268 

alkûnè 251 

angis 243 

anksztas 156 

ântis 51.  243 

antras 157.  200 

arëlis 242 

ariù 236 

ârklas 165 

drtymas 159 

aszis 248 

aszvà  ...  45.  71.  170.  242 

àugu 97 

augmû 59 

duksas 249 

âuksztas 97 

aunù 129 

ausis 188  f.  250 

avis 176.  241 

barzdà 96.  162 

baudziù 238 

bêbrus 167.  243 
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bendras 64.  240 

bérzas 244 

bèras 243 

bitis 243 

blusà 47 

bluznis 251 

broter(-élis) 70 

bruvis 62 

bùdinu,  budrùs..  129.  237 

bundù 122.  237 

burnà 252 

dàgas 127 

danfis 251 

dedù 105 

deivê 59.  173 

(pirm-)dèlê 98 

dervà 75.  188.  244 

deszimtas 161.  192 

devas  . .  59.  173.  195.  246 

dëverîs 160.  239 

dukté 50.  239 

dûmai 43.  160 

dùrys 208 

duti 52.  53 

dvynù 253 

eïti 59.  117.  170 

élnis 242 

efzilas 88 

esmi,  esti ...   19.  117.  137 

édmi 117.  130 

galvà 195 

gargaliûju 99 

gelezis 249 

gera-déjis 174 

gérti 94.  99 

gérvè 243 

gijà 62 

gilè 244 

(pri-)gimtis 165 

gîrnos 248 

girtas 66.  94 

gyvas 42.  95.  162 

guléti 62.  121 

gurklys 66 

(i)intè,  ienté 67.  239 

îrti 236 

javaï 244 
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Seile 

jeknos 56.  189 

jôju 236 

jùngiu 73.  125.  127 

jûszë 153.  245 

fùstas 57 

kainé   232 

kàklas 167 

kàlnas 162 

kankalas 167 

kartùs 162 

kàs 45 

katràs 49.  163 

kâuju 237 

kemszù 88 

ketun  ....  45.  51.  74.  253 

ketviftas 73.  74.  253 

kirmis 244 

kldusiu 125 

kôsiu 52 

krankiù  kraukiù 104 

kraûj'as 46 

kuf 112 

laikyti 114.  168 

lankôju 56 

lanksmas 160 

laükas 46 

lenkiù 160 

lëkù  41. 53. 114. 116. 118. 124 

lëziù 57.  127 

lëzùvis 251 

lizdas 48 

main  a  s 89 

malù 118 

({-)manyti 121 

medùs,  midùs 243 

(pa-)menklas . .  51.  151.  164 

mergà 53 

minéti 62.  120  f.  152 

mifti 169 

môtè  52. 78. 98. 176.182.192 

muse 153.  194.  243 

nâgas 100.  251 

naktls 161.  179.  192 

namë 196 

nasraï 208 

naùjas 75.  157 

nepotis 161.  240 
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neptis 172.  176 

neszù 96.  135 

nôsis 251 

nùgas 154 

obelis,  ôbùlas  ....  245 

oszkà 242 

ozys 158.  242 

paîszas 237 

parszas  parszêlis  161.  242 

pas 99 

pâsakoju 115.  126 

patis,  pati 41.  240 

pekus 156.  241 

pelai 245 

penkt 70 

petys 99 

pifis 241 

pilnas  ...  67.  93.  120.  159 

piimas 159.  253 

pirszti 63.  103.  238 

platùs 93.  99 

pôta 95 

pra- 112.  214 

praszyti 238 

pürai 245 

pûsti 44 

pûti 70 

rankà 171.  252 

ratas 49.  248 

raüdas 10.  57 

rdudmi 117 

regiù 122 

rerhti 61 

renkù 252 

ritù 248 

sàpnas 73.  159 

sdulê 189 

sekù 49.  70 

sënas  46.  111.126.  155.  171 

sesu 160.  182.  239 

sédmi 89 

sémenys 52 

séti 50.  245 

siûti   99.  160.  236 

skiriù  46 

skubrùs 102 

smirdéti 120.  121 


Seile 

snegas 43 

splisti 93 

spùrgas   67 

:  sténgtis 105 

stégiu 53 

stôgas 53 

stônas 159 

sträzdas 243 

sûnùs 177.  192.  239 

szalnà,  szarnà. ...     99 

szaùkti 127 

szen-dën 199 

szérti 123 

szëszuras 172.  239 

szimtas 44.  61.  64 

szirdïs.  101.  152.  192.  250 
szirszù,  szirszlys  ....  243 

szlaums 252 

;  szlove 90.  247 

!  szu 63.  98.  176.  242 

szventas 247 

taszyti 235 

tekéti 120 

telpù 88 

timsras 67 

tirsztas 47 

trefî 155 

tri-kôjis 174 

trimù,  triszù 103 

try(-lika) 178 

tûlas 65 

turèti 74.  122 

tûzgiu 104 

tvérti 121 

tvirtas 74.  101.  162 

tvorà 154 

ûdra 243 

ùlektis 251 

ùst a,  ûstas 250 

vaïksmas 160 

vapsà 243 

vartyti   59 

vasarà 171.  189 

vedegà 247 

vedù 238 

véizdmi 117 

vejù 244 
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véldu 129 

velkù 100.  159  f. 

(pa-)velmi 117 

vémti   51 

versti 59 

vezù 43.  135.  236 

vësz-pats 152.  241 

viliù,  viltis 102 

vïïkas  64.  155.  173.  195.  242 

vilnos 242 

vyras 56.  67 

vytis 244 

zambas 59.  154 

zârna  251 

(pa-)zastis 251 

zasis 96.  191.  243 

z'ëmé 158.  173.  247 

zénklas 94.  120.  164 

zéntas 240 

zeriù 252 

ziné 173 

zinôti 94 

(pa-)zintas 67.  94 

ziôti 126 

zîrnis 157  f. 

zmogùs 247 

zvéris 153 

zuvîs 243 

Lettisch. 

asins 249 

gùws 241 

mëtât 121 

mîju 89 

mïma 151 

salms 160 

sais 245 

tauia 241 

zelts 249 

zno;^ 93 

Altpreußisch. 

ainan  (Akk.) 75.  252 

anktan 237 


Seite 

austa,  austin 252 

awis 240 

baba 96 

bitte 243 

dalptan 162 

deiws 59.  195.  246 

gelso 249 

genna 194 

insuwis 251 

irmo 97.  160 

fuse 153 

kelan 248 

kirsnan 23.  65 

labban 195 

lauxnos 158 

meddo 177.  185 

nabis 100.  248 

nakti- 177 

newïnts   75.  254 

panto 162 

pecku 241 

pelwo 245 

pintis 190 

polïnka  ..  74.  85.  114.  125 

sal 245 

-sentlîuns 165 

seyr,  sïran 152.  250 

smünents 176 

sunu- 177 

syrne 245 

tauris 241 

tauto 241 

tülan 65 

uschts 100 

wais-(pattin) 152.  241 

waissei 130 

wedigo 247 

widdewû 239 

witwan 244 

wo(a)ltis 251 

wosee 111.  208 

Altbulgarisch. 

Buchstabenfolge:  a  b  v  g 
gdezzikl  m   n  o  p 


asmai 137  \rstufch  ce  suyïë 

ausin   249  I  ju  ja  je  e  a  je  ja.  (ji  =  i). 


Seite 

ablüko 245 

agriîcî 241 

azïno 242 

alukati 268 

balïji 170 

bera 19.  43.  107.  133 

blûcha 47 

bljudq 118.  237 

bljusteljï 164 

bobix 96 

bogîi 247 

brada 96.  162 

bratru 239 

bratrïja 172 

brasïno 96 

brùvï 62.  153.  250 

brëzda 162.  238 

brëza 244 

brème 166.  186 

buditi 121.  168.  237 

budru 237 

bixnati 237 

byti 117.  120.  123  f. 

bïbrû 167.  243 

bïdëti 120-122.  237 

bïcela 244 

velëti  102 

vesna 171.  189 

vesti  (veda) 238 

vesti  (vezq)..  43.  101.  123. 
140.  154.  236 

vidëti 117.  121 

vlasti 129 

vluna 242 

vlïku 64.  155.  242 

vlëka 100.  159 

voda 189 

voditi 123 

vozîi 43.  154.  236 

vojevoda 170 

!  vratiti 59.  122 

|  vrëteno 59 

|  vudovci 239 

j  vydra 243 

j  vïsï 56.  152.  240 

\vëdro 189 

vëdëti 72.  130 
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vëtvï  vêtvïje 244 

vètru 164 

vëj'ati 127 

vezati 97 

glagolati.    105.  119.  126 

-gnètati 121.  127 

govedo 241 

gorjïsï 163 

grazdaninù 181 

grulo 66 

gasï 243 

dati 135 

dam 18.  52 

dvïri 208 

desna 48 

deset- 101.  161 

dlato 162 

dlïgu 67.  91.  154 

dobro-déjï 174 

domû 42.  157.  186 

doja 98 

drûva 188.  244 

drëvo 75.  188.  244 

dîxva 62.  78.  253 

dûsti 51.  239 

dyrnu 43.  160 

dînï 13 

dëveri 160.  239 

dëlati 115.  124 

dëti  (dezdq) 105 

zelëzo 249 

zeladï 244 

zena 194 

zenitu  sç 126 

zeravï 243 

zivotïi 162 

zivu 42.  95 

zruny 172.  248 

z(ï)rëti  94.  118 

zemlja 173 

zlato 249 

znati 94 

zmno 157.  245 

zebetii 154 

zetï 240 

zqbu 59.  154 

i'igo 197.  208 
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jimati  (jemljq) 121 

jime 178.  185 

finokü 162 

jiskati 128 

<iti 77.   116  f. 

kamy 177.  182.  189 

klakolû 167 

kliknqti 104 

(  kovati 237 

kolo 167.  248 

kora 100 

!  koteryjï  kotoryjï. .  49.  163 

kotorati 126 

krakati 103 

kratuku 162 

kricati 103 

kruku. 104 

kruvï 46 

kruma 65.  248 

-kusiti 238 

kude 112 

küto 45 

lakûti 251 

lani 200 

lezati 102 

liza 57.  127 

luna 158 

lucï 46 

luzï 157 

lakati . . . , 56 

mati 52.  239 

medvëdï 174 

medû  18.  243 

mezda 56 

mucha 153.  243 

rnuzda 48 

müsica 153.  243 

mysî 153.  242 

mïnëti 62.  120  f. 

mrëti 169 

mena 89 

mësçcï 98 

mëtati 121 

mçso 98.  245 

mçta 125 

mqzi 247 

nagû 154 
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ne 113 

nebo  ....  43.  47.  155.  182 

nesa 96.  135.  161 

novakû 162 

novü 56 

nogutï 100.  251 

nosû 251 

nostï 179 

nü,  nynë 67 

ovïnu 241 

ovïca 167.  241 

oko 110.  250 

osa 243 

osï 248 

otïd 49.  96 

orati 236 

orilü 242 

pametï 152 

pasti  (pada)  135. 141  f.  147  f. 

pitt 42.  98 

plesti  (pleta) 103 

pleste 99 

plosku 92 

pluti  (plova) 54 

plünü 67.  93.  159 

plëva 245 

poiti  (poja) 98 

pojasu 57 

prase 242 

pro 41.  78.  112 

prositi 88.  103.  238 

protivû 99 

pyro 245 

pïsati  (pisa) 121.  237 

pïstrîi 237 

peti 162.  165 

pqto 162 

pqtï 59.  183.  190 

radi 233 

ralo 165 

ramo 97.  160 

resti  (rekq) 47 

ruda 248 

ryba 243 

rîdru 56 

rqka 171.  252 

saditi 89 
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samü 90 

svatu 208 

svekry 172.  181.  239 

svinya 242 

svetu 247 

sedmü 73 

sestra 239 

sëti 245 

skora 100 

skubq 102 

slava 90.  247 

slama 160 

slana 99 

slovo  ...  41.  104.  155.  247 

sluga   170 

sluchü 103 

slünice 189 

slysati 104 

slèzena 251 

smrudëti 120-122 

snücha 47.  170.  239 

snëgu 43 

soll 51 

srûdïce 63.  101.  250 

srusenï 243 

stati  (stanq)  ....  129.  148 

stenati 154 

stignqti 101 

studü 104 

stydëti  se 104 

sünü.  12.  64.  86.  157.  159 

süto 44.  64.  255 

sütrütü 66 

synü 239 

sëkq,  sekyra 247 

sëme 52 

sasëdu 90 

t'vrüdü 101.  162 

tesati 235 

tesla 247 

testi  (tekq) 154 

toku 154 

trepetu 103 

trtje,  tri 178.  253 

troji,  troje 155.  253 

truti  (tira) 94 

tresti 103 
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turu 241 

iinükü 41 

usta,  ustina  . .  208.  252 

ucho 188.  250 

u/f 240 

choditi 77 

chochotu 44 

cëna   41.  159.  232 

cetvrütü   73.  74 

cetyre 51.  155 

cisme,  cita 166 

ci-ünü 23.  65 

cito 45 

silo 236 

siti 99.  161.  236 

sidü 116 

jucha 153.  245 

jadq 236 

jasti  (janu) 116  f. 

fclenï 242 

jesmi  15. 108.  117.  134.  168 

qzosti 165 

qzüku 97 

qty 243 

jezykü 251 

içti  (iimq) 121 

Htry...\ 239 

Russisch. 

berémja 95.  166 

berëza 244 

aruss.  vezetï 76.  135 

vodovôz 174 

volcica 242 

vorotit' 59 

golovâ 195 

gon 154 

dvadcdt' 51 

den 12 

dérevo 75 

désjat' 192 

drozd 243 

zôlva 239 

zôloto 249 

igrâju 127 

kolokol 167 

kormâ 65 
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kôsti 192 

aruss.  krïnu 236 

lôsad' 2 

Ijûdi 86 

meza 56 

nébo 79 

nôvosti 192 

pis'mô 197 

poidëmte 86 

rôg 197 

svëkor 79 

svistêt' 2 

sila 12 

solôma 160 

son 12 

stâdo 197 

stôn 154 

syn 12 

torotôrit' 105 

cétvero 155 

cërnyf 65 

Polnisch. 

wrôcic' 59 

wqz 243 

zloto 249 

mam 121 

meza 56 

szydlo 236 

Cechisch. 

ctyfi 51 

dvadcet 51 

jho 57 

râdlo 165 

trâtoriti 105 

Serbisch. 

c.  =  cakavisch. 

bërëm 19 

brëme 95.  166 

vüna 242 

c.  glävä 195 

gôj 42.  95 

gflo 66 

dan 13 
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düg 67.  91 

zadniga 240  j 

zâova 239 

kölo 197 

c.  kdsti 192 

mèâa 56 

nêbo 79  ; 

nêc'âk 240 

öbrva 250 

pràsiti 238 

pùn 67.  93 

püto 162 

san 13 

sila 13  | 

sin 13 

släma 160  '. 

srslßn    243  ' 

trti 66.  94  | 

Griechisch. 

a-  ('un-') 64.  174 

dTvuüc 95.  161 

dfocTÖc 251  I 

äfuia 195 

dfxw 97 

frfuj 49.  145  f.  148 

à(F)éSu) 97 

äer^ia 164.  166 

äZouai 97.  234 

ä(F)nm 127 

arfiXuivj; 244 

aibwc,  aiöeo^ai 156 

ai-ei,  -év,  -éc,  -üü  156.  166. 

177.  188 

aîOoc 96 

aïE 242 

'Akkuu 72 

«ïkhujv  73.78.  181.  184.  189 

àKÔXouGoc 96 

àxpôtroXic 174.  241 

hom.  äXaXKe 106 

äXaE 251 

äXfoc,  dX^eivôc 158 

à\éu) 236 

àXiieeia 173 

âXicKo^iai 128 

äXxap,  (D.  Sg.)  aXxi.  .  189 
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dXXoc 157.  200 

ÖXc 50.  208.  245 

ùXcpdvw 129 

àX<pn 59 

äna  90 

dp.vôc 241 

djicpiitoXoc 248 

aatt.  dvbpa-cpôvoc 174 

àvbpiov 111.  208 

àvxi  (âvxa) 112 

àEt^vti 247 

âEu)v 248 

cmaE 90 

àiràTiup 90.  182.  184 

âtrXoûc 174 

àîiOTicic 232 

attira 72 

àpapeîv 106.  120 

ap-fupoc 249 

Faprjv 241 

âpK(T)oc.48.  152.  170.  242 

äporpov 165 

àpôuj 236 

hom.  âpcriv.    158.   181.  184 

àpxé-KOKOC 175 

àcTrip,  âcTpov 96 

cmpoc 163.  200 

à-r;  exr|c 103 

âTTa 49.  72.  96 

àTU£u> 104 

aûEàviL' 59 

auEu) 97 

àuxuriv 164.  166 

ckppuuv 182 

ßaOuc 101.   156.  175 

ßdXavoc 244 

ßaXelv 62 

böot.  ßavä 194 

ßapaöpov   66.  94 

ßäpßapoc 42 

ßapüc    156.   161.  167 

ßdauoc 159 

ßdac 165.  192 

ßdcKw 128.  142 

ßaxrip 164 

ßevGoc 156 

hom.  ßeopat 95 
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ßtßpuücKUJ 66.  94.  99 

ßuk 62 

ßioc 42.  95 

ßioTn,  ßioxoc 162 

ßiouj 95 

Hes.  Ka-ßXeei 99 

ßXm-w 167 

ßopoc 94 

ßOTTlp 164 

ßouttXnE 174 

ßoüc  52.  60.98. 152. 183f.  241 

ßpovxr]    171 

ßpoTÖc 247 

ßiüxuup 164 

fàffpawa 99 

fäXwc 239 

Tajaßpoc 240 

-fap-faipai 105 

■feveöXov 165 

yeveTrip,  YevéTtup  51.  65.  93. 

107.  164.  172 

YÉvoc   42.  51.  93.  155.  208 

ïévuc 100.  156 

•fépavoc 243 

-feüuu  (-ouai)  118.  151.  238. 
263 

•fripdcKoi 128 

TiTvoMai  93.  102.   105.   116. 
119 

TifviûcKui 94.  120.  128 

Yvnctoc 93 

•fvüE 188 

YÖiuqpoc 59.   154 

Yövoc 93.  102.  154 

Yövu   177.  188  f. 

arg.  Ypäcua 166 

Yuvr) 191.   194 

Yüvvic 72 

•fOiy 153 

bäriP 160.  239 

bdnvnui67.126. 134. 141. 168 

öebitüc 169 

beiKvum.  64.  123.  134.  148 

fceipuj    122 

I  bina 51.  254 

öeKdö- 101    161 

bevöpov 244 
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belwc 48.  157 

bëpKOucu  .  49.  88.   118.  133 

becTTÔTric 170.  240 

bnXoc,  bn.X6uu 126 

Ari,ur]Tr|p    246 

öriiaioupföc 155 

bibwui  50.  82.  91.  117.  134 

b\KT] 63 

bioc 167.  246 

bitiXâctoc,  bnraXxöc  ...  103 

burXöc 103 

biya   268 

6ÔMOC 42.  157 

böpu....  75.  159.  188.  244 

boxi\p 164 

bpuuot,  bpûc    159.  188.  244 

öüo 62.  78 

buc- 77.  174 

buquevric 174  f.  184  f. 

büüpov 18.  52.  82 

biÜTUJp 164.  184 

Féap 171.   189.  249 

e'ßbo.uoc 73,  254 

kfdj 100.  204 

ëboc 48.  79.  89 

Ibuu 116.  188.  213 

hom.  è(F)éXbuup 102 

hom.  èépcr| 197 

'(F)éeoc 207 

hom.  eîap 189 

eiKoci 179 

eîui  12.59.70.  117.  134.141 

€i)Lxi  10.  72.  83.102.  117.  134 

hom.  elvcrrépec 239 

ei-rreîv 119 

eïc 90.  161.  195.  252 

eïuuea 130 

Texàc,  'FéKacroc 208 

é'KciTov 44.  64.  255 

éiaipct 53.  239 

é'Kupoc 172.  239 

Fekujv 117 

IXaqpoc,  èXXôc 242 

FéXbo|ucu 102 

è\€ûcouai 129 

èXGeîv 116 

éXÎKn 244 
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è\Kw 100.  154 

lakon.  éXXa 161 

Hes.  é'Xttoc 245 

FéXttuj 102 

FëXmpov 95 

èveYxeîv 95.  96 

ëvoc  ....  47.  111.  155.  171 

èwéa 75,  254 

evveäßoioc   157.   175 

évTepov 163 

èvuuTrf],  êvuUTTia 250 

TéE 99.  100.  254 

FeTrecßoXoc 174 

gm 41.  215 

eTnßiyruup 164 

èmTe£ 153 

firofiai  49.  70.  105.  119.  146 

étTTd 70.  73.  254 

(F)épTOv 155.   159 

epeßoc 155 

èpÉTric 236 

éptreTÔv 162 

é'p-rnju 146 

ion.  ëpcr|v 158 

èpuBpôc 56 

FécTai  47.  70.  117.  143.  146 

éraîpoc,  FéTT|C 208 

é'xepoc 163.  200 

6toc 112.  159 

ëruuoc 159 

eû|aevr|c 175 

eùpicKUD 128 

eöxouai 74 

eïiuu 102 

Hes.  è'xecqpiv 155 

ëxw  88.  115.  121.  140.  209 

ëwc 156 

law 95 

hom.  Zieiai 208.  244 

ark.  ZépeGpov 94 

ZeÛYvu|ni 73.   125 

Zeûc  60.  74.  98.  176.  183  î. 

Zutôv  57.  154.  172.  175.  195. 

208 

£ûjov 95 

cuuctôc 57 

r)bovn. 159.  171 
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nbueirnc 174 

nöOc  111.  159.  163.  171.  183 

f|ica 129 

fiXtoc 189 

t^lMëpâ,  hom.  t"inap . .  .  .  171 

riTmp 56.   185.  189 

f\CTai 143 

hom.  nuùc  •       79.  156.  184 

eâvaToc 67 

eâpcoc,  GpacOc    155 

6eivw 43.  127 

GeXKTrip,  -iov 157 

eepjaôc 159 

GnXuc 98 

8t]Xuk6c 162 

e/,p 82.  153 

6vr)CKuu,  Gvt^tôc  ...  67.  131 

OuYcmip.  50.  100.  192.  239 

0u(aôc 43 

Gùpai 208 

0ùuj 146 

eujjuôc 91 

dor.  ibficuj  (Fut.)  ...  121 

ïb)nujv 166 

ïr||ui 91 

iGapôc 96 

böot.  FiKaTi.    179.  188.  255 
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Fïxéâ 244 

îxeûc 243 
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Ka(K)\àlw 44.  72 

KdXajuoc,  KaXà)ari 160 

Kâ)naToc 162 

Kànvuu 129 

KÖwaßic 232 

Kdp,  KÛpâvov 250 

Kapbiôi 63.   101.  250 

KCITTÜTÖC 161.  236 

Keîucu   .  117.  137.  143.  162 

Keipuj 46.  100 

xéXeuOoc 96 

Kévraupoc 246 

hom.  Kepaôc 242 
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xXfvu) 127 
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KÖpcr| 250 
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Xiuiqv 164 
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Xomôc 154 

Xoûccov 154 

Xoüuu 148 
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uâXov 245 
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ueGOcKuu 128 

uetpaE 162 

uéXbai 100 

uéXi 243 
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i  vûv,  vu 67 

,vuôc 47.   170.  239 

vûE 161 

Ö-fKOC 61 

öbiuba 106 

6öoüc 183.  251 

öZoc 49 

Fo'iba70.72. 117.130.142. 169 

FoÎKabe 152.  240 

Foikéi,  Foîkoi 196 

Foikîov 72 

Foîkoc 56.  240 

otvr) 75 

'FotvoFevTC 166 

kypr.  otFoc 75 

otc 187.  241 

oiwvôc 242 

böot.  oktoXXoc 250 

oktuu 97.  254 
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ôXi-foc 163 

IôXkôc 154 
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oXirri 245 

ôuaXoc 160 
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ôp^cTepoc 164 
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hom.  -rrepâccai 51 
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ttXôkoc,  irXoKri  ...  103.   171 


Wortregister. 

I  Seite 

ttXÔFoc 79.  154 

ttXoxmöc 160 

TToOéw 123 

ttoikîXoc    237 

Troivri 41.  159.  232 

TTOlCpÛCCW 126 

i  TTÔKOC 103 
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TTÛpoi 245 

aeol.  TTUJvuu 98 
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cniucpov 199 
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TÉpi^a,  rép)uu)v 166 
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qpufjvai 120 
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xaipuu 122 

XaXKÔc 249 
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pis 45 

touto 241 

uincter 138 

Umbrisch. 
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manuve 252 
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alter 157.  163 

ambö 97 

amäre 115 

anas 50.  243 

ancilla 248 

angö,  angustus  97.  156.  165 

anguis 243 

animaduertere 78 

anser 96.  243 

antae 208 

ante  112 

arâre 236 
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auos,  auonculus 240   dare 50.  91.  117 

auris 189.  250   dea 173 

aurora 156   decem 51.  254 
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centum  ...  44.  61.  64.  255    equos 170.  242 
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crédulus 161    ferus 153 

crepäre 104  ftber 167.  243 

cnbrum 165  ;  fîdere,  fldës 88 
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filius 98 

flndere 125.  162 

fingere,  ftgulus 236 

fïnitimus 164 

fiämen 246 

foedus 88 

forda 162.  238 

forés 208 

formus 159 

fors 95.  165 

fragilis 10.  99 

frangere 99.  130 

fräter 70.  239 

fraxinus 244 
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fümus 43.  160 

furnum    10 

gener,  genta 240 

genitor  ..  51.  65.  93.  107. 
164.  172 

genu 177.  185.  188 

genuînus 100.  156 

genus  42.  51.  93.  155.  208 
gignere.  93.  102.  105.  119 

glans 244 

glös 239 

gnärus 94 

gränum   157.  245 

grauis 67.  156 

grüs 243 

gula 99 

gurguliö 99 

gustus.  ..    .    166.  238.  263 

habere 121 

haedus 242 

haruspex 251 

hiä(sce)re 126.  128 

hiems 155.  176 

für 252 

hodiê 199 

homö  78.  98.  158.  176.  247 

hordeum 245 

horridus 162 

hostis 176 

humus 73.  158 

iacere  . .  55.  62.  121.  129 

ianitrïcës 67.  239 
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ïr  s.  für 252 

îre 59.  117 

iudex 174 

iugum  .  .   57.  73.  154.  175. 
195.  208 

lungere 73.  125 

türivc 171 

Juppiter 186.  246 

ms  ('Brühe')  ....  153.  245 
iuuencus,  iuuenis  .  56.  158 

labium 252 

lacertus 251 

läna 242 

lauäre 148 

leuir 239 

lien 251 

lingere 57 

lingua 251 

linquere  .     41.  74.  85.  92. 
114.  125.  129 

locus 197 

loquor 137 

praen.  losna 158 

lucere 46 

lümen 166 

lüna 158 

lupus 78.  195.  242 

lux 152.  159 

magnanimus 175 

magnus 100 

mälum 245 

mancipium 111 

manêre 83.  120.  262 

manus 176.  252 

mäter  52.  78.  98.  176.  239 

mätertera 163 

médius 56 

mel 243 

meminï 105.  131 

mens 152.  165.  263 

mensis 98 
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mentiö 165  ! 

(com-)mentor 151  [ 

mentum 252  | 

modus 71 

molere 118.  236, 

monere 121  f.  168  j 

monumentum 166  | 

multï  faciö 196 

müs 153.  242  I 

musca 153.  243 

näres,  näsus. .  208.  251  ! 

näscor 67.  93.  107  j 

natrix 243  1 

näuis 248 

ne(que)  .  ...    113.   174.  216 

nebula 18.  43  I 

nectere 103 

nepos 161.  172.  240 

neptis    ....   172.  176.  240 

nere 236 

nex 122 

nïdus 48.  154 

nix •  .  .43.  152 

nocere   122 

nömen 57.  177.  185 

nöscere 94.  128 

nouem 75 

nouos 56.  67 

nox 161 

nüdius 67 

nüdus 162 

nurus 47.  170.  239 

occulere 121 

occupäre 121 

octö,  octävus 97.  254 

oculus 250 

offendere 43 

offerumenta 95 

oinos  (ünus) 75.  252 

opéra,  operârï 126 

öra,  ös 171  f.  250 

os,  ossua 251 

ouis 176.  241 

palea 245 

palma 67 

pater 50.  239 

patere 88.  99 
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patrius 167 

pect  en,  pectere 103 

pecus,  pecu 156.  241 

pendere 155 

pënis 252 

pês...  42.  108.  152.  183 f. 

petere 92 

piscis 243 

plectere 103 

plênus 93.  159 

pluit 54 

pöculum 42.  73.  98 

poena 232 

pondus 155 

pons 59.  190 

porcu(lu)s 161.  242 

portus 165 

poscere  63.  88.  128.  134.238 

pot-  (posse) 41 

praefericulum 95 

praeses 161 

preces  ...  64.  88.  103.  154 

prîmus 159.  253 

pro 41.  78.  112.  214 

procus..  88.  103.  154.  238 

pungere 106 

purus 94 

pütidus 70 

quadru-(pes) 74 

quattuor..  45.  51.  73.  253 
que.  49.  86.  113.  216.  228 

quercus 244 

quinque 61.  99.  254 

quis 45.  201 

quotumus 164 

raudus 248 

reminiscor 122 

rémus 236 

res 61.  98 

rëx 152.  158.  241 

röbus,  rôbïgô 10 

röstrum 165 

rota 49.  248 

ruber 56 

rubë(sce)re 128 

rübidus,  rübTgö 10 

rudere 118 
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rüfus 10 

sagïre 127 

sal 50.  245 

salix 244 

scelus 44.  162 

scindere 106 

scortum 100 

sciïba 170.  193 

secüris,  secäre 247 

sêd- 208 

sedëre 48.  72 

sella 161 

semel 90 

sêmen 50.  52.  91.  245 

sêmentis 165 

senex 47.  163 

Septem 70.  73.  254 

sequor 49.  70.  146 

serere 50.  91 

sex 99.  254 

similis 90.  161 

Simplex 174 

sine 62 

sistere 106.  116 

sitis 268 

socer 172.  239 

socrus . .  73.  170.  176.  239 

sodälic 208 

söl 189 

somnus  (somnium)  86. 157. 
159.  208 

soplre 122.  158 

soror 160.  239 

spargere 67 

speciës 173 

specere  {speciö)  100. 127. 153 

spondeve 122 

stabulum 165 

stäre 106 

Stella 96 

studëre 104 

stupëre,  stuprum  ....    104 

suäuis 163.  172 

sübula 236 

suere  (sütus)  99.  161.  236 

sulcns 100 

summus 160 
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super(us) 1 60 

supplicäre  .  113 

süs 242 

tacere 120 

tata 49.  96 

taurus 241 

tempus,  temperiês  .    .    173 

tenere 102 

tenuis 41.  172 

tenus,  tenor 156 

tepe(sce)re 128 

tepor 102 

terebra 94 

termen,  termö 166 

terere 94 

terrere 96.  103 

testa 235 

texere 235 

thésaurus 9 

togo 171 

tremere 103 

tremulus 161 

trepidus 103 

trepit  fuertit') 102 

trTgintä 185.  255 

tubicen 153 

hindere  100.  104.  106.  131 

turdus 243 

uästus 23 

über 160 

uehere..  43.  101.  116.  123. 
140.  236 

uellus 242 

(con-)uentiö 165 

uer 189 

uermis 244 

uertere 59.  116 

Vertumnus 169 

uespa 243 

uestis 47.  70 

uia   236 

uïcus ,56.  240 

uidere    121 

uidua 239 

uiere,  uïtis 244 

ulginü 179.  255 

umösus 166 
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uir  .  .  .56.  67.   195 

uita 162 

uïuos    .  42.  95 

ultimus .  .164 

ulna .251 

umbilicus 161 

umerus    252 

unguis 100.  251 

unguere,  unguen(tum)  237 

ünicus 162 

uolnus,  uolnerärl ...    126 
uolö  (uelle)   102.   117.  129 

uoluere 95.  125 

uoräre 94.  99 

uorrï  (redaces') 72 

uöx 152.  176 

ürere 102 

ursus       .    .48.  170.  242 
uter 163 

Gallisch. 

Aremorica 162 

Bibrax 107.  243 

dervo- 244 

devo-,  divo- 246 

Epo-(pennus) .  ...  175.  242 

(tri-)garanus 243 

(Cintu-)gnätus 67 

Medio(länum) 56 

nemeton 162 

Novio(dünum) ...  75.  157 

petor- 45 

Petru-(corii) 74 

reda 236 

Ritu-(magus) 165 

-m 152.  241 

Segomarus 196 

seno- 47 

Tri(-corii) ...  .74 

Vindomagus 174 

Irisch. 

ä 250 

aball 245 

abrait 251 

agaim 49 

aile 157.  200 

21* 
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airini 236 

aite    49.  96 

am 134 

ar 62 

argat 249 

art 48.  242 

athir 50.  179.  239 

au,  5 250 

bair 156 

bech 244 

ben 194 

beo 42 

berim  19.  43.  107.  134  f.  165 

bö 152.  241 

bocc 242 

bräthir 70.  239 

Brigit 174 

brö 172.  248 

buide 238 

canim 105.  138 

caraim 124 

celim 121 

cet 44.  64 

cëtal 165 

cëthir 45 

clü 41 

coss   252 

crenaim 237 

crïathar 165 

cride 63.  101.  250 

crïthid  (s.  crenaim)  . .     65 

cruim 244 

eu 63.  177.  242 

dâu 78.  97.  253 

daur 244 

dess 48 

dët 187.  251 

dïa 59.  246 

dliged 196 

droch 248 

ech 242 

élit 242 

enech 250 

eorna 244 

escung 243 

fâith 179 

fâs 23 
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Seite  | 

fedb 239 

fedim     238 

fëith 244 

fën 236 

fer 56.  67.  196 

fertas 59 

fess 72 

flaith 129 

gaibim      .    121.  127.  140 

gëis 243 

gelim 99 

gin 156 

gonim 43.  105.  130 

gorm 159 

grân 245 

(doroi-)gu  238 

guidim 123.  124 

guirim 123 

ïarn 249 

Tasc 243 

Wim 42.  101 

il 93 

imb 237 

imbliu 100 

ingen 100.  251 

in-  (cun-') 64 

Iflbrur 137 

lâm 67 

Van 67.  93.  159 

lëicim 127 

ligim 57 

lûan 158 

Ogam  maqi  (Gen.  Sg.)  146 

mâthir 52.  176.  239 

melim 118 

menme 151 

mid 243 

mil 243 

nathir 243 

nau    248 

necht 240 

nemed 162 

nett 48 

niae 161.  240 

nu 67 

ôac 56 

oi 241 
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olann     242 

om 154 

orc 242 

pian 232 

rethim 248 

rî,  rïg 152.  241 

rïadaim 236 

rïgain 172 

rigim 130 

ro 41.  112 

roth 49.  248 

rüad 10.  57 

sail 244 

sain 62 

salann 50.  245 

sam o3.  264 

samail  90.  161 

sechur 49.  140 

selg 251 

sen 46.  155 

sessam 106 

sîl 52.  245 

siur 160.  239 

snäthe 236 

snïm 236 

soirb 164 

som 90 

sïïan 159 

süil 189 

täl 235.  247 

tana 41 

tarathar 66 

techim  (Perf.  täich)  .  .    130 
tiagaim    ...  101.  124.  141 

trî 178 

truid 243 

math 241 

üan 241 

uile 251 

(onn)uraid 112 

Kymrisch. 

ail 158 

breuan 172.  248 

caer- 242 

cant 64.  255 

clust 104 
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crau 46 

creyryn 243 

chwech 99.  100.  254 

chwegr 239 

davon 52 

derwen 75 

dyweddio 238 

echel 248 

elin 251 

enep 250 

eryr 242 

ewythr 240 

garan 243  j 

gwerthyd 59 

gwlan 242 

gwr 56 

häf 264 

haiarn 249 

hwch 242 

hün 159 

ieuanc 56 

litan 93 

malaf 118 

mant 252 

petguar 45.  253 

poen 232 

prgf 244 

prynaf 237 

geh 241 

Cornisch 

argant 249 

befer 167 

Bretonisch. 

derv 244 

hat 50 

hen 47 

rit 166 

tat 49.  96 

Gotisch. 

aggwus 97 

ahtau 97 

aigin 159 

ainahs 162 

ains 75 
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aiws 166 

aiz    248 

aleina 251 

aljis 157.  200 

ams 61.  80 

anpar 157.  200 

aqizi 247 

ara 242 

arjan 236 

arms 97.  160 

asts 49 

atta 49.  96 

auhsa  .  158.  176.  182.  241 

aukan 59.  97 

auso 188.  250 

awo 240 

b  air  an  181.43. 107. 133  ff. 

(ga-)bairan 238 

baitrs 161.  237 

barizeins 96 

beidan 130 

beitan 130.  159 

bindan  . .  18  64.  130.  240 
biudan   101.  118.  130.  238 

brikan 99 

bropar 70.  239 

daddjan  98 

daigs 236 

dauhtar 50.  239 

digan 236 

eisarn 249 

fadar 50.  239 

-faihs 237 

faihu 156.  241 

falpan 103 

-faps 41.  240 

fldwor 185 

filhan 159 

fllu 93.  156 

flsks 243 

fotus 42.  152.  183 

fra- 41.  112 

fraihnan  64.  103.  129.  238 

frapjan 154 

frijondi 171 

frops 154 

fruma 159 
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fulls 67.  93.  159 

gabaurps 165.  192 

gadeps 17 

gaits,  gaitein  111.  208.  242 

gamains 89 

gasts 176 

gulp 249 

guma 158 

hafjan 121.  127 

haidus 157 

hairdeis 158 

hairto 101.  178.  250 

hariis 158 

hliuma 89.  166 

hrukjan 104 

hührus 268 

hund 44.  61.  64.  255 

tvapar 49.  163 

ik 100.  204 

im 10.  15.  117.  134 

itan 116.  159 

juggs 56 

fuk 57.  154.  195.  208 

kaum  ...    245 

kaurus 156 

kausjan 238 

kinnus 100.  156 

kiusan 88.  118.  238 

knops 93 

-kunds 93 

kuni 42 

kunnan 94.  128 

(sama-)kuns 93 

kunps 67.  94 

(ga-)kusts 151.  263 

kustus 166.  263 

(bi-)laigon 57 

(us-)laubjan 123 

leihian.      ...  41.  114.  118 

letan 130 

ligan 102 

liuhap 46 

magan 136 

malan 118 

manna 247 

midja 56 

mikils 100 
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milip 243 

mims 80.  98.  245 

(ga)minpi 152 

mitan 71 

mizdo 48 

munan 62.  120.  130 

munds 107.  152 

muns 151.  157 

munps 252 

nadrs 243 

nahts 161 

namnjan 126 

namo  .      ...  57.  126.  178 

naqaps 162 

ni 113 

niujis 75.  157 

niunda 75.  254 

-qairnus 172.  248 

(un-)qenips 162 

qens 52.  194 

qino 194 

qius 42 

(ga-)qwnps 61.  165 

raups 10.  57 

reiks 241 

riqis 126.  155 

saian 91.  130.  245 

saihs 99 

saifvan 70 

salbon 115.  170 

sait 50.  245 

sama 90 

satjan 158 

sauil    189 

(mana-)seps 52 

sibja 208 

sidus 208 

simle 90 

sinista   46 

sitan 48.  89.  136 

sitls 161 

siujan 236 

skaidan 106 

-skiuban 102 

smairpr 165 

snaiws    43 

sokjan   127 


Wortregister. 

Seile 

staiga 171 

stautan 100.  104 

stigqan 104 

straujan 1 25 

sums 63.  90 

sunno  .  .  : 189 

sunus  .    .       108.  176.  239 

sütizan- 163.  190 

swaihro      .  .    239 

swistar 160.  239 

taihswa 48 

(ga-)tarhjan  .       .  123.  168 

teihan 118 

triu 244 

tuggo 251 

tunpus 251 

pairsan  paursus  .  156 

piuda 241 

piudisks    162 

un-  (fun-') 64.  174 

(ga-)wagjan 123 

wahsjan 97 

waian 127 

wair 56.  67 

wairpan 59 

waldan 129 

(fra-)wardjan 59.  122 

wasjan .  116 

wato 189 

waurk 155 

weihs 56.  240 

weitwops 169 

(ga-)widan 103 

widuwo 239 

(ga-)wigan  43. 135. 140.  236 

wigs 236 

wiljan 102 

witan  70.  121.  130.  138.  142 

wulfs 64.  195.  242 

wulla 242 


Hochdeutsch. 

Althochdeutsch  unbezeich- 
net,  m.  =  mittel-,  n.  =  neu- 
hochdeutsch;   c(h),    th,    v 
suche  unter  k,  d,  f. 


Seile 

ahsa 248 

ancho 237 

angust 165 

anut 50.  243 

apful 245 

ars 252 

bart 96 

bibar     167.  243 

bini 243 

biotan 238 

birihha 244 

bittar 161.  237 

boc 242 

bräwa 251 

brehhan 130 

buohha 170.  244 

dagën 120 

darm 94 

dehsala 235.  247 

m.  dehsen     235 

dräjan 94 

n.  dünn   41 

durri 156 

thurst 47 

ei  h 244 

eiscön 128 

elaho 242 

elina 251 

er 248 

m.  vaewen 94 

farah   242 

faran 123 

farkeli 161 

farro 241 

fëh 237 

fergön 103 

m.  verse 241 

m.  vert 112 

fthu        241 

m.  visel  ...    252 

flehtan 103 

forha 244 

forsca 63 

forscön 128 

fragen 103.  238 

fül 70 

fuoren 123 
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furisto 62 

fürt 165 

gans 96.  243 

n.  genu(n)g 9 

gersta 245 

giburt 165.  192 

giriert 126 

giwisso 72 

gold 249 

haben 121 

hahsa 252 

hanaf 232 

hevan 127 

heitar 161 

helan 121 

herizogo 158 

hirni 250 

hiruz 242 

hiutu 8.  199 

hliumunt 166 

hlosën 104 

Hlothari 161 

hlüt 41 

houwan  . .  237 

hungar 268 

huof 155 

huoh 44 

ïsarn 249 

kamb 59.  154 

chela 99 

knäen 94 

kostön 263 

cranuh 243 

chuo 241 

lïhan 114.  118.  130 

malz 100 

manön 121 

meto 17.  243 

munt 252 

müs 153.  242 

nabolo  ...   100.  161.  248 

nagal 251 

näjan 236 

nasa 251 

nevo 240 

nest 48.  154 

öheim 240 
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ohso 241 

ottar 243 

ouwi 241 

pïna 232 

n.  pfeifen 2 

querechela 99 

rad 49.  248 

fïtan 236 

riuzzan 118 

m.  roum 245 

ruodar 236 

salaha 244 

salba 245 

sämo 52 

Sicco 72 

siula    236 

sceran 46.  100 

smelzan 100  ! 

snuor 236 

spehön 100 

stadal 165 

stampf  ön 104 

sterno 96 

stoc 104 

sü,  swTn 242 

sumar 63.  264 

suozisto 163 

swägur 239 

swehur 79.  239 

swigar 79.  172.  239 

täan 98 

teig 236 

ütar 160 

wafsa 243 

wagan 236 

wazzar 155.  189 

weban 236 

weg 236 

werc 155 

werden 133.  159 

wida  ....  244 

witu 103 

wuosti 23 

wurm 244 

zand 251 

zeigen 144 

zeihhur 239 
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Zw 59.  246 

zweinzug 51 

Altsächsisch. 

dön 105 

driogan 89 

hebbian 127 

hindag 199 

hlinön 127 

hlust 104 

kind 65 

kö 152 

Homo 166 

morth 162 

muggia 243 

nebal 18.  43 

Englisch. 

Altenglisch  unbezeichnet. 

âc   244 

n.  bad 2.  233 

béo 243 

botom    100 

bru 250 

calf 185 

costian 263 

cran 243 

eoh 242 

Eömoer 175 

fäh 237 

feala 93.  156 

folm 67 

hweohhol 167.  248 

hwôsta 52 

lippa 252 

meltan 100 

metan 71 

nosu 251 

pin 232 

re'am 245 

ridan 236 

séalf 245 

snoru  (-a)  . .  47.  170.  239 

täcor 239 

tigen 63 

pijrst 47 
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wœter 189 

weorpan    80 

Altisländisch. 

aka 49 

bera 238 

bioda 238 

bjgrk 244 

bôk 244 

bokkr 242 

draugr 89 

eir 248 

fet 155 

fregna 88 

gçrn 251 

urnord.  fasti-R 176 

hafr 242 
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Seile 

halmr 160 

hamarr 189 

hanpr 232 

héla 99 

hjarn    99 

hlaun 252 

höfr 155 

hrär 46 

hrika 103 

hrdkr 103 

huel 248 

isarn 249 

kambr 59 

kona 194 

leigia 114 

migdr 17 

möder 52.  239 
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nôr 248 

otr 155 

rida 236 

riôme 245 

rôa 236 

suefn     ...  64.  73.  88.  159 

anorw.  tega 118 

tuau 97 

Tür    59 

parmr 94 

prostr 243 

punnr 41 

purr 156 

vâr 189 

vâtr 189 

ylgr    242 

gxoll 248 


Berichtigungen. 


Seite 

41, 

Zeile 

10 

von 

oben, 

lies:  nhd.  dünn. 

>> 

51, 

»» 

3 

»» 

»,    , 

„   :  (geschleifter). 

», 

65, 

»> 

5 

»» 

unten, 

„   :  gr.  TuXn.. 

n 

70, 

» 

19 

»» 

oben, 

„    :  Quantität. 

i) 

73, 

»» 

17 

,, 

,»    » 

„    :  av.  xwfnö. 

74, 

»i 

14  13 

»» 

unten, 

„    :  'drehend',  rer  dreht'. 

i> 

87, 

»» 

14 

», 

»    ' 

„    :  hom.  iraTpüüv.     Ebenso  S.  90,  Z.  11  v.  u 
und  S.  191,  Z.  6  v.  u. 

89, 

»» 

20 

,» 

oben, 

„   :  rich  tausche'. 

,i 

94, 

»» 

8 

», 

unten, 

„   :  abg.  tira. 

»» 

120, 

»» 

9 

»» 

»»    » 

„     :    K\élTT€lV. 

»» 

130, 

»> 

10 

»» 

oben, 

„   :  rer  hat  ausgestreckt'. 

160, 

18 

„    :  av.  xvaahar-. 

»! 

164, 

» 

4 

»» 

»»    » 

„    :  ('Äqualis'  oder  rÄquativ'). 

172, 

>, 

9 

»» 

unten, 

„    :  av.  xvasuro. 

)> 

177, 

»» 

15 

», 

»»    » 

„    :  osk.  paterei. 

»» 

181, 

»> 

19 

»» 

oben, 

„    :  ved.  nadî-h. 

1» 

189, 

», 

7 

»» 

unten, 

„   :  g.  av.  xvang. 

189, 

,, 

3/2 

»» 

„    , 

„   :  aisl.  ham-ar-r. 

»» 

208, 

» 

11 

», 

»,    » 

„    :  got.  juk. 

237, 

» 

6 

», 

oben, 

„   :  ir.  crenaim. 

244, 

,» 

8 

», 

unten, 

„    :  aengl.  de. 

II 

248, 

?» 

11 

,» 

„     , 

„   :  abg.  kruma. 

300, 

»» 

18 

»» 

»»    » 

„   :  Awestisches  Elementarbuch. 

II 

304, 

»» 

11 

»» 

oben, 

„   :  Grammatik  der  altbulgarischen  Sprache. 

304, 

nach  Z.  15 

füge  hinzu:  J.  J.Mikkola,  Urslavische  Gram 

matik,  Heidelberg  (im  Erscheinen). 
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Ablativ 213 

Ablaut 87 

Adjektiv 150.  171 

Adverbia 112 

Äolisch 28 

Akkusativ 209 

Aktiv 134.  146 

Akzent 78 

Albanesisch 35 

Altenglisch 32 

Alternationen 87 

Altpersisch 26 

Altpreußisch 33 

Altslavisch  (Altbulgar.)  34 

Analogie 10 

Anaphor.  Pronomen. .  200 

Aorist 115.  123.  148 

Arisch 24 

Armenisch 35 

Aspiratae 39 

athematisch 107 

Augment 144.  147 

Auslaut 76 

Avesta 27 

Baltisch 33 

Bretonisch 31 

Britannisch 31 

Cornisch 31 

Dativ 212 

Denominativa 126 

Dentale 39 

Deutsch    (Hoch-    und 

Nieder-) 32 

Deverbativa 126 

Dialekte 3.  23 

Diphthonge 57 
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Dominanten 68 

Dorisch 28 

Dual 110 

Durativ 116 

Einsilbige  Wurzeln  .     101 

Endung 82.  108 

Enklitika 226 

Entlehnung 6 

Entsprechung 11 

Entwicklung,   sprachl.      6 
Erweiterungen        der 

Wurzel 102 

Explosion 39.  68 

Femininum. . .      .111.  170 
Fragesatz 227 

Gälisch 31 

Gallisch 30 

Gathäs  des  Avesta. .       27 

Genetiv 211 

Genus  ....    111 

Genus  verbi 146 

Germanisch 31 

Geschleifte    Betonung    51 
Gestoßene  Betonung  .     53 

Gotisch 31 

Grammatik,     verglei- 
chende   1.  20 

Gruppen     von     Kon- 
sonanten       70 

Gutturale     39 


Hochton  .    . 

Imperativ  . 
Imperfekt  .  . 
Impersonal 
Implosion  . 
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145.  219 
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Indikativ 132 

Indogermanisch  ...  14.  37 
Indogerm.  Wörter  . . .  233 

Indo-iranisch 24 

Infinitiv 169 

Infix 85.  125 

Injunktiv 147 

Instrumental 213 

Intensivum 105.  119 

Ionisch 28 

Isländisch    31 

Isoglotten 256 

Iterativ 122 

Kasus 110 

Kausativ 122 

Keltisch 30 

Kindersprache 72.  96 

Komposition  .  .  .   173 

Konjunktiv 132 

Konsonanten 68 

Körperteile 249  ff. 

Kurze  Silbe 70 

Kymrisch 31 

Labiale 39 

|  Labiovelare 45 

[Lange  Silbe 70 

,  Lautgesetze 8 

;  Lettisch 33 

I  Litauisch 33 

Lokativ 213 

Maskulinum 111 

Mediae 41 

Mediae  aspiratae  ...       42 

Medium 134.  146 

Mögliche  Lautverände- 
rungen       13 
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Neutrum 111 

Nomen 110 

Nominaler  Satz 218 

Nominativ 209 

Numerus 110 

Null  (Suffix,  Endg.  N.)  83 

Nullstufe 87 

Optativ 132 

Oskisch 30 

Ossetisch 27 

Palatale  (Prä-,  Medio- 

und  Postpalatale)  . .  40 

Pâli 25 

Partikeln 113.  216 

Partizipium 111.  167 

Passiv 146 

Pehlevi 26 

Perfekt 129.  138 

Person 145 

Platz  des  Hochtons  . .  86 

Plusquamperfekt 131 

Possessive  Komposita  175 

Postpalatale 40 

Prädesinentiell 107 

Präpalatale 40 

Präpositionen 112 

Präsens 115.  148  f. 

Präsens-Aorist 115 

Präsuffixal 107 

Präverbia 112 
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Primäre  Suffixe 108  |  Thematisch 107 

Pronominale  Flexion.    198    Tieftonig 78 


Rasse 37 

Reduplikation 104 

Reflexiv-Pronomen.  .  .  206 

Reihenfolge  d.  Wörter  224 

Rekonstruktion 16 

Relativsätze 231 

Rgveda 25 

Rhythmus 81 

Sanskrit 25 

Satz 217 

Sekundäre  Endungen  134. 

146 

Sekundäre  Suffixe  ...  108 

Schwachtonig 78 

Silbe 68 

Slavisch 33 

Sonanten 53 

Sonanten,  lange 66 

Sprachfamilie 3 

Stamm 82 

Starkton 78 

Stimmhaft 39 

Stimmlos 39 

Subordinierte  Sätze  . .  228 

Substitution 84 

Suffixe 82.  107 


udätta- 79 

Übereinstimmung   der 

Formen 222 

Umbrisch 30 

Ur-(griechisch  usw.)  .  269 
Urnordisch 31 

Vedisch 25 

Verbaler  Satz 219 

Verbum 110 

Vergangenhett. . .  144.  147 
Verneinende  Sätze  . . .  227 

Verschlußlaute 39 

'  Verwandtschaftsnamen  239 

Vokale 68 

Vokalstufen  (e,  o  usw.)    87 

Vokativ 209 

vrddhi 155 

|  Welsh 31 

Wirklichkeit  der  Spra- 
che         4 

Wort... 75.  217 

Wurzel 82.  84.  101 

Zahlwörter 252 

Zischlaute 46 

Zweisilbige  Wurzeln  .     92 
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